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Das Buch

Willkommen in Ile-Rien, dem Land, in dem die Magie Teil des täglichen Lebens ist, in dem zauberische Wesen die gasbeleuchteten Städte durchstreifen. Doch nicht jede Magie ist erlaubt in Ile-Rien: Nekromantie etwa, die Kunst der Geisterbeschwörung, bei deren Ausübung Menschen geopfert werden, steht unter strengster Strafe. Dies sind die Abenteuer von Nicholas Valiarde, dem erfolgreichsten Dieb von Ile-Rien. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Stiefvater Edouard zu rächen, der einer Intrige zum Opfer gefallen ist, und hinter dieser Intrige vermutet Nicholas den zwielichtigen Count Montesq. Doch auf ihrem Rachefeldzug stoßen Nicholas und seine Geliebte Madeline auf die Spur des Spiritisten Octave, der mit verbotenen magischen Geräten operiert. Und beginnen zu ahnen, dass hinter all dem ein mächtiger Zauberer steht - ein Nekromant, der Ile-Rien in ein dunkles Zeitalter zu stürzen droht …

 

Der Kultroman aus den USA: So wie Sergej Lukianenkos »Wächter der Nacht« und Susanna Clarkes »Jonathan Strange & Mr. Norell« verwebt Martha Wells auf atemberaubende Weise Fantasy und Horror. »Necromancer« ist das Phantastik-Ereignis des Jahres!




Die Autorin

Martha Wells wurde im texanischen Forth Worth geboren. Nach dem Studium der Anthropologie widmete sie sich ganz dem Schreiben. Mit ihren Romanen um Ile-Rien hat sie sich in kürzesteter Zeit eine riesige Fan-Gemeinde geschaffen. Wells lebt mit ihrer Familie in College Station, Texas.






1

Die nervenaufreibendsten Unternehmungen waren immer die, bei denen man den Vordereingang benutzen musste. Und dieser Vordereingang war wirklich imposant.

Im grauen Mondlicht ragte die monumentale, mit vielen erleuchteten Fenstern durchsetzte Fassade von Mondollot House vor Madeline auf. Auf dem gemeißelten Giebelrelief hoch über der Straße tobte eine verbissene Schlacht zwischen den Heerscharen des Himmels und der Hölle; die Gewänder todgeweihter Heiliger und die Schleier der Engel flatterten wie Banner im Wind oder hingen anmutig über die Steinbaldachine der oberen Fenster. Von einem offenen Balkon war Musik zu hören, die die eintreffenden Gäste begrüßte. Die später hinzugefügten gläsernen Wandleuchten über und neben der Tür machten dagegen einen eher unangenehmen Eindruck: Das unstete Flackern und die eigentümliche Farbe des Gaslichts ließen an das Tor zur Hölle denken. Keine besonders glückliche Wahl, aber die Duchess of Mondollot hat sich noch nie durch Zurückhaltung oder Geschmack hervorgetan. Made line unterdrückte ein ironisches Lächeln.

Trotz der kühlen Nachtluft und des eisigen Windes vom Fluss drängten sich auf dem breiten marmornen Säulengang mehrere Besucher, die das berühmte Giebelfeld bewunderten.  Madeline schob die Hände tiefer in den Muff. Sie zitterte, teils vor Kälte, teils vor Anspannung. Nachdem sie dem Kutscher ihre Anweisungen erteilt hatte, entfernte er sich mit seinem Gespann. Ihr Begleiter Reynard Morane kam zu ihr zurückgeschlendert, und sie bemerkte ein paar Schneeflocken auf den Schultern seines Überziehers. Sie hoffte, dass das Wetter noch bis später am Abend hielt. Ein Desaster nach dem anderen. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Gehen wir erst mal rein.

Reynard bot ihr den Arm an. »Bereit, meine Liebe?«

Mit einem leisen Lächeln hakte sie sich ein. »Ganz und gar.«

Sie schlossen sich den Menschen an, die zum Eingang strömten.

Durch die hohen offenen Türen fiel warmes Licht auf die abgenutzten Pflastersteine. Zu beiden Seiten standen Diener in antiquierter Livree mit Kniehosen und silberbetressten Jacken. Der Mann hingegen, der die Einladungen in Empfang nahm, trug einen Frack nach der neuesten Mode.  Das wird doch wohl nicht der Butler sein. Reynard überreichte den Umschlag aus Leinenpapier, und Madeline hielt den Atem an, als der Mann ihn öffnete.

Sie waren auf ehrliche Weise an diese Einladung gekommen. Allerdings hätte sie sich wenn nötig auch an den besten Fälscher der Stadt wenden können: einen fast blinden Greis, der in einem feuchten Keller in der Nähe von Philosopher’s Cross arbeitete.

Plötzlich nahm sie oben unter dem Dachvorsprung, wo das Licht der Gaslampen nicht hinreichte, eine leichte Bewegung wahr. Madeline blickte nicht hinauf, und auch Reynard war nicht anzumerken, ob ihm etwas aufgefallen war.  Ein Informant hatte ihnen erzählt, dass der Zauberer der Mondollots die Tür von einem alten, mächtigen Schutzgeist bewachen ließ, um zu überprüfen, ob die Gäste irgendwelche magischen Gerätschaften mit sich führten. Madeline drückte ihren Pompadour fester an sich. Zwar war keiner der Gegenstände darin magischer Natur, aber bei einer Durchsuchung würde jeder Zauberer von noch so geringen Fähigkeiten sofort erkennen, wozu sie dienten.

»Captain Morane und Madame Denare«, sagte der Mann. »Willkommen.« Er gab die Einladung an einen Lakaien weiter und verneigte sich vor ihnen.

Sie wurden ins Vestibül geführt, wo sogleich Diener erschienen, um Madeline Paletot und Muff sowie Reynard Überzieher, Stock und Zylinder abzunehmen. Eine sittsame Dienstmagd kniete sich zu Madelines Füßen nieder und wischte mit einem eigens für diesen Zweck angefertigten Silberbesteck aus Bürste und Schäufelchen Spuren von Kies weg, die am Saum ihres Satinrocks hingen. An Reynards Arm schritt Made line durch die Vorhalle in das dichte Gewühl des eigentlichen Empfangsraums.

Auch wenn die Teppiche mit Leintüchern bedeckt und die empfindlicheren Möbelstücke entfernt worden waren, erweckte der Saal den Eindruck üppiger Pracht. Aus dem schweren Schnitzwerk lugten vergoldete Putti herab, und die Deckenfresken zeigten segelnde Schiffe vor der Westküste. Madeline und Reynard folgten dem Strom, der sich über die Flügeltreppe und durch die Tür in den Ballsaal wälzte.

Bienenwachs - die müssen die ganze Nacht die Böden gebohnert haben. Die Gerüche von Bienenwachs, Sandelholz, Patchuli und Schweiß hingen schwer in der Luft. Schweiß,  weil so viele feingekleidete Menschen anwesend waren - und weil diese Menschen Angst hatten. Eine vertraute Empfindung. Madeline merkte, dass sie Reynard die behandschuhten Fingernägel in den Arm gebohrt hatte, und zwang sich, ihren unbarmherzigen Griff zu lockern. Zerstreut tätschelte er ihr die Hand, während er den Blick durch den Raum wandern ließ.

Der erste Tanz hatte bereits begonnen, und die Paare wirbelten übers Parkett. Selbst für ein Haus dieser Größe war der Ballsaal riesig. Auf der rechten Seite führten verhängte Fenster auf Balkone hinaus, und links gelangte man durch Türen in Zimmer, die dem Kartenspiel, der Erfrischung oder dem Rückzug vorbehalten waren. An der rückwärtigen Wand verdeckte ein geschicktes Arrangement aus Winterrosen in großen Blumentöpfen vier Musiker, die mit Kornett, Klavier, Geige und Cello zugange waren. Kronleuchter, in denen teure Kerzen brannten, erhellten den Saal; offenbar wollte man verhindern, dass Gasdämpfe die feinen Stoffe ruinierten.

Madeline bemerkte die Duchess of Mondollot am Arm von Graf … von Graf Irgendwer, dachte sie zerstreut. Ich kann sie mir nicht alle merken. Sie musste ohnehin nicht auf die Adligen achten, sondern auf die Zauberer. Hinten an der Wand standen drei von ihnen, ältere Herren in dunklem Frack, ihre edelsteinbesetzten Medaillen aus Lodun an der Brust. Einer von ihnen trug die Rubinbrosche und Schärpe des Ordens von Fontainon, doch Madeline hätte ihn auch so erkannt. Es war der Hofzauberer Rahene Fallier. Vermutlich waren auch Zauberinnen zugegen, die schwerer zu entdecken und damit gefährlicher waren, weil sie zu ihrem Ballkleid keine Ehrenabzeichen trugen. Außerdem durften Frauen  erst seit zehn Jahren an der Universität in Lodun studieren. Falls also tatsächlich Magierinnen anwesend waren, konnten sie kaum älter als Madeline sein.

Sie nickte einigen vertrauten Gesichtern in der Menge zu und fühlte selbst Blicke auf sich ruhen. Kein Wunder, sie hatte während der gesamten letzten Theatersaison vor vollem Haus die Wahnsinnige in Insel der Sterne gespielt. Das war jedoch kein Nachteil für ihre Pläne, da alle Leute aus Vienne und der näheren Umgebung, die auch nur einen Hauch von Reichtum oder Ansehen besaßen, heute Abend irgendwann in diesem Haus erscheinen würden. Und natürlich war nicht zu vermeiden, dass Reynard erkannt wurde …

»Morane.« Die unangenehm scharfe Stimme ertönte dicht an ihrem linken Ohr. Sie ließ ihren Fächer in Richtung des Sprechers schnappen und zog die Augenbraue hoch. Er begriff, dass sie sich belästigt fühlte, und trat zurück, ohne den giftigen Blick von Reynard zu nehmen. »Hätte nicht gedacht, dass du dich in die vornehme Gesellschaft wagst, Morane.« Der Mann war ungefähr so alt wie sie und trug die Paradeuniform der Kavallerie - ein Leutnant, nach den Abzeichen zu schließen. Das Achte Regiment. Ach so, stimmt, Reynards früheres Regiment.

»Ist das hier denn eine vornehme Gesellschaft?« Reynard strich sich über den Schnurrbart und betrachtete sein Gegenüber mit leichtem Amüsement. »Bei Gott, Mann, das kann gar nicht sein. Wie kämst du sonst hierher?«

Der Leutnant setzte ein verächtliches Lächeln auf. »Mit einer Einladung. Im Gegensatz zu dir, wie ich vermute.« Sein schneidender Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass seine Äußerung nicht als gutmütiger Scherz gemeint war.  Hinter ihm standen zwei andere Männer, einer in Uniform, der andere in Zivil, die den Wortwechsel gespannt verfolgten. »Aber du hast dich schon immer reingedrängt, wo dich keiner haben wollte.«

Reynard lächelte gelassen. »Du musst es ja wissen, mein Junge.«

Noch war niemand aus der lautstark plaudernden Menge auf sie aufmerksam geworden, aber es war nur eine Frage der Zeit. Einen Herzschlag lang zögerte Madeline. Sie hatte nicht vorgehabt, auf diese Weise Aufsehen zu erregen, aber es war ein gelungenes Ablenkungsmanöver. Kurzentschlossen wandte sie sich an Reynard. »Entschuldige mich bitte einen Moment, mein Lieber.«

»Nur zu. Unser Gespräch würde dich bestimmt langweilen.« Ganz der perfekte Begleiter schenkte ihr Reynard seine volle Aufmerksamkeit und küsste ihr die Hand. Der junge Leutnant nickte ihr leicht irritiert zu, und als Made line sich abwandte, ohne von ihm Notiz zu nehmen, hörte sie Reynards beiläufige Frage: »Na, in letzter Zeit mal wieder bei irgendeiner Schlacht davongelaufen?«

Sie schob sich an den Tanzenden vorbei und näherte sich den Türen auf der linken Seite. Eine Dame allein in einem Ballsaal, ohne die Begleitung eines Mannes oder anderer Damen, musste auffallen. Von einer Dame, die sich rasch der Toilette näherte, würde man allerdings annehmen, sie brauche die Hilfe einer Dienstmagd in einer delikaten Angelegenheit, und sie höflich ignorieren. Und falls sie die Damentoilette passierte, würde man von einer Dame ohne Begleitung annehmen, dass sie auf dem Weg zu einer privaten Verabredung war, und sie gleichfalls höflich ignorieren.

Durch eine Tür trat sie hinaus in den Gang. Hier war es  ruhig, und die Lampen waren heruntergedreht. Das schwache Licht funkelte in den Spiegeln, auf den polierten Oberflächen der dünnbeinigen Konsolentische und auf mehreren Porzellanvasen. Diese quollen über von Blumen, die um diese Jahreszeit eigentlich nicht blühten. Für diesen Luxus hatte die Duchess ihre eigenen Gewächshäuser. Dagegen waren die Blumen, die Madeline in ihrem Kopfschmuck und ihrem Ansteckbukett trug, aus Rücksicht auf die Jahreszeit aus Stoff. Als sie an einem Zimmer mit einer leicht offen stehenden Tür vorbeikam, sah sie aus dem Augenwinkel eine junge Dienstmagd, die vor einer noch jüngeren Frau kniete, um ihr den aufgerissenen Saum ihres Abendkleides zusammenzustecken, und hörte die gereizten Worte einer Frau. Aus der nächsten Tür drangen Männerstimmen, die sich unterhielten, und das leise Lachen einer weiblichen Stimme. Madelines Tanzschuhe glitten lautlos über den blanken Parkettboden, und niemand bemerkte sie.

Inzwischen war sie im alten Flügel des Hauses angelangt. Nach zehn Metern wurde der lange Gang zu einer Brücke über kalten, stillen Räumen, und die starken Steinmauern waren nicht mehr mit Putz oder Gips bedeckt, sondern mit Wandteppichen oder einer dünnen Schicht aus exotischem Holz. Überall hingen Banner und Waffen längst vergangener Kriege, die Flecken von Rost und Blut zeigten, und alte Familienporträts, über die der Rauch und der Staub langer Jahre eine dunkle Schicht gelegt hatten. Andere Gänge zweigten ab, von denen einige in noch ältere Teile des Hauses führten, während andere vor Fenstern endeten, die einen unerwarteten Blick auf die Straße oder benachbarte Gebäude eröffneten. Die Musik und das Stimmengewirr aus dem Ballsaal wurden immer leiser, bis Madeline das Gefühl  hatte, sich am Grund einer großen Höhle zu befinden, wo die Laute des Lebens an der Oberfläche zu bloßen Echos verblassten.

In dem Bewusstsein, dass die Diener noch im vorderen Teil des Hauses zu tun hatten, nahm sie die dritte Treppe, an der sie vorüberkam. Sie raffte ihren Rock zusammen - ein Wunderwerk aus schwarzer Gaze mit mattgoldenen Fäden über schwarzem Satin, der sich ideal dafür eignete, im Schatten zu verschwinden - und stieg leise hinauf. Ohne Probleme erreichte sie den zweiten Stock, erst auf dem Weg zum dritten Geschoss begegnete ihr ein Lakai. Er trat zur Wand und überließ ihr das Geländer, den Kopf respektvoll gesenkt, um nicht zu sehen, wer da durch das Anwesen geisterte, offensichtlich unterwegs zu einem geheimen Stelldichein. Später würde er sich an sie erinnern, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.

Der Gang am Ende der Treppe war hoch und schmaler als die anderen, kaum mehr als drei Meter breit. Danach folgten weitere Kurven und Windungen, Treppen, die nur ein halbes Stockwerk hinaufführten, und Sackgassen. Aber sie hatte sich zur Vorbereitung auf den heutigen Tag einen Lageplan des Hauses eingeprägt, der bisher zu stimmen schien.

Schließlich stieß Madeline auf die gesuchte Tür und bewegte sachte die Klinke. Nicht verschlossen. Sie runzelte die Stirn. Eine von Nicholas Valiardes Regeln lautete: Wenn man auffallend viel Glück hat, sollte man sich lieber erst überlegen, welchen Preis man dafür bezahlen muss, denn normalerweise ist nichts kostenlos. Sie öffnete die Tür einen Spalt und sah, dass das Zimmer dahinter nur vom Mondschein erleuchtet wurde, der durch unverhängte Fenster  fiel. Nach einem vorsichtigen Blick in beide Richtungen des Korridors schob sie die Tür so weit auf, dass sie den ganzen Raum überblicken konnte. Bücherregale, ein Kamin aus filigran gemeißeltem Marmor mit einem karyatidengestützten Sims, Stühle mit Gobelinlehnen, Wandspiegel, eine alte, schwer mit Familienbesteck beladene Kredenz. Ein Kartentisch mit einer Metallschatulle darauf. Jetzt werden wir es gleich wissen. Sie pflückte eine Kerze aus dem Halter auf dem nächsten Tisch und entzündete sie an der Gasleuchte im Gang, bevor sie in das Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich zuzog.

Die unverhängten Fenster bereiteten ihr Sorgen. Diese Seite des Hauses ging auf die Ducal Court Street, und jeder, der dort unten vorbeiging, konnte bemerken, dass jemand im Zimmer war. Made line hoffte, dass nicht zufällig gerade jetzt einer von den aufgeweckteren Dienern der Duchess nach draußen trat, um eine Pfeife zu rauchen oder ein wenig Luft zu schnappen. Sie marschierte zum Tisch und stülpte gleich neben der quadratischen Schatulle ihren Pompadour um. Schnell kramte sie in dem Wust von Duftfläschchen, überzähligen Schmuckstücken und verblassten Glücksperlen aus Adera nach den benötigten Gegenständen: Chicorée- und Distelschnipseln, einem Krötenstein und einem Papiertütchen mit Salz.

Von dem Zauberer, den sie zu Rate gezogen hatten, wusste Made line, dass der Hüter, der das Mondollot House vor Eindringlingen schützte, sehr alt und stark war. Ihn zu zerstören hätte große Anstrengung gekostet und wäre überdies reine Verschwendung von Zauberkraft gewesen. Es war viel einfacher und unauffälliger, ihn kurzzeitig zu umgehen, da Hüter für niemanden sichtbar waren, außer für einen  Zauberer, der sich Gascoignpulver in die Augen streute oder eine der neuen Ätherbrillen trug, die der parsische Magier Negretti erfunden hatte. Der Krötenstein enthielt den dafür nötigen Zauber, der aber noch inaktiv und dadurch für den Schutzgeist am Haupteingang nicht erkennbar gewesen war. Das darüber gestreute Salz wirkte als Katalysator, und die besonderen Eigenschaften der Kräuter fachten ihn an. Wenn alles zusammen unter den Einfluss des Gegenstands geriet, an den der Hüter gebunden war, zog sich dieser in den obersten Bereich des Hauses zurück. Nachdem die Wirkung des Salzes abgeklungen war, würde er wieder an seinen alten Platz zurückkehren, wahrscheinlich noch bevor man entdeckt hatte, was hier vorgefallen war. Made line zog ihre Dietriche aus dem Seidenfutteral und wandte sich der Schatulle zu.

Sie fand kein Schloss. Sie konnte Kratzer an der Spange ertasten und folgerte, dass es bis vor kurzem ein Schloss gegeben hatte, ein starkes sogar. Doch jetzt war es verschwunden.  Verdammt, ich hab kein gutes Gefühl bei dieser Sache.  Behutsam hob sie den Metalldeckel an.

Darunter verborgen sollte der Gegenstand sein, der den immateriellen Hüter an die materielle Masse von Mondollot House band. Durch gründliches Auskundschaften und einiges an Bestechungsgeldern hatten sie in Erfahrung gebracht, dass sie nicht wie gewöhnlich einen Stein zu erwarten hatten, sondern etwas Keramisches - ein Objekt von großer Zartheit und hohem Alter, vielleicht eine Kugel.

Auf einem Samtkissen am Boden der Schatulle ruhten die zermalmten Reste eines einst zierlichen, schönen, aber auch mächtigen Gebildes. Nur noch feines weißes Pulver und himmelblaue Bruchstücke waren davon übrig geblieben.  Madeline stieß einen nicht besonders damenhaften Fluch aus und schlug den Deckel zu. Irgendein Mistkerl ist uns zuvorgekommen.

 

»Es ist nichts da«, flüsterte Mother Hebra. Mit ausgestreckten Händen kauerte sie im Ziegelschutt am Fuß des ver - barrikadierten Tors. Lächelnd nickte sie. »O ja, keine Spur mehr von einem schmutzigen, alten Hüter. Sie muss es geschafft haben.«

»Sie ist ein bisschen früh dran.« Mürrisch steckte Nicholas seine Taschenuhr weg. »Aber lieber zu früh als zu spät.« Werkzeug klirrte, als die anderen loshuschten. Er half der Alten auf, damit sie ihnen ausweichen konnte.

Die Öllampen flackerten in der feuchten, kalten Luft. Sie waren die einzige Beleuchtung in dem unterirdischen Tunnel. Sie hatten die Ziegel entfernt, mit denen der alte Zugang zum Keller von Mondollot House zugemauert worden war.

Bevor sie das verrostete alte Eisengatter berührten, hielt Mother Hebra sie noch einmal auf, um festzustellen, ob es noch im äußeren Wirkungskreis des Hüters lag. Nicholas selbst spürte nichts Ungewöhnliches an dem Tor, aber er dachte nicht daran, den Rat der alten Hexe auszuschlagen. Manche Haushüter waren so gestaltet, dass sie potenzielle Eindringlinge verscheuchten, doch andere lockten die ungebetenen Gäste in eine Falle. Diesen Unterschied konnte nur ein Zauberer erkennen.

Der Gang war erstaunlich sauber und die schale Luft trotz ihrer Feuchtigkeit frei von Gestank. Die meisten Einwohner von Vienne sahen in den Tunnels unter der Stadt, sofern sie sich überhaupt damit beschäftigten, nichts weiter als un - appetitliche  Anhängsel der Kanalisation, denen jeder normale Mensch besser fernblieb. Nur wenige wussten von den Zugängen zur neuen Untergrundbahn, die wegen der Bahnarbeiter relativ sauber und trocken bleiben mussten.

Crack und Cusard machten sich mit Metallsägen über die Gitterstäbe her, und beim ersten hohen Scharren zuckte Nicholas unwillkürlich zusammen. Zwar waren sie zu weit unter dem Straßenniveau, um die Aufmerksamkeit von Passanten zu erregen. Aber er hoffte auch, dass die Geräusche nicht durch die Kellergewölbe hallten und die oben postierten Wachen alarmierten.

Mother Hebra zupfte ihn am Ärmel. Sie war nur halb so groß wie Nicholas, ein wandelndes Lumpenbündel mit einem Büschel grauer Haare und zwei leuchtend braunen Augen - beinahe der einzige Hinweis darauf, dass man es mit einem Lebewesen zu tun hatte. »Damit Sie’s später nicht vergessen …«

»Sie würde ich niemals vergessen, Gnädigste.« Er zog zwei Silbermünzen heraus und legte sie in das verhutzelte Händchen, das sie ihm entgegenstreckte. Als Hexe taugte sie nicht viel, aber eigentlich bezahlte er sie auch mehr für ihre Diskretion. Die Hand verschwand zwischen den Lumpen, und das Bündel erbebte, offensichtlich aus Freude über das Honorar.

Cusard hatte schon mehrere Stäbe durchgesägt. »Ziemlich durchgerostet, das Ganze«, ließ er sich vernehmen. Crack, der mit seiner Seite ebenfalls fast fertig war, knurrte zustimmend. Nachdem der letzte Gitterstab nachgegeben hatte, standen die beiden auf, um das Gatter wegzuheben.

Nicholas wandte sich an die Hexe. »Sie können jetzt gehen, Mother Hebra.«

Aber durch die prompte Bezahlung hatte er ihre Loyalität gewonnen. »Nein, ich warte noch.« Das Lumpenbündel kauerte sich gegen die Mauer.

Crack setzte sein Ende des Gatters ab und drehte sich um, um die Hexe kritisch zu mustern. Er war mager und hatte etwas Raubtierhaftes an sich; nach einem längeren Aufenthalt mit Zwangsarbeit im Stadtgefängnis waren seine Schultern für immer gebeugt. Seine Augen waren farblos und undurchsichtig. Die Richter hatten ihn als geborenen Mörder bezeichnet, als eine Bestie ohne die geringsten menschlichen Gefühle. Nicholas hatte herausgefunden, dass das ein wenig übertrieben war, aber er wusste, dass Crack ohne Zögern handeln würde, wenn er Grund zu der Annahme hätte, dass Hebra verräterische Absichten hegte. Die kleine Hexe zischte ihn an, und Crack wandte sich wieder ab.

Nicholas kletterte über den Schutt und betrat den untersten Keller des Mondollot House.

Hier gab es keine neuen roten Ziegel. Die Lampen zeigten Mauern aus roh behauenem Stein und eine gewölbte Decke auf dicken Säulen, die das obere Bauwerk trugen. Auf allem lag eine Patina aus Staub, die Luft roch feucht und abgestanden.

Mit hoch erhobener Lampe steuerte Nicholas als Erster auf die hintere Wand zu. Die Grundrisse für dieses Haus zu beschaffen, die in Upper Bannot auf dem Gut der Mondollots in einer Truhe zwischen schimmeligen Familiendokumenten gelegen hatten, war bisher der heikelste Teil dieses Unternehmens gewesen. Es waren auch nicht die Originalpläne, die bestimmt schon längst zu Staub zerfallen waren, sondern die Kopien einer Baufirma, die erst vor fünfzig Jahren angefertigt worden waren. Nicholas konnte nur hoffen,  dass es die gute Duchess seither nicht für angezeigt gehalten hatte, ihre oberen Keller zu renovieren.

Sie erreichten eine schmale Wendeltreppe, die am Rand ihrer Lichtkegel in der Dunkelheit verschwand. Crack drängte sich an Nicholas vorbei, um voranzugehen, und Nicholas protestierte nicht. Egal, ob Crack etwas gespürt hatte oder nur vorsichtig war, er hatte gelernt, dem Instinkt dieses Mannes zu vertrauen.

Die Stufen zogen sich ungefähr zehn Meter hoch an der Mauer entlang bis zu einem schmalen Absatz mit einer eisenbeschlagenen Holztür. Durch ein kleines Fenster in der Mitte war zu erkennen, dass sie auf einen leeren, dunklen Raum unbestimmter Größe führte, der nur vom geisterhaften Abglanz eines Lichtscheins erhellt war, der von einer Tür oder einer anderen Treppe an der hinteren Wand einfiel. Nicholas hielt die Lampe ruhig, damit sich Cusard mit seinen Dietrichen an dem Schloss versuchen konnte. Als die Tür ächzend aufsprang, schob sich Crack wieder nach vorn. Nicholas bremste ihn. »Stimmt was nicht?«

Crack zögerte. Im flackernden Lampenschein war seine Miene noch schwerer zu ergründen als sonst. Sein Gesicht glänzte bleich, und die bitteren Falten um Mund und Augen waren nicht vom Alter gezeichnet worden, sondern von Schmerz und unglücklichen Umständen. Crack war kaum älter als der dreißigjährige Nicholas, aber man hätte ihn gut und gern doppelt so alt schätzen können. »Vielleicht«, antwortete er schließlich. »Hab irgendwie so ein komisches Gefühl.«

Und mehr werden wir nicht aus ihm rauskriegen, dachte Nicholas. »Na schön, dann weiter. Aber vergiss nicht, dass du niemanden umbringen darfst.«

Crack nahm die Anweisung mit einer gereizten Handbewegung zur Kenntnis und schob sich durch die Tür.

»Der immer mit seinen Gefühlen.« Cusard ließ den Blick durch den schattigen Keller schweifen und erschauerte theatralisch. Er war ein älterer Mann, dünn und mit einem verschlagenen Ausdruck, der den Betrachter in die Irre führte, denn er war der netteste Dieb, den Nicholas je kennengelernt hatte. Er war ein begnadeter Betrüger und Hochstapler, der seinem Handwerk normalerweise auf geschäftigen Straßen nachging und der nur selten in die Verlegenheit kam, seine Fähigkeiten als Einbrecher tief unter der Erde einzusetzen. »Erst macht er die Pferde scheu, und dann kann er nich mal sagen, warum er sich Sorgen macht.«

Zerstreut stimmte Nicholas zu. Er fragte sich, ob es Madeline und Reynard schon gelungen war, das Haus zu verlassen. Hoffentlich war Madeline nicht dabei ertappt worden, wie sie den Hüter lahmlegte … Wenn Madeline erwischt worden wäre, wüssten wir es schon längst. Er schob den beunruhigenden Gedanken beiseite; Madeline konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen.

Crack erschien vor dem Türspalt. »Alles klar, ihr könnt kommen.«

Nicholas drehte seine Lampe herunter, bis nur noch eine winzige Flamme darin flackerte. Er reichte sie Cusard und schlüpfte durch die Tür.

Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte er einen riesigen Raum mit hoher Decke, an dessen Wänden sich große, runde Formen hinzogen. Alte Holzfässer für Wein oder vielleicht auch Wasser, falls das Haus keinen Brunnen hatte. Wahrscheinlich leer. Er setzte sich in Bewegung und folgte dem fast unhörbaren Scharren von  Cracks Stiefeln auf dem staubigen Steinboden. Das schwache Licht von der anderen Seite der Halle kam aus einer halb geöffneten Tür. Er bemerkte, wie Cracks Schatten ohne Zögern durch die Öffnung verschwand, und eilte ihm nach.

Dann blieb er wie angewurzelt stehen. Das schwere Schloss vor der starken Bohlentür war herausgerissen worden und hing nur noch an einigen verbogenen Schrauben.  Was zum Teufel … So etwas überstieg auf jeden Fall Cracks Kräfte. Dann entdeckte er, dass das Schloss von der anderen Seite herausgebrochen worden war, also von jemandem, der sich schon im angrenzenden Keller befunden hatte. Der Winkel des verdrehten Metalls ließ keinen anderen Schluss zu. Nicht gerade ermutigend.

Nicholas trat durch die Tür und sah sich am Ziel. Ein langer, niedriger Raum, mit Ziegelwänden und Gasleuchten modernisiert. Eine der Leuchten brannte und schien auf tiefe, mannshohe Nischen in den Mauern, die mit übereinandergeschichteten Kisten, Metallkästen und Fässern vollgeräumt waren. Bis auf eine, zehn Schritte von ihm entfernt, die von einem mächtigen Tresor ausgefüllt wurde.

Das Licht der Lampe fiel auch auf Crack und auf den Toten zu seinen Füßen.

Mit hochgezogener Augenbraue trat Nicholas weiter in den Raum. Gleich hinter dem Tresor traf sein Blick auf zwei weitere Leichen, die zusammengekrümmt auf den Steinplatten lagen.

»Ich war’s nich«, bemerkte Crack.

»Das weiß ich.« Es war eine von Nicholas’ ersten Handlungen nach Beginn seiner zweiten kriminellen Karriere gewesen, Crack zur Flucht aus dem Gefängnis von Vienne zu verhelfen. Er wusste, dass Crack ihn nicht anlügen würde.  Nicholas ging in die Hocke, um die erste Leiche genauer zu betrachten. Erschrocken stellte er fest, dass die rote Flüssigkeit um den Kopf des Mannes nicht nur aus Blut bestand, sondern auch aus Gehirnmasse. Jemand hatte ihm mit einem mächtigen Hieb den Schädel eingeschlagen. Hinter Nicholas ächzte Cusard leise auf.

Auch Crack kauerte sich nun nieder, um seinen Fund zu untersuchen. Der Tote trug einen schlichten dunklen Anzug, wahrscheinlich die Uniform eines angestellten Wachmanns, und die Jacke war mit Blut und Dreck vom Kellerboden verschmiert. Crack deutete auf die Pistole im Hosenbund des Mannes.

»Sehen alle so aus?«, wollte Nicholas wissen.

Crack nickte. »Bloß bei einem is die Kehle aufgerissen.«

»Jemand ist uns zuvorgekommen«, flüsterte Cusard aufgeregt.

»Den Safe hat keiner angerührt«, widersprach Crack. »Keine Spuren. Aber ich muss euch noch was anderes zeigen.«

Nicholas zog den Handschuh aus, um den Mann kurz am Nacken zu berühren. Danach wischte er sich die Hand an der Hose ab. Die Leiche war kalt, aber da es im Keller feucht und kühl war, ließ sich wenig daraus schließen. Sie durften keine Zeit verlieren. »Cusard, fang schon mal mit dem Safe an, bitte. Aber auf keinen Fall die Leichen anfassen.« Er stand auf.

Cusard starrte ihn an. »Wir machen einfach weiter?«

»Wir haben nicht umsonst so viel in die Sache reingesteckt.« Nicholas machte kehrt, um Crack zu folgen.

Er nahm sich eine Lampe, ohne jedoch die Flamme hochzudrehen. Crack schien kein Licht zu brauchen, um den Weg zum hinteren Ende des Kellers zu finden. Zielsicher  passierte er all die Kisten und Packen, die die reichen Vorräte der Mondollots in sich bargen, und bog um eine Ecke.

Nicholas’ Augen hatten sich inzwischen angepasst, und er bemerkte schwaches Licht von vorn. Nicht hell und gelb wie von einem Feuer oder stumpf wie bei Gas, sondern ein matter weißlicher Schimmer, fast wie Mondschein. Es drang durch einen Bogendurchgang in einer Mauer aus altem, behauenem Stein. Dieser war von einer wuchtigen Eichentür verschlossen gewesen, die im Lauf der Jahre so hart wie Eisen geworden war. Doch jetzt war sie aus den Angeln gerissen. Nicholas drückte zur Probe dagegen - sie war schwer wie Stein. »Da drin.« Crack nickte, und Nicholas trat durch den Bogen.

Der Schimmer kam von Geistflechten, die an der gewölbten Decke wuchsen. Er war gerade hell genug, um eine kleine Kammer zu erleuchten, die bis auf einen langgestreckten Steinsockel leer war. Langsam drehte Nicholas die Flamme seiner Lampe hoch. Die Wände waren glitschig vor Feuchtigkeit, und die Luft roch muffig. Er trat zu der Platte und strich mit der Hand darüber. Ein Blick auf seine behandschuhten Finger zeigte ihm, dass die Oberfläche fast sauber war, während an den Seiten des Steins genauso viel Staub und öliger Belag klebte wie an den Wänden und am Boden.

Mit erhobener Lampe beugte er sich vor, um einen besseren Blick zu haben. Ja, da hat was gestanden. Ein rechteckiger Umriss. Ein Kasten vielleicht. Mindestens so groß wie ein Sarg.

Er blickte kurz zu Crack auf, der ihn gespannt beobachtete. »Jemand ist in den Keller eingebrochen, auf welchem Weg, wissen wir noch nicht, ist dabei über die Wachen gestolpert,  oder sie über ihn, vielleicht als er das Schloss zum älteren Keller aufgebrochen hat, um ihn zu durchsuchen. Um nicht aufzufliegen, hat der Eindringling die Wachen umgebracht. So handelt normalerweise nur jemand, der verzweifelt und dumm ist.« Nicholas war davon überzeugt, dass ein Mord fast immer die Folge schlechter Planungen war. Es gab so viele Möglichkeiten, um zu kriegen, was man wollte. Töten war in den allermeisten Fällen überflüssig. »Schließlich hat er die Kammer gefunden, die Tür mit einem ziemlich beunruhigenden Kraftaufwand aufgebrochen, und etwas mitgenommen, das hier jahrelang gestanden hat. Dann ist er verschwunden, wahrscheinlich auf dem gleichen Weg wie beim Reinkommen.«

Crack nickte zufrieden. »Hier is er auf jeden Fall nich mehr, da wette ich.«

»Ja, schade.« Umso wichtiger war es jetzt, dass sie keine Spuren hinterließen. Wenn ich schon wegen Mordes gehängt werde, dann lieber für einen, den ich selbst begangen habe. Nicholas schaute kurz auf die Uhr und steckte sie wieder weg. »Cusard müsste mit dem Safe schon fast fertig sein. Du holst die anderen, damit ihr gleich anfangen könnt, die Sachen rauszuräumen. Ich will mich hier noch ein bisschen umsehen.« Unten im Tunnel warteten sechs Leute, deren Hilfe notwendig war, um das Gold schnell hinauszuschaffen. Crack, Cusard und Lamane, Cusards Stellvertreter, waren die Einzigen, die ihn als Nicholas Valiarde kannten. Für Mother Hebra und die anderen, die nur für dieses Unternehmen angeheuert worden waren, war er Donatien, eine geheimnisumwitterte Gestalt der Unterwelt von Vienne, die gut für solche Arbeiten bezahlte und jede Indiskretion unbarmherzig bestrafte.

Crack nickte und steuerte auf die Tür zu. Dann zögerte er. »Also, ich wette, dass er nich mehr hier is …«

»Aber du rätst zu äußerster Vorsicht«, beendete Nicholas den Satz für ihn. »Danke.«

Nachdem Crack in der Finsternis verschwunden war, bückte sich Nicholas, um den Boden zu inspizieren. In dem Schmutz und der Feuchtigkeit auf dem schartigen Stein waren alle Fußspuren gut auszumachen. Er fand seine eigenen Stiefelabdrücke und auch die Cracks und stellte fest, dass sein Gefolgsmann die Kammer beim ersten Mal gar nicht betreten hatte, sondern an der Schwelle stehen geblieben war. In der Ferne hörte er die gedämpften Ausrufe der Neuankömmlinge, die jetzt auf die Toten stießen, Cracks tiefe Stimme und verhaltene Laute des Triumphs von allen, als Cusard den Tresor öffnete.

Von dem hypothetischen Eindringling gab es keine Fußspuren. Nicholas kniete sich sogar hin, um auf keinen Fall etwas zu übersehen, und ruinierte sich an dem glitschigen Belag auf dem Stein prompt den festen Stoff seiner Arbeitsjacke und -hose. Jetzt konnte er drei Schrammen erkennen, die mit Sicherheit weder von Crack noch von ihm stammten. Verärgert ging er in die Hocke. Er hätte geschworen, dass er aus der Untersuchung der Kammer die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass irgendein Gegenstand von dem Steinsockel entfernt worden war, und zwar erst vor kurzem.

Etwas, das viele Jahre lang ungestört unter dem ätherischen Schein der Geistflechten in diesem Raum gestanden hatte.

Er erhob sich in der Absicht, den Boden draußen rings um die getöteten Wachen genauer in Augenschein zu nehmen,  falls die anderen nicht schon beim Abtransport der Goldschätze alle Spuren zertrampelt hatten. In dem Moment, als er durch die kaputte Tür trat, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Beunruhigt fuhr er herum und spähte in die entgegengesetzte Richtung, wo der Gang von den Gewölben eine Biegung zu den älteren Weinkellern machte. Deutlich vom Schatten abgehoben, flatterte dort etwas Weißes. Nicholas drehte die Lampe höher und holte Luft, um nach Crack zu rufen, doch dazu kam er nicht mehr.

Gedankenschnell schoss es auf ihn zu, und keinen Herzschlag später hatte es ihn erreicht. Ein fürchterlicher Schlag schleuderte ihn flach auf den Rücken, und die Gestalt fiel über ihn her. Hervorquellende Augen in einem verschrumpelten Gesicht, so grau wie totes Fleisch, starrten ihn in blankem Hass an. Das Wesen fletschte seine langen, krummen Tierzähne. Es schien in ein ehemals weißes Leichentuch gehüllt, das nun zerfetzt und schmutzig war. Nicholas drückte ihm den Unterarm ins Gesicht und spürte Zähne, die sich in seinen Ärmel bohrten. Er hatte seine Lampe nicht losgelassen, obwohl das Glas zerbrochen war und er sich an dem Öl die Hand verbrannt hatte. Jetzt drosch er sie dem Geschöpf mit verzweifelter Kraft auf den Kopf.

Ob durch den Schlag oder die Berührung mit dem heißen Öl, es riss sich mit einem Aufschrei los. Das Öl hatte den Ärmel von Nicholas’ Jacke in Brand gesetzt, und er rollte sich zur Seite, um die Flammen auf dem feuchten Stein zu ersticken.

Plötzlich drängten sich Crack, Cusard und Lamane um ihn. Nicholas versagte die Stimme, weil er Rauch in die Lunge bekommen hatte. Schließlich krächzte er: »Ihm nach.«

Crack stürzte sich sofort in den dunklen Gang. Cusard und Lamane starrten erst Nicholas, dann einander an. »Du nicht«, sagte Nicholas zu Cusard. »Du kümmerst dich um die anderen. Sorg dafür, dass sie das Gold rausschaffen.«

»Alles klar.« Erleichtert rappelte sich Cusard hoch und rannte hinaus. Lamane fluchte, als er Nicholas auf die Beine half.

Die verbrannte linke Hand umklammernd, stolperte Nicholas Crack nach. Lamane hatte eine Lampe und eine Pistole. Crack hingegen war dem Wesen mit leeren Händen in die Dunkelheit nachgestürmt.

»Warum folgen wir ihm überhaupt?«, flüsterte Lamane besorgt.

»Wir müssen rausfinden, was das ist.«

»Es ist ein Ghul.«

»Glaub ich nicht. Es war nicht menschlich.«

»Dann eben ein Fay«, brummte Lamane. »Und dafür brauchen wir einen Zauberer.«

Vor über einem Jahrhundert, zur Zeit von Königin Ravenna, war Vienne von den Fay überrannt worden, aber in der abergläubischen Vorstellung der meisten Stadtbewohner waren diese finsteren Dämonen noch immer lebendig. »Wenn es so ist, dann bist du durch Eisen geschützt.« Nicholas deutete auf Lamanes Pistole.

»Stimmt.« Lamane schien wieder Mut zu fassen. »Aber bei der Geschwindigkeit ist es inzwischen sowieso schon über alle Berge.«

Vielleicht. Nicholas konnte nicht sagen, ob sich das Geschöpf tatsächlich so schnell bewegt oder ob es ihn irgendwie gelähmt hatte. Vor seinem inneren Auge sah er, wie das Wesen von der Wand schlitterte, als es heranfegte, was darauf  schließen ließ, dass es sich doch nicht mit solcher Plötzlichkeit bewegt hatte, wie Nicholas zunächst gemeint hatte.

Sie befanden sich jetzt auf der tiefsten Ebene der Mondollot-Weinkeller. Fass um Fass traten die alten Jahrgänge im Lampenlicht hervor, einige bedeckt von Staub und Spinnweben, andere offensichtlich erst vor kurzem angezapft. Nicholas fiel ein, dass nur einige Meter über ihren Köpfen einer der prächtigsten Bälle der Saison stattfand. Zwar waren bestimmt größere Mengen an Wein nach oben gebracht worden, aber es konnte jeden Moment passieren, dass Diener erschienen, um noch mehr davon zu holen. Sie sollten besser schleunigst von hier verschwinden.

Sie fanden Crack an der hinteren Wand, neben einem Haufen zerbrochener Ziegel und Steine. Nicholas griff nach Lamanes Lampe und hielt sie in die Höhe. Jemand hatte ein Loch in die Mauer geschlagen und dabei sowohl den Grundstein als auch die Ziegelschicht durchbrochen. Der Gang dahinter war eng, verstopft mit Staub und Schmutz. Nicholas zog eine Grimasse. Nach dem Geruch zu urteilen, führte er direkt zur Kanalisation.

»Da is es reingekommen«, meinte Crack. »Und auch wieder raus.«

»Ghule in der Kanalisation«, knurrte Nicholas. »Vielleicht sollte ich mich beim Stadtrat beschweren.« Er schüttelte den Kopf. Diese Geschichte hatte ihn schon genug Zeit gekostet. »Kommt. Dort vorn wartet ein kleines Vermögen auf uns.«

 

Innerlich noch immer mit sich hadernd, wählte Madeline eine andere Treppe hinunter in den ersten Stock. Seit Monaten hatten sie sich auf diesen Coup vorbereitet; es war  einfach unglaublich, dass jemand anderer sich die gleiche Nacht ausgesucht hatte, um sich Zutritt zum Mondollot House zu verschaffen. Nein, fiel ihr plötzlich ein, gar nicht unglaublich. An jedem Abend wurde das Anwesen bewacht wie eine Festung. Nur heute strömten Hunderte von Leuten ins Haus, und sie war bestimmt nicht die Einzige, die einen guten Fälscher kannte. Es war der ideale Zeitpunkt für einen Raub, und diese Gelegenheit hatte sich irgendjemand nicht entgehen lassen.

Im Ballsaal angelangt, zwang sie sich, ruhig am Rand des Geschehens entlangzuschlendern und zwischen den plaudernden Menschen und den Tanzenden Ausschau nach Reynard zu halten. Bestimmt erwartete er sie bereits und hatte sich irgendwo postiert, wo sie ihn leicht entdecken konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich einer Kartenrunde angeschlossen hatte oder einfach … gegangen war. Sie verzog den Mund. Außer, er musste gehen. Zum Beispiel, weil er sich mit einem gewissen jungen Leutnant auf eine Schlägerei eingelassen hat und hinauskomplimentiert wurde. In diesem Fall konnte er nicht auf sie warten, selbst wenn er keine Ahnung hatte, wo sie steckte und ob sie den Hüter außer Gefecht gesetzt hatte. Verdammt. Aber ohne den Hüter war es wenigstens möglich, unbemerkt hinauszuschlüpfen. Vorausgesetzt, sie kam irgendwie hinunter ins Erdgeschoss …

In diesem Augenblick bemerkte Made line, dass die Duchess of Mondollot, eine vornehme, liebenswerte ältere Dame in Perlenschmuck und einem cremefarbenen Satinabendkleid, direkt auf sie zusteuerte. Verzweifelt suchte sie Deckung hinter einer hohen, blumengefüllten Vase und verbarg das Gesicht hinter ihrem Fächer, als müsste sie sich  vor den lüsternen Blicken einer Gruppe - völlig unschul - diger - älterer Herren schützen.

Doch die Duchess rauschte an Made line vorbei, ohne sie zu beachten. Erleichtert wollte sie sich schon zum Gehen wenden, als ihr plötzlich ein Mann auffiel, der der alten Dame folgte.

Tatsächlich wirkte er in dieser Gesellschaft wie ein Fremdkörper. Sein dunkler Bart war ungepflegt, und auch sein Abendanzug war zwar von feiner Qualität, aber ziemlich verwahrlost. Offenbar gab er nicht viel auf sein Äußeres. Aber weshalb besuchte jemand den Ball der Duchess of Mondollot, der keinen Wert auf sein Erscheinungsbild legte? Er war kleiner als Madeline, und seine Haut machte selbst angesichts der Jahreszeit einen blassen, ungesunden Eindruck. Als er der Duchess nacheilte, huschte sein Blick kurz zur Seite, und Madeline sah seine wilden, fast ein wenig irrsinnigen Augen.

Er hatte etwas an sich, das ganz klar auf »Unterwelt« hindeutete, aber nicht im mythologischen, sondern im kriminellen Sinn. Ohne sich Rechenschaft über ihre Gründe abgelegt zu haben, ging Madeline dem Mann nach.

Wie sie nun in aller Ruhe feststellen konnte, schritt die Duchess nicht allein durch den Korridor. Sie war in Begleitung eines großgewachsenen Dieners und einer jüngeren Frau, in der Madeline eine Nichte erkannte. Die Duchess trat in einen Salon, und die anderen taten es ihr gleich. Madeline schlenderte vorbei, scheinbar ohne sie zu beachten. Stattdessen hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet, als würde sie jemanden erwarten.

Kaum hatte sie die nächste Tür erreicht, öffnete sie sie ohne lange Umstände, innerlich darauf gefasst, sich sogleich  verlegen zu entschuldigen, falls sich jemand in dem Zimmer befand.

Es war leer, doch im Kamin brannte ein Feuer, und man hatte einen Ofenschirm davor platziert, um die darum gruppierten Sofas und Sessel zu schützen. Diese warteten offenbar auf Ballgäste, die sich zu einem privaten Gespräch zurückziehen wollten oder andere Vergnügungen suchten. Made line zog die Tür sorgfältig hinter sich zu und schloss ab. Alle Räume auf dieser Seite des Korridors gehörten zu einer langen Suite von Salons, die über Flügeltüren miteinander verbunden waren.

Diese waren aus leichtem Holz und konnten weit geöffnet werden, um Platz für große Abendgesellschaften zu schaffen. Madeline kniete sich neben die Tür zu dem angrenzenden Salon, den die Duchess betreten hatte. Ihr ausladender Rock raschelte leise, als sie mit äußerster Vorsicht den Riegel zurückschob.

Sie achtete darauf, nicht gegen die Tür zu drücken und sie nur ein kleines Stück weit nach außen gleiten zu lassen. Durch den Spalt erkannte sie einen Teppich, das Tulpenmuster einer Tapete und eine geschnitzte Wandtäfelung.

Die Duchess bemerkte gerade: »Eine ziemlich ungewöhnliche Bitte.«

»Auch mein Beruf ist ungewöhnlich.« Das musste der merkwürdige Mann sein. Madeline verzog widerwillig das Gesicht, als sie seine Stimme hörte. Sie hatte etwas Zweideutiges und Anzügliches an sich und erinnerte an einen Schlepper vor einer Tausend-Schleier-Peepshow. Kein Wunder, dass die Hausherrin ihre Nichte und einen Diener als Begleitung mitgenommen hatte.

»Anscheinend halten Sie mich für sehr unbedarft«, fuhr  die Duchess fort, »aber ich kann Ihnen versichern, dass ich durchaus Erfahrung im Umgang mit Spiritisten habe. Und keiner von ihnen hat nach einer Locke des Dahingeschiedenen verlangt, um die Verbindung herzustellen.«

Enttäuschung stieg in Madeline hoch. Spiritismus und Unterhaltungen mit Toten, die noch vor einigen Jahren im Geruch der Nekromantie gestanden hatten, waren bei den Reichen und Adeligen gerade der letzte Schrei. Auf jeden Fall war das die Erklärung für das seltsame Gebaren des Mannes.

Soeben wollte sie sich vorsichtig von der Tür entfernen, als der Spiritist in scharfem Ton antwortete: »Ich bin kein gewöhnliches Medium, Eure Hoheit. Was ich biete, ist ein Kontakt von größerer Nähe und Dauer. Doch um diesen Kontakt zu ermöglichen, benötige ich etwas von der Leiche des Verstorbenen. Zum Beispiel so was wie eine Haarlocke.«

Apropos Nekromantie. Madeline hatte sich in ihrer Jugend mit Magie befasst, als sich ihre Familie noch Hoffnungen machte, dass sie vielleicht ein gewisses Talent dafür besaß. Sie war keine besonders gute Schülerin gewesen, aber irgendwas an dieser Sache ließ sie jetzt aufhorchen.

»Sie wollen also eine Haarlocke und Ihr Honorar.« In der Stimme der Duchess schwang Verachtung mit.

»Ganz genau«, antwortete der Spiritist, aber es war nicht zu überhören, dass das Honorar eher nebensächlich für ihn war.

»Tante, das ist doch lächerlich. Schick den Mann weg.« Die Nichte hatte anscheinend genug von der Angelegenheit.

»Nein.« Zögernd fuhr die Duchess fort, und ihre Stimme wurde lebhafter. »Wenn Sie wirklich zu dem imstande sind,  was Sie behaupten … dann wird ein Versuch nicht schaden …«

Da wäre ich mir nicht so sicher. Made line konnte sich selbst nicht so recht erklären, woher ihr mulmiges Gefühl rührte.

»In der Tat besitze ich eine Locke von meinem Sohn. Er ist in der parsischen Kolonie Sambra ums Leben gekommen. Wenn Sie mit ihm in Verbindung treten …«

»Ihr Sohn, nicht Ihr Gatte?« Deutlicher Unmut lag in der Stimme des Spiritisten.

»Was spielt das für eine Rolle, mit wem ich in Verbindung treten will, solange sie Ihr Honorar erhalten?« Die Duchess klang pikiert. »Wenn Sie wünschen, kann ich es auch verdoppeln. Ich gelte nicht als geizig.«

»Aber es wäre doch sicher angemessener, zuerst einen Kontakt zu Ihrem Gatten zu schaffen.« Der Mann gab sich nun sichtlich Mühe, einen gefälligeren Ton anzuschlagen, allerdings ohne rechten Erfolg.

»Ich hege aber nicht den Wunsch, noch einmal mit meinem Gatten zu sprechen, ob lebendig, tot oder in irgendeinem anderen Zustand«, fauchte die Duchess. »Und ich begreife nicht, weshalb es für Sie darauf ankommt, wen …«

»Na schön.« Auch der Mann hatte jetzt offenbar die Nase voll. »Betrachten Sie mein Angebot als hinfällig, Mylady. Die Konsequenzen haben Sie sich selbst zuzuschreiben.« Made line hörte das Knallen der Gangtür.

Der Duchess hatte es anscheinend die Sprache verschlagen. Nach einer Weile seufzte sie: »Ich denke, ich werde wohl nie erfahren, was dieser Ausbruch zu bedeuten hatte. Bonsard, bitte führen Sie den Mann hinaus.«

»Sehr wohl, Mylady.«

Dabei würde ich es nicht bewenden lassen. Ich würde meinen Zauberer holen, damit er überprüft, ob die Hüter alle an ihrem Platz sind. Außerdem würde ich alle Andenken an meine toten Verwandten säuberlich wegschließen. Dieser Mann ist irrsinnig, und er hat es auf irgendwas abgesehen.  Aber natürlich war das nicht Made lines Problem. Sachte trat sie von der Tür zurück und schlich nach einem kurzen Moment hinaus auf den Korridor.

 

Der Safe hatte sich Cusards Bemühungen nicht lange widersetzt, und es zeigte sich, dass er fast fünfzig kleine Goldbarren beherbergte, die alle das königliche Siegel von Bisra trugen. Nicholas’ Leute hatten sie bereits auf die mitgebrachten Schlitten gepackt und damit begonnen, sie unter Cusards Anleitung abzutransportieren, als Nicholas, Crack und Lamane wieder zu ihnen stießen.

Mit einem Wink forderte Nicholas sie zum Weitermachen auf. Dann hob er mit der unverletzten Hand einen der schweren Barren auf, um das Wappen zu begutachten. Die Duchess of Mondollot unterhielt Handelsbeziehungen zu einer alten Kaufmannsfamilie aus Bisra, obwohl das im Süden gelegene Land schon seit Jahrhunderten der Erzfeind Ile-Riens war. Dass dieser enge Kontakt bestand, war kaum bekannt, und damit das so blieb, bewahrte die Duchess ihr Gold nicht in der königlichen Bank von Vienne auf, in die es sich nach Nicholas’ Erfahrungen viel schwerer einbrechen ließ. Zudem hätte die Bank von der hohen Lady auch die Entrichtung von Steuern erwartet, und derlei war mit ihrer aristokratischen Gesinnung offenbar nicht in Einklang zu bringen.

Mother Hebra schnalzte mitleidig mit der Zunge, als sie  Nicholas’ Verletzung sah, und bestand darauf, dass er sich den Schal um die verbrannte Hand wickelte. Lamane erzählte den anderen etwas von einer Ghulplage in der Kanalisation - wahrhaft unerhört, noch dazu in einem so vornehmen Stadtviertel!

»Was hältst du von der Sache?«, erkundigte sich Cusard bei Nicholas, als sie unter dem Straßenzugang des Wartungsschachts angelangt waren, der hinter einer öffentlichen Stallung an der Ducal Court Street gegenüber von Mondollot House lag. Die anderen Männer reichten Goldbarren hinauf, die in dem Geheimfach unter der leeren Ladefläche des bereitstehenden Wagens verstaut werden sollten. Die Straßenjungen, die draußen Wache schoben, arbeiteten für Cusard und somit auch für Nicholas. Gleiches galt für den Verwalter der Stallung.

»Ich bin mir nicht sicher.« Nicholas wartete, bis die Männer fertig waren, dann stieg er die verbogene Metallleiter hinauf. Als er aus dem Gullyloch kletterte, verschlug ihm der eisige Wind den Atem und fuhr ihm beißend in die Brandwunden. Die Pferde stampften unruhig in der stillen Nacht. Die gedämpften Stimmen, die ferne Musik aus dem Mondollot House und das Klirren von weichem Metall auf Holz beim Verladen des Golds wirkten merkwürdig laut. »Aber ich möchte schwören, dass aus der Kammer was entfernt wurde.«

Cusard hatte nun ebenfalls die Oberfläche erreicht. »Gefällt mir nich, die Sache. Dabei is das Ding doch gelaufen wie am Schnürchen.«

Jemand brachte Nicholas seinen Mantel aus dem Wagen, und er streifte ihn dankbar über. »Mir gefällt’s auch nicht, glaub mir.« Die Beute war jetzt verstaut, und er wollte sich  noch nach Reynard und Madeline umschauen. Rasch wandte er sich an Cusard. »Fahr mit den anderen nach Hause. Wenn wir hier noch länger rumstehen, fallen wir nur auf.«

Der Kutscher ließ die Zügel knallen, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Nicholas wanderte durch die Seitengasse zurück zur Ducal Court Street. Eine schmutzige Eisschicht und ein leichter Schneebelag machten die Straßen passierbar; normalerweise waren sie so mit Schlamm und Abwasser verstopft, dass Fußgänger auf den Promenaden bleiben und zum Überqueren Trittsteine benutzen mussten. Auf einmal bemerkte er, dass Crack ihm folgte. Er musste lächeln. »Na schön. Als ich dich das letzte Mal weggeschickt habe, ist mir das überhaupt nicht bekommen, stimmt’s? Aber heute jagen wir keine Ghule mehr.«

Am Ende der Seitengasse verharrte Nicholas, um die kleinen Haarteile zu entfernen, die seine Koteletten verlängert und die Form seines Schnurr- und Kinnbartes verändert hatten, und sich die Kleberreste von den Wangen zu reiben. Die grauen Einsprengsel in seinem dunklen Haar musste er später herauswaschen. Für seine Auftritte als Donatien verkleidete er sich jedes Mal; wenn ihn irgendein Helfer seiner Unternehmungen als Nicholas Valiarde erkannte, konnte das sein Verderben sein. Doch diese Maskerade kostete ihn keine große Anstrengung. Eigentlich hatte er sein ganzes Leben lang solche Täuschungen angewandt, und inzwischen gingen sie ihm mühelos von der Hand.

Er knöpfte und gürtete seinen Überzieher zu, nahm den Zylinder und den Stock, die beide faltbar waren, aus den Taschen und streifte sich einen Rehlederhandschuh über die unverletzte Hand. Mit der anderen Hand in der Tasche und der bis auf die Stiefel und Gamaschen unter dem Mantel  verborgenen Kleidung war er nichts weiter als irgendein Herr, der, gefolgt von einem etwas schäbigen Diener, einen kleinen Abendspaziergang machte.

An der breiten Straße blieb er vor Mondollot House stehen, als würde er die beleuchtete Fassade bewundern. An der Tür hielten sich Lakaien bereit, um Spätankömmlingen aus der Kutsche zu helfen oder andere hinauszugeleiten, die schon früher nach Hause wollten. Nicholas spazierte weiter, bis er das große Haus in voller Länge passiert hatte. Dann erkannte er seine Kutsche, die an der Ecke unter einer Gaslaterne wartete, und daneben Reynard Morane. Nicholas steuerte auf ihn zu, Crack einige Schritte hinter sich.

»Nic …« Reynard trat von der Promenade herunter und eilte ihnen entgegen. Er war ein großer Mann mit rotem Haar und dem weit ausgreifenden Gang eines Kavalleristen. Er bedachte Nicholas mit einem scharfen Blick. »Probleme?«

»Ein bisschen ungemütlich, ja. Wo ist Madeline?«

»Keine Ahnung. Ich hab ein Ablenkungsmanöver für sie inszeniert, aber die Sache ist sozusagen etwas zu gut gelaufen, und ich wurde in aller Freundlichkeit zum Gehen aufgefordert, so dass ich keine Gelegenheit hatte, sie wiederzufinden.«

»Hmm.« Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete Nicholas die Fassade des großen Gebäudes. Für die meisten Frauen der vornehmen Gesellschaft wäre es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, das Anwesen unbemerkt zu verlassen, doch Madeline hatte für ihre aktiveren Theaterrollen Akrobatik gelernt. Sie brauchte nicht unbedingt einen Ausgang zu ebener Erde. »Schauen wir mal auf der Seite nach.«

Mondollot House war von Einkaufspromenaden und kleineren  Höfen flankiert, die zu anderen Herrenhäusern gehörten, und so war es ihnen möglich, das ganze Haus zu umrunden. Mit Ausnahme eines tief unter die Arkaden zurückgesetzten Varietés waren die Geschäfte geschlossen, und alles war ruhig. Bis auf einige verriegelte Droschkenund Dienstboteneingänge gab es im Erdgeschoss keine Türen. Die Terrassen und Balkone in den oberen Stockwerken waren alle später angebaut worden. Ursprünglich waren Häuser dieser Art uneinnehmbare Festungen gewesen, bei denen sich überflüssiges Dekor auf Dächer und Giebel beschränkte.

Sie machten eine Runde, bis sie fast wieder an der Ducal Court Street angelangt waren, dann schlenderten sie wieder zurück. Als sie die hintere Seite des Hauses erreichten, bemerkte Nicholas plötzlich, wie sich im ersten Stock eine Terrassentür öffnete, durch die Licht, Musik und zuletzt Madeline kamen.

»Du bist spät dran, meine Liebe«, rief ihr Reynard leise zu, »wir haben schon überall nach dir gesucht.«

»Ach, halt den Mund.« Madeline zog die Tür hinter sich zu. »Wegen dir musste ich meinen besten Paletot zurücklassen.«

»Wir können es uns leisten, dir einen neuen zu kaufen, glaub mir.« Nicholas hatte Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Eigentlich hätte er ihre Fähigkeiten inzwischen gut genug kennen müssen, um sich keine Sorgen um ihre Sicherheit zu machen, aber die Ereignisse des Abends hatten seine Nerven doch ein wenig strapaziert. »Und verdient hast du ihn dir allemal.«

Madeline raffte ihren zarten Rock zusammen und schwang sich über die niedrige Brüstung, um die gedrechselten Verzierungen  als Leiter zu benutzen. Gerade als Nicholas und Reynard herbeistürzten, um sie aufzufangen, landete sie leichtfüßig in einem kleinen Schneehaufen. Sie erhob sich und schüttelte ihren Rock aus. Nicholas legte ihr eilig seinen Mantel um die Schultern. »Von wegen verdient«, erklärte sie, »ich hatte gar keine Gelegenheit, den Hüter auszuschalten, weil mir jemand zuvorgekommen ist.«

»Ah.« Nicholas nickte versonnen. »Natürlich, das überrascht mich nicht.«

Reynard spielte den Beleidigten. »Dich überrascht doch nie was. Aber vielleicht sollten wir uns woanders weiter unterhalten.«
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Als sie in der bequem gepolsterten Kutsche Schutz vor dem Wind gefunden hatten, ließ sich Nicholas von Madeline berichten, was vorgefallen war. Er selbst beschrieb den anderen seine unerwartete Begegnung mit dem Wesen in den Kellergewölben.

Reynard fluchte leise vor sich hin. »Meinst du, jemand hat dir die Bestie absichtlich auf den Hals gehetzt, Nic? Wir haben einige alte Bekannte, die bestimmt nichts gegen deinen Tod hätten.«

»Das hab ich mir auch schon überlegt.« Nicholas schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Droschke ratterte über die unebenen Pflastersteine, und die Troddeln der Lederjalousien tanzten hin und her. »Aber ich bin mir sicher, dass das Wesen etwas aus der Kammer mitgenommen hat, die Crack entdeckt hat. Eine Kammer, die übrigens auf keinem der Lagepläne verzeichnet ist, die wir uns beschaffen konnten. Ich glaube, dass das Geschöpf deswegen da war. Dass es mir an die Gurgel ging, war mehr oder weniger nur Zufall.«

Made line zog Nicholas’ Mantel enger um sich. »Und der Schlüssel zum Haushüter war schon zerstört. Ich glaube, es war dieser fürchterliche kleine Mann, der unbedingt eine Locke des verstorbenen Duke wollte. Was für ein Spiritist  würde um so was bitten? Für mich klingt das verdammt nach Nekromantie.«

Wirklich ein merkwürdiger Spiritist, dachte Nicholas. »Ich frage mich, worauf dieses Geschöpf gewartet hat. Es war doch schon im Weinkeller. Es hätte mich nicht angreifen müssen, um fliehen zu können. Wenn es den gesuchten Gegenstand schon aus der Kammer geschafft hatte, warum ist es dann noch mal zurückgekehrt?«

»War es eventuell auf das Gold aus?«, grübelte Made line. »Aber davon weiß doch niemand.«

Nicholas hatte die Existenz des Goldes nur aus einer Durchleuchtung der Mondollot’schen Handelsunternehmen erschlossen. Dieser Mühe konnte sich auch jemand anders unterzogen haben … »Vielleicht.« Möglich ist es, aber nicht wahrscheinlich.

Reynard beugte sich vor. »Was hast du da für Dreck am Arm?«

Da Madeline seinen Mantel umgelegt hatte, hatte Nicholas nach einer Kniedecke gegriffen, um sich zu wärmen. Im Halbdunkel der Kutsche war auf dem Ärmel seiner Arbeiterjacke ein grünlich schimmernder Fleck zu erkennen. Nicholas stutzte. Auf den ersten Blick sah es nach Geistflechten aus, aber er konnte sich nicht erinnern, die Wände des Raums gestreift zu haben, in dem sie so üppig wucherten. Dann dachte er an die Finger des Ghuls, stark wie Eisenklammern, die ihn an dieser Stelle gepackt hatten, und daran, was für ein fahles, unheimliches Strahlen von ihm ausgegangen war. »Ich glaube, das ist ein Andenken an den Ghul.« Am liebsten wäre er zurück ins Mondollot House gegangen, um die Kleider der drei toten Wachleute nach ähnlichen Spuren abzusuchen. Aber er  konnte sich nicht vorstellen, dass Madeline und Reynard einen solchen Vorschlag mit großer Begeisterung aufgenommen hätten.

Als die Droschke vor dem eleganten Hotel Biamonte anhielt, in dem Reynard residierte, sagte Nicholas: »Ich schätze, du wirst heute noch ein bisschen feiern.«

»Alles andere wäre doch albern.« Reynard, daußen auf der schneebedeckten Promenade, zupfte seine Handschuhe zurecht. Hinter ihm drangen durch die Türen und die beschlagenen Fenster des Hotels Licht und Wärme, Musik und das Lachen der Halbwelt.

Made line musterte ihn nervös. »Sei vorsichtig.«

Reynard lehnte sich noch einmal in die Kutsche, um ihr einen Kuss auf die Hand zu drücken. »Meine Liebe, wenn ich immer vorsichtig wäre, hätten sie mich nicht aus der Garde geworfen, und wir hätten uns nie kennengelernt. Und das wäre doch jammerschade gewesen.« Er tippte sich an den Hut und zog sich zurück.

Lächelnd schloss Nicholas die Droschkentür und klopfte mit dem Stock an die Decke, um das Signal zum Weiterfahren zu geben.

»Ich mach mir Sorgen«, sagte Madeline. »Diese Kerle im Mondollot House waren wirklich wütend auf ihn.«

»Die bellen zwar, aber sie beißen nicht. Wenn sie in seinem Regiment waren, wissen sie genau, wie gut Reynard mit Degen und Pistole umzugehen weiß. Er kann schon auf sich aufpassen.«

»Was man von dir nicht gerade behaupten kann«, bemerkte sie trocken.

Nicholas zog sie an sich und schloss sie in die Arme. »Was hast du denn, meine Liebe? Bin ich nicht der gefährlichste  Mann von ganz Ile-Rien samt seinen Provinzen und dem parsischen Reich obendrein?«

»Das hatte ich ganz vergessen.« Damit ließ sie das Thema auf sich beruhen. Und bald waren sie mit anderen Dingen beschäftigt.

 

Bis Coldcourt war es nur ein kurzes Stück. Das Haus stand in einem weniger vornehmen Viertel gleich außerhalb der alten Stadtmauer.

Kaum hatten sie in der Auffahrt abgebremst, half Nicholas Made line heraus, und Crack sprang vom Kutschbock.

In diesem Haus hatte Nicholas zum ersten Mal ein echtes Heim gefunden. Die starken Mauern aus Naturstein waren so gebaut, dass sie dem Winter in Vienne mühelos standhielten. Ausladend und assymetrisch reichte es nur zwei Stockwerke hoch, wies aber dafür drei Türme auf, einer eckig, zwei rund, und allesamt mit nutzlosen Zinnen und Verzierungen im sogenannten grotesken Stil. Das Gebäude war hässlich, unelegant und auch nicht besonders komfortabel, aber Nicholas hätte es um keinen Preis der Welt missen mögen.

Der Butler Sarasate öffnete ihnen die Tür, während der Kutscher die Pferde nach hinten in den Stall brachte. Dankbar traten sie ein.

Wie bei dem Namen des Hauses nicht anders zu erwarten, war es in Coldcourt auch zugig. Trotzdem empfanden sie die geräumige Vorhalle nach der eisigen Nacht als warm und einladend. Die hohen Holzstühle an den Wänden und die Anrichte waren alt, aber immer noch in gutem Zustand. Sie stammten aus der Zeit, als Nicholas’ Pflegevater hier gelebt hatte. Der Stil der neu hinzugekommenen Teppiche  und Wandbehänge war schlicht und passte zur restlichen Einrichtung. Nur in den Hauptzimmern im Erdgeschoss und im ersten Stock sowie in der Küche hatten sie Gasbeleuchtung einbauen lassen. Nicholas hatte nichts übrig für ordinäre Protzerei, und Madeline war noch heikler in ihrem Geschmack. Allerdings musste er zugeben, dass der Gips - putz über der dunklen Wandtäfelung inzwischen ein wenig schäbig wirkte. Jetzt konnten sie es sich wohl leisten, ihn erneuern zu lassen.

Made line steuerte sofort auf die Treppe zu. Nicholas vermutete, dass ihre Toleranz für zarte, umständliche Abendgarderobe eine Grenze erreicht hatte und sie endlich aus ihren Kleidern wollte. Er selbst ließ es gemächlicher angehen. Von dem Zusammenstoß mit dem Ghul - oder was das auch gewesen war - taten ihm noch immer die Rippen weh. Er fühlte sich zerschlagen und alt wie ein Greis. Während er durch die Vorhalle schritt, streifte er den Mantel und den provisorischen Verband ab und wandte sich an Sarasate. »Warmen Brandy und heißen Kaffee, bitte. Mr. Crack bleibt über Nacht, könnten Sie ihm vielleicht sein übliches Zimmer und eine Mahlzeit herrichten lassen … falls Andrea noch nicht zu Bett gegangen ist?«

»Er hat sich schon gedacht, dass Sie nach dieser langen Nacht vielleicht noch etwas brauchen, Sir, und ein wenig Kalbssülze und ein Kastaniensoufflé vorbereitet.«

»Wunderbar.« Sarasate und der Kutscher Devis waren die einzigen Diener auf Coldcourt, die etwas über Nicholas’ Aktivitäten als Donatien wussten. Sarasate war schon seit mindestens dreißig Jahren im Haus; und Devis, Cusards ältester Sohn, war fast genauso zuverlässig wie Crack. Nicholas bemerkte, wie der Butler mit leicht angewiderter  Miene den ghulfleckigen Überzieher aufhob, und fügte hinzu: »Die Jacke ist ruiniert, aber werfen Sie sie bitte nicht weg. Vielleicht brauche ich sie später noch.« Sarasates einziger Fehler als Butler war, dass er manchmal voreilig irgendwelche Dinge entsorgte, aus denen man unter Umständen noch wertvolle Informationen gewinnen konnte.

Nicholas trat zur letzten Tür am Ende der Halle und sperrte sie mit dem Schlüssel an seiner Uhrkette auf. In dem Zimmer war es kalt und dunkel, und er brauchte einen Moment, bis er die Kerzenreihe auf dem Tisch angezündet hatte. An den vergilbten Gipswänden waren Gasleuchten angebracht, aber die Gasdämpfe waren schädlich für Ölfarben, und es war von größter Wichtigkeit, dass sich das Gemälde in diesem Zimmer nicht im Geringsten veränderte.

Nach und nach wurde das Bild an der hinteren Wand im flackernden Kerzenlicht sichtbar. Die ungefähr einen Meter achtzig hohe und einen Meter zwanzig breite Leinwand war in einen goldenen Rahmen gefasst. Es war die Kopie eines Werks von Emile Avenne mit dem Titel Der Schreiber, das angeblich das Haremsleben in einem östlichen Land darstellte. Es zeigte zwei auf einem Sofa sitzende Frauen im Schlafrock und einen betagten Gelehrten, der die Seiten eines Buches für sie umblätterte. Nicholas wusste, dass dieses Motiv der Fantasie des Künstlers entsprungen war. Schon längst hatten die Sachverständigen herausgefunden, dass der Stil und die Farben der Boden- und Wandfliesen, die Einzelheiten der geflochtenen Wandschirme und der Stoffe auf dem Sofa weder in Parsien, Bukar noch im fernen Akandu bekannt waren. Dennoch war es ein tiefsinniges Meisterwerk voll wunderbarer Farben.

Das Original hing in der Bibliothek von Pompiene, im  Herrenhaus von Count Rive Montesq. Count Montesq hatte das Bild von Nicholas erworben und dabei so getan, als wäre er überzeugt, dem Pflegesohn eines Mannes einen Gefallen zu erweisen, dessen Arbeit er früher gefördert hatte. Nicholas trat in der Öffentlichkeit als Kunstimporteur auf und benutzte das Erbe seines Ziehvaters Edouard, um einige junge Künstler von herausragendem Talent zu unterstützen. Er war sogar ein größerer Kunstmäzen, als die meisten Leute wussten, denn einmal hatte er in aller Stille einige aus der öffentlichen Galerie im alten Bischofspalais entwendete Gemälde wiederbeschafft und die Diebe streng bestraft. Diebstahl von Kunstwerken kam für ihn nicht in Frage.

Nicholas ließ sich in den gepolsterten Samtsessel fallen, der so platziert war, dass er den besten Blick auf das Werk ermöglichte, und legte die Füße auf den Hocker. In der schon lange toten Sprache Altrienisch sagte er: »Schönheit ist Wahrheit.«

Die Farben des Bildes wurden heller, aber so langsam, dass man es für eine Sinnestäuschung halten konnte. Allmählich gewannen sie eine sanfte Leuchtkraft, bis jedem Betrachter klar sein musste, dass es keine oder zumindest keine natürliche Sinnestäuschung war. Dann plötzlich wurde das Gemälde durchsichtig, als hätte es sich in ein Fenster zum nächsten Zimmer verwandelt. Nur dass der Raum, den es zeigte, auf der anderen Seite der Stadt lag. Dennoch erschien er real, als müsste man nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.

In dem Zimmer war es dunkel, nur durch einen Türspalt fiel Licht auf Bücherreihen, den Rand eines gerahmten Aquarells und Count Montesqs Marmorbüste von der Hand des Bildhauers Bargentere. Nicholas warf einen Blick auf  die Uhr auf seinem Kaminsims. Es war schon spät, und er hatte auch nicht damit gerechnet, dass sich dort noch jemand aufhielt. Wieder sprach er altrienisch. »Die Erinnerung ist ein Traum.«

Die Szenerie verdunkelte sich, bis sich schließlich ein anderes Bild zeigte.

Der Künstler, der das Werk gemalt hatte, hatte nur gewusst, dass er für Nicholas’ Haus einen Avenne kopierte. Er hatte die von ihm verwendeten Farben nur insofern als etwas Besonderes betrachtet, als sie den Mischungen Avennes entsprachen, ohne die es nicht möglich war, die herrlich weichen Töne des Originals zu reproduzieren. Das stimmte auch, aber diese Farben waren von Arisilde Damal persönlich gemischt worden, dem größten Magier Ile-Riens. Auch den Rahmen und die Leinwand hatte er mit einem starken Zauber belegt.

Wieder erschien die Bibliothek, diesmal bei Tageslicht. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und ein Zimmermädchen säuberte den Kamin. Das Bild zog vorbei und wurde abgelöst vom Anblick weiterer Diener, die verschiedene Besorgungen erledigten, sowie eines Mannes, in dem Nicholas Batherat erkannte, einen von Montesqs Anwälten, der anscheinend gekommen war, um einen für ihn hinterlassenen Brief abzuholen.

Das Schöne an dem Gemälde als magische Vorrichtung war, dass es sich nicht als solche verriet. Wenn Montesq einen Zauberer bestellte, um sein Haus auf Anzeichen einer magischen Überwachung zu überprüfen, wie bereits zweimal geschehen, offenbarte sich das Gemälde in der Bibliothek nur als das, was es war: eine Komposition aus Leinwand, Farbe und Holz. Die gesamte Magie steckte in der Kopie.

Montesq hatte den Erwerb des Originals für einen guten Witz gehalten, eine amüsante Geste gegenüber der Familie eines Mannes, dessen Tod er herbeigeführt hatte. Doch grausame Scherze dieser Art neigten dazu, auf ihren Urheber zurückzufallen.

Nicholas setzte sich unvermittelt auf, als er eine Stimme hörte, die er überall wiedererkannt hätte.

Mittlerweile zeigte das Gemälde die Bibliothek wieder bei Nacht, im Schein einer einzelnen Gasleuchte. Nicholas knurrte gereizt. Es war zu dunkel, um die Uhr an der Wand lesen zu können, und so wusste er nicht, wann sich die Szene abgespielt hatte. Jedenfalls irgendwann am früheren Abend. Count Montesq saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht im Halbschatten. Nicholas ergänzte die Einzelheiten aus dem Gedächtnis. Der Count war so alt, dass er Nicholas’ Vater hätte sein können, er hatte dunkles, angegrautes Haar und ein stattliches, ein wenig feistes Gesicht, dem das üppige Leben deutlich anzumerken war.

Mit einer nervösen Falte zwischen den Augenbrauen stand Batherat vor dem Schreibtisch. Jeder andere bedeutende Mann in Ile-Rien hätte seinen Anwalt aufgefordert, Platz zu nehmen. Nicht so Montesq. Der Count, der sich im Beisein Gleich- und Höhergestellter stets liebenswürdig gab und gegenüber Untergebenen in der Öffentlichkeit bewundernswerte Leutseligkeit bewies, war in Wirklichkeit bei seinen Dienern und Angestellten gefürchtet. In einem Ton, der ohne jede Drohung auskam, bemerkte Montesq: »Freut mich, dass Sie es endlich geschafft haben. Ich hätte schon fast die Geduld verloren.«

Nicholas runzelte irritiert die Stirn. Anscheinend erlebte er hier die Fortsetzung eines Gesprächs, das bereits draußen  in der Vorhalle begonnen hatte. Er fürchtete aus dem Wortwechsel nicht viel an brauchbaren Informationen herauslesen zu können. Falls Montesq andererseits den Anwalt zu töten beabsichtigte, lohnte es sich natürlich, das Geschehen zu verfolgen. Batherat blieb bemerkenswert ruhig. »Ich versichere Ihnen, Mylord, ich habe nichts dem Zufall überlassen.«

»Das habe ich auch erwartet.« Montesqs leise Stimme klang jetzt fast schüchtern. Aus langer Erfahrung wusste Nicholas, dass sich in dem Mann ein gefährlicher Zorn anstaute.

Als Nicholas seine Organisation aufbaute, hatte er Cusard, Lamane und einige andere, deren Mitwirkung er wünschte, von ihren bestehenden Verpflichtungen gegenüber einem Mann befreien müssen, der sich für den ungekrönten König der Unterwelt in den Slums von Riverside hielt. Dieser Schurke hatte nicht auf ihre Dienste verzichten wollen, und letztlich war Nicholas dazu gezwungen, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Der Mann war ein vielfacher Mörder, Erpresser, Zuhälter und obendrein verschiedenen sexuellen Perversionen verfallen, bei denen selbst Reynard erschrocken wäre. Dennoch war er, was Verschlagenheit und Niedertracht anlangte, im Vergleich zu Rive Montesq der reinste Waisenknabe.

Der Count erhob sich und trat um den Schreibtisch herum. Einen Schritt vor Batherat blieb er stehen. Er sagte nichts, doch der Anwalt brach plötzlich in Schweiß aus. »Ich bin mir ganz sicher, Mylord.«

Montesq lächelte und klopfte Batherat auf die Schulter. Ein weniger kundiger Beobachter hätte das als eine Geste freundschaftlicher Kameradschaft interpretieren können.  »Dann hoffe ich, dass diese Sicherheit nicht fehl am Platze ist.«

Ohne die Tür hinter sich zu schließen, verließ Montesq das Zimmer. Batherat schloss einen Moment erleichtert die Augen, ehe er ihm folgte.

Das war das letzte Bild, das das Gemälde gespeichert hatte, danach verblasste die Szenerie. Das Bild kehrte in seinen Ruhezustand zurück und wurde wieder zu einem statischen Fenster, das ein fremdländisches Zimmer zeigte. Nicholas seufzte und fuhr sich müde durchs Haar. Nichts Greifbares. Na ja, man kann nicht jeden Tag Wunder erwarten. Zweimal schon hatte ihm das Gemälde entscheidende Einzelheiten von Montesqs Plänen verraten. Montesq bewegte sich in den Finanzkreisen Viennes und anderer Großstädte und benutzte Bestechung, Erpressung oder auch physische Gewalt, um zu kriegen, was er wollte. Bei alledem achtete er jedoch immer darauf, seinen Ruf zu wahren, und wurde nach wie vor bei Hofe und in den besten Häusern empfangen.

Aber nicht mehr lange. Ein dünnes, eisiges Lächeln spielte um Nicholas’ Lippen. Nicht mehr lange.

Er stand auf und streckte sich. Nachdem er die Kerzen ausgeblasen hatte, schloss er sorgfältig hinter sich ab.

Als er unterwegs zur Treppe war, klopfte es an der Eingangstür. Eine Hand bereits auf dem Geländer, zögerte er. Für respektable Besucher war es schon zu spät, und weniger respektable Besucher mit einem ehrlichen Anliegen kamen nicht ausgerechnet hierher. In Erwartung einer Anweisung blickte ihn Sarasate fragend an. Im Bogengang zum anderen Flügel tauchte nun auch Crack auf, und Nicholas lehnte sich mit verschränkten Armen an den Treppenpfosten. »Sehen Sie bitte nach, wer es ist.«

Der Butler zog die schwere Haustür auf, und ein Mann trat ins Foyer, ohne lange auf eine Einladung zu warten. Er war hager und ausgemergelt und trug über dem Abendanzug einen Umhang und einen Chapeau claque. Die Gasleuchte über der Tür verlieh seinen langen Gesichtszügen und den leicht hervorquellenden Augen einen unheilvollen Anstrich, aber Nicholas wusste, dass das nur an der Lampe lag. Der Unbekannte ignorierte Sarasate und ließ den Blick durch die Vorhalle schweifen, als befände er sich in einem Vergnügungsetablissement.

Ein wenig unwirsch erklärte Nicholas: »Es ist schon spät für Zufallsbesucher, vor allem, wenn ich sie nicht kenne. Würde es Ihnen was ausmachen, sich wieder ins Freie zu begeben? Sie wissen ja sicher noch, wo die Tür ist.«

Jetzt richtete der Mann den Blick auf ihn und trat noch ein paar Schritte vor. »Sind Sie der Besitzer des Hauses?«

Man sollte es annehmen, wenn ich hier in Hemdsärmeln stehe. Im ersten Augenblick war er geneigt, dem Fremden nur harmlose Sensationsgier zu unterstellen. Der Tod seines Pflegevaters lag zwar bereits mehrere Jahre zurück, aber die traurige Berühmtheit, die er durch seinen Prozess erlangt hatte, lockte noch immer Leute mit morbiden Vorlieben an. Manchmal klopfte jemand an, der echtes Interesse an Edouards Arbeiten hatte, doch diese Leute waren normalerweise höflicher und stellten sich untertags vor, häufig auch mit Empfehlungsschreiben ausländischer Universitäten. Das Aussehen dieses Besuchers ließ eher auf die erste Kategorie schließen: Seine Krawatte hatte eine schmutzig graue Farbe, und die blasse Haut darüber wirkte ungewaschen; sein dunkler Bart war ungepflegt, während der großspurige Umhang auch einem Marquis bei einem Festakt in  der Royal Opera zum Geburtstag der Königin gut zu Gesicht gestanden hätte. »Ja, ich bin der Besitzer«, räumte Nicholas müde ein. »Warum? War Ihnen das Haus bei Ihrem Spaziergang durch das Viertel im Weg?«

»Wenn Sie Nicholas Valiarde sind, habe ich mit Ihnen zu reden.«

»Ach, und das kann nicht bis morgen warten?« Nicholas drehte wie zufällig an dem Kristallornament auf dem Treppenpfosten - ein Signal für Sarasate, die Diener zu holen, die Erfahrung im Umgang mit ungebetenen Gästen hatten. Der Butler schloss die Tür, sperrte ab und schlüpfte mit dem Schlüssel in der Tasche davon. Auch Crack kannte das Signal und näherte sich geräuschlos.

»Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, die uns beide betrifft.«

Plötzlich zuckte der Blick des Mannes nach oben zum Treppenende, wo Madeline aufgetaucht war. Sie trug einen Morgenmantel mit goldenem Brokatmuster und hatte das lange dunkle Haar gelöst. Langsam und beherrscht schritt sie die Treppe herab, mit der übertriebenen Eleganz einer dunklen Nymphe in einem romantischen Gemälde. Nicholas lächelte in sich hinein. Als geborene Schauspielerin war Made line immer dankbar für ein Publikum.

Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nicholas zu. »Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«

»Mit Fremden spreche ich nie unter vier Augen«, entgegnete Nicholas. Beiläufig winkte er den Butler heran, der wieder erschienen war. »Sarasate, führen Sie unseren Gast in den vorderen Salon. Sie brauchen kein Feuer machen, er bleibt nicht lang.«

Als Sarasate dem ungebetenen Besucher den Weg wies, legte Madeline Nicholas die Hand auf den Arm. Leise flüsternd beugte sie sich vor. »Das ist der Mann, der heute Abend mit der Duchess gesprochen hat.«

»Das dachte ich mir schon.« Nicholas nickte. »Vielleicht hat er dich erkannt. Hat er bemerkt, dass du sie belauscht hast?«

»Ausgeschlossen. Sonst hätten es die anderen auch mitbekommen müssen.« Sie zögerte. »Zumindest bin ich mir einigermaßen sicher.«

Er bot ihr den Arm, und gemeinsam folgten sie ihrem Gast in den vorderen Salon, ein kleines Empfangszimmer nahe dem Eingang.

Die Wände waren von Buchreihen gesäumt, da in dem Raum jene Bände aus der Bibliothek untergebracht waren, die Nicholas nicht so oft benötigte. Der ehedem schöne Teppich waren inzwischen alt und an den Rändern ausgefranst. Es gab einige Polsterstühle, und ein Sessel stand vor dem runden Tisch, der als Schreibtisch diente. Im Steinkamin brannte kein Feuer. Nicholas wartete, bis Sarasate die Kerzenlampen angezündet hatte. Auch Crack war eingetreten und zog die Tür zu, nachdem der Butler verschwunden war.

Der Besucher stand auf halber Höhe des Zimmers. Nicholas ließ sich in den Sessel fallen und schwang die Beine auf den Tisch. Während sich Madeline anmutig auf den Sesselrücken stützte, eröffnete Nicholas die Unterredung. »Was wollten Sie mit mir besprechen?«

Der Mann zog die Handschuhe aus. Seine Hände waren bleich, aber rau und schwielig. »Sie sind heute Abend in die unteren Keller von Mondollot House eingedrungen, um etwas  zu entwenden. Mich hätte interessiert, welchen Grund Sie dafür hatten.«

Nicholas blieb äußerlich gelassen, obwohl ihn die Äußerung so erschreckt hatte, dass er ein eisiges Prickeln im Nacken spürte. Madelines Hände auf der Lehne spannten sich an, doch sie blieb stumm. Crack beobachtete ihn wachsam und wartete völlig ruhig auf ein Signal von ihm, doch Nicholas regte sich nicht. Nicholas wollte erfahren, wer sonst noch wusste, dass der Mann hier war, und vor allem, wer ihn geschickt hatte. »Ich muss schon sagen, Sie verblüffen mich, Sir. Ich war heute Abend im Theater, dafür gibt es ein halbes Dutzend Zeugen.«

»Ich bin kein Ermittlungsbeamter, und Zeugen interessieren mich nicht.« Der Mann machte einen langsamen Schritt nach vorn, und im Schein der Kerzen traten seine ausgemergelten Züge deutlicher hervor. Die Schatten zeichneten tiefe Gräben in seine Wangen und ließen die seltsamen Augen weit in ihre Höhlen zurückweichen.

Wie passend für einen Spiritisten. Er sieht selbst fast aus wie ein Toter. »Und wer sind Sie?«

»Ich bin Dr. Octave, aber entscheidender ist wohl, wer Sie sind.« Der Mann legte Hut und Stock auf den polierten Tisch. Nicholas fragte sich, ob er sich geweigert hatte, sich die beiden Gegenstände von Sarasate abnehmen zu lassen, oder ob sich der Butler gar nicht die Mühe gemacht, sondern vielmehr vermutet hatte, dass der ungebetene Gast nicht lang genug bleiben würde, um dieses Versäumnis zu bemerken. Octaves Lächeln brachte äußerst schlechte Zähne zum Vorschein. »Sie sind Nicholas Valiarde, der Pflegesohn des verstorbenen Metaphysikers Dr. Edouard Viller.«

»Er war kein Metaphysiker, sondern Naturphilosoph«,  verbesserte ihn Nicholas mit sanfter Stimme, die keine Spur von Ungeduld verriet. Kurz hatte er spekuliert, ob es sich hier womöglich um Sebastion Ronsarde in einer seiner berühmt-berüchtigten Masken handeln konnte, doch nun verwarf er diesen Gedanken. Ronsarde und die anderen Beamten der Präfektur kannten ihn ausschließlich als Donatien, als einen Namen ohne Gesicht, dessen Träger für einige der wagemutigsten Verbrechen in Ile-Rien und wahrscheinlich noch eine ganze Reihe weiterer Taten verantwortlich war. Wenn Ronsarde so viel gewusst hätte, dass er Donatien fragen konnte, ob er Nicholas Valiarde sei, dann hätte er ihn damit ohne Zweifel in einer der kleinen Verhörzellen unter der Präfektur von Vienne konfrontiert, und nicht hier im Salon von Coldcourt. Außerdem wurde die Bedeutung von Ronsardes Verkleidungen durch Gerüchte in Schundblättern übertrieben, deren Schreiberlinge sich nicht vorstellen konnten, dass der erfolgreichste Kriminalbeamte der Stadt seine Fälle nicht mithilfe von Zauberei oder anderen verblüffenden Tricks löste, sondern allein durch seinen Scharfsinn. Nachdenklich blickte Nicholas zu Made line auf. »Außerdem war Dr. Viller nach Auffassung der königlichen Gerichtsbarkeit ein Verbrecher und wurde hingerichtet. Ist das der Grund, warum Sie mir vorwerfen, dass ich …«

Octave unterbrach ihn. »Ein Verbrecher, der später voll rehabilitiert wurde …«

»Posthum. Vielleicht war er im Jenseits über diese Auszeichnung erfreut, aber seine Hinterbliebenen waren es mit Sicherheit nicht.« Edouard war wegen Nekromantie verurteilt worden, obwohl er kein Zauberer gewesen war. Das Gericht hatte seine Experimente als gefährliche Mischung aus Naturphilosophie und Magie gewertet, doch dies allein  hatte ihn nicht den Kopf gekostet. Handelte es sich hier um einen plumpen Erpressungsversuch, oder wollte der Mann das gleiche Spiel wie bei der Duchess probieren und Ni - cholas als Gegenleistung für ein Gespräch mit Edouard zur Zahlung eines völlig überzogenen Honorars bewegen? Lächerlich. Wenn Edouard aus dem Grab mit mir kommunizieren will, dann ist er durchaus imstande, das allein zu bewerkstelligen.  Nicholas war sich nicht schlüssig, inwieweit Octave über ihn und seine Pläne im Bilde war. Wusste er von Reynard und den anderen? War er ein Amateur oder ein Profi?

Fast ein wenig mürrisch verzog Octave die Lippen. Prüfend ließ er den Blick durchs Zimmer schweifen, über die ledergebundenen Bücher, die Milchglaslampen, eine Landschaft von Caderan, die dringend gereinigt werden musste, und Crack, der kaum zu atmen schien und unbeweglich wie eine wachsame Statue im Hintergrund verharrte.

Nicholas breitete die Hände aus. »Worauf wollen Sie hinaus, Doktor? Wollen Sie irgendwelche Anschuldigungen gegen mich erheben?« Er spürte, wie Madeline hinter ihm unruhig das Gewicht verlagerte. Offensichtlich war sie der Meinung, er hätte Octave nicht die Chance zu einer Ausflucht geben sollen. Aber zuerst brauche ich Antworten. Zum Beispiel, was er in Mondollot House wollte, was das für ein Geschöpf war und ob er derjenige ist, der es mir auf den Hals gehetzt hat. Neugier war die zweite Triebfeder in Nicholas’ Leben. »Verleumdung ist strafbar.«

Octave verlor die Geduld. »Ich behaupte allerdings, dass  Sie sich strafbar gemacht haben, Valiarde, als Sie heute in den Keller der Mondollots eingebrochen sind …«

Nicholas hatte sein Halstuch abgenommen, um eine Requisite  zum Herumspielen zu haben, und tat nun so, als würde er sich mehr für die wollenen Falten interessieren als für seinen Besucher. »Und ich behaupte, dass Sie verrückt sind, Dr. Octave, und dass es Sie nichts angeht, wenn ich einen fremden Keller betrete.« Er hob den Blick zu Octaves dunklen, leicht irrsinnigen Augen und dachte resigniert: ein Amateur. »Außerdem möchte ich anmerken, dass Sie das nur wissen können, wenn Sie - oder einer Ihrer Gehilfen - ebenfalls dort waren. Ich würde Ihnen empfehlen, genau zu überlegen, bevor Sie weitere Anschuldigungen vorbringen.«

Octave ging nicht darauf ein. »Ist Dr. Villers Apparat noch in Ihrem Besitz? Sind Teile davon hier im Haus?«

Wieder überlief Nicholas ein Schauer. Der Mann weiß zu viel. »Auch dazu kann ich nur sagen, dass Sie sich mit Ihrer Neugier schaden, Doktor. Ich rate Ihnen zu verschwinden, solange Sie noch können. Wenn Sie sich über mich beschweren wollen oder mich im Verdacht haben, etwas Strafbares getan zu haben, können Sie die Präfektur aufsuchen und die Leute dort damit langweilen.«

Octave lächelte. »Also ist er hier.«

Nicholas stand auf. »Dr. Octave, Sie gehen zu weit …«

Crack, der sofort auf seinen veränderten Tonfall reagierte, machte einen Schritt nach vorn. Octave griff nach seinem Stock, der noch auf dem Tisch lag, als wollte er tatsächlich aufbrechen. Die Bewegung war ganz beiläufig; wäre Nicholas nicht bereits auf der Hut gewesen, hätte er nie den Funken von blauem Zauberlicht bemerkt, den Octaves Hand bei der Berührung des Stocks erzeugte.

Gedankenschnell packte Nicholas die Kante des schweren runden Tischs und warf ihn um. Er stürzte gegen Octave und ließ ihn zurücktaumeln.

Flackerndes, blaues Licht schoss durch den Salon und prallte von den Wänden zurück wie ein Kugelblitz. Octave rappelte sich schwankend hoch und riss den Stock herum, um erneut auf Nicholas zu zielen. Er spürte eine Hitzewelle und sah das Zauberfeuer, das knisternd über die Tischplatte fuhr und sich auf die nächste Explosion vorbereitete. Crack wollte auf Octave losstürmen, aber Madeline schrie: »Zurück!«

Nicholas duckte sich, und hinter ihm krachte ein Schuss. Octave fiel nach hinten auf den Teppich. Der blaue Blitz loderte noch einmal auf und verschwand mit einem scharfen Zischen.

Nicholas starrte Made line an. Einen kleinen Revolver im Anschlag, trat sie vor und musterte stirnrunzelnd die Leiche. »Ich hab mich schon gefragt, worauf du wartest«, sagte er.

»Du warst in der Schusslinie, Schatz.« Sie wirkte gedankenverloren. »Schau dir das mal an.«

Nicholas wandte sich um. Octaves Leiche war dabei, sich aufzulösen. Er zerfiel zu einer grauen, pulverigen Substanz, so fein wie Sand in einem Stundenglas. Die Kleider sackten zusammen, und die Substanz ergoss sich aus Ärmeln, Kragen und Hosenbeinen auf den verblichenen Teppich.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Crack sprang prompt auf, um nach seinem Revolver zu greifen, aber es waren nur Sarasate, zwei Diener, der Kutscher Devis und die anderen, die Coldcourt bewachten. Ihre Ausrufe und Fragen erstarben ihnen beim Anblick der sich auflösenden Leiche auf den Lippen, und Schweigen breitete sich aus.

Schließlich war nichts mehr übrig außer der Kleidung und grauem Sand. Nicholas und Crack näherten sich, aber Madeline stieß einen Warnruf aus. »Nicht berühren!«

»Weißt du, was das ist?«, wollte Nicholas wissen. Madeline kannte sich ein wenig mit Magie und Hexerei aus, auch wenn sie diese Kenntnisse nicht gern an die große Glocke hängte.

»Nicht genau.« Sorgfältig hob sie die Schöße ihres Morgenmantels vom Boden und trat neben ihn. »Es ist schon lange her, dass ich mich mit solchen Dingen befasst habe. Aber das Prinzip kenne ich. Das war ein Golem, ein Scheinbild, das zu einem bestimmten Zweck angefertigt wurde und seine Lebenskraft aus einem Symbolobjekt bezieht … wahrscheinlich aus dem Gehstock.«

Der Stock lag neben den Überresten des Wesens. Crack stupste ihn vorsichtig mit der Stiefelspitze an, aber nichts passierte.

»Wir sollten das ganze Zeug in den Teppich wickeln und hinten im Garten verbrennen«, setzte Madeline hinzu.

»Das machen wir auch«, versicherte ihr Nicholas. »Aber zuerst müssen wir eine Probe nehmen und die Taschen durchsuchen. Sarasate, schicken Sie jemanden nach meinen Arbeitshandschuhen. Die aus dickem Leder.«

»Nicholas, bitte.« Madeline zog verärgert die Brauen zusammen. »Wenn ich sage, dass es gefährlich ist, dann nicht, weil ich mich gern reden höre.«

»Ich bin ganz vorsichtig, das verspreche ich dir. Aber nur so finden wir vielleicht heraus, wer unseren Besucher geschickt hat - zumal wir ihm jetzt keine Fragen mehr stellen können.«

Madeline schien nicht überzeugt. »Außerdem wird nichts in seinen Taschen sein, wenn sein Auftraggeber auch nur halbwegs bei Verstand ist.«

Damit hatte sie natürlich recht, aber Nicholas ließ nie die  Möglichkeit außer Acht, dass ein Gegner etwas übersehen haben könnte. Selbst die Besten machten mitunter Fehler, und wenn es passierte, musste man darauf gefasst sein. Sarasate brachte die Handschuhe, und Nicholas durchsuchte gründlich die Taschen. Doch er fand nichts außer einer zerknitterten und oft gefalteten Einladung zum Ball der Duchess of Mondollot, die in der Innentasche des Gehrocks steckte. Mehr an sich selbst als an die anderen gewandt, murmelte Nicholas: »Könnte eine Fälschung sein, aber Spiritismus ist zurzeit so beliebt, dass er vielleicht wirklich als Kuriosität eingeladen wurde.« Diese Frage konnten sie nach einem genauen Vergleich mit Madelines Einladung immer noch klären.

Madeline hatte sich in den Sessel geschmiegt und die Beine unter dem Morgenmantel hochgezogen. Die anderen Diener waren ausgeschwärmt, um das Gelände nach weiteren Eindringlingen zu durchkämmen und einen Scheiterhaufen für den Teppich und die Überreste des Besuchers vorzubereiten. Nur Crack war zurückgeblieben und beobachtete alles mit besorgter Miene.

»Er ist nicht mit einer Kutsche gekommen, oder?«, fragte Madeline plötzlich. »Wie ist er uns dann gefolgt?«

»Anscheinend überhaupt nicht.« Nicholas nickte Crack zu, der verlegen Anstalten zu einer Erklärung machte: »Devis war hinten im Stall und hat ihn von dort aus entdeckt. Er is von der Straße aus in die Auffahrt rein.«

»Also hat ihn jemand abgesetzt, und er hat gewartet, bis wir heimkamen.« Made line klang nachdenklich. »Ich frage mich, ob das bei dem Ball der echte Octave war oder dieses Wesen. Nein, warte. Der Hüter oder der Schutzgeist über der Tür hätten den Golem entlarvt. Er hatte zwar die Ein - ladung  bei sich, aber wahrscheinlich nur, weil ihm Octave seine Kleider überlassen und vergessen hat, das Blatt aus der Jackentasche zu entfernen.«

»Richtig.« Nicholas nahm eine Probe von dem grauen Pulver und kippte sie behutsam in eine Glasphiole. Crack half ihm dabei, den Stöpsel mit einem Draht zu befestigen. »Das bringen wir morgen Arisilde vorbei. Mal sehen, was er davon hält.«

»Falls er uns überhaupt helfen kann.« Made line rieb sich müde übers Gesicht. »Man kann nie vorhersagen, in welcher Verfassung er ist.«

Nicholas stützte die Ellbogen auf die Knie. Nach dieser langen Nacht tat ihm der Rücken weh. »Aber wir brauchen dringend seine Hilfe. Irgendjemand scheint sich sehr für uns zu interessieren. Und das Ausmaß dieses Interesses finde ich beunruhigend.« Er bat Crack um die Phiole und stellte sie auf den Tisch. Sie fing das Kerzenlicht ein, als wäre sie nicht mit Sand gefüllt, sondern mit Diamantstaub, doch der Widerschein war blau wie Octaves Zauberlicht. »Wirklich äußerst beunruhigend.«
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Nicholas reichte Madeline den Arm, als sie aus der Kutsche stieg. Ein undamenhaftes Gähnen unterdrückend, schaute sie sich auf der Straße um und zuckte leicht zurück. Nicholas hatte vollstes Verständnis dafür. So früh am Morgen war Philosopher’s Cross nicht unbedingt ein erfreulicher Anblick. Die farbenfrohen Bewohner lagen um diese Zeit noch im Bett, und so hatte das Viertel im kalten Licht der Dämmerung große Ähnlichkeit mit einem Theater nach einer langen Aufführung: frei von Magie, die kitschigen Kulissen bloßgestellt und der ausgestorbene Saal übersät mit den Hinterlassenschaften des Publikums.

Der Bezirk trug den Namen Philosopher’s Cross, weil sich hier zwei wichtige Verkehrsadern kreuzten: die Street of Flowers und der Saints Procession Boulevard. Erstere führte hinauf zur Palastmauer und hinunter zum Fluss, wo sie auf den Riverside Way stieß; der Boulevard bildete die Verbindung zwischen Carina Gate und Old City Gate, die sich an entgegengesetzten Enden der ausgedehnten Stadt befanden.

Früher hatte er Vienne als einzige Hauptstraße durchschnitten, ohne Unterbrechung durch Kanäle oder Slums, bis er jäh in einer kleinen Gasse endete. Doch mit den Bauprojekten des vergangenen Jahrhunderts waren eine neue  Brücke über den Fluss und sechs Straßen durch die verwahrlosten Viertel hinzugekommen.

Nicholas gab dem Kutscher das Zeichen zum Warten, und Crack kletterte vom Bock herunter, um sie zu begleiten. Es war kurz nach Sonnenaufgang, und die wenigen Leute, die sich schon herausgewagt hatten, hasteten tief vermummt gegen die Kälte zu ihren jeweiligen Zielen. Die Überreste von gemauerten Ständen unter den Promenaden verrieten, dass hier einmal ein großer Markt existiert hatte, doch inzwischen wurde die Szenerie von Varietés, Cafés, schmalen Gassen und verfallenen Häusern beherrscht. Zum Teil waren es alte, solide gearbeitete Gebäude von einer gewissen Erhabenheit, deren Giebel mit angeschlagenen, verwitterten Statuen besetzt waren. Zum Teil waren es aber auch schludrig hochgezogene, leicht windschiefe Kästen aus billigem Ziegel, die wirkten, als könnten sie jeden Moment einstürzen. Alle waren mit Ruß und Rauch verschmiert. Wenn die Sonne hoch am Himmel stand, drängten sich auf den Straßen nicht nur alte Frauen, die alles von Kräutern bis Kleidung feilboten, sondern auch die Bettler, Musiker, Spinner, armen Zauberer, Hexen, Artisten und Zigeuner, für die das Viertel berühmt war.

Crack eilte ein kurzes Stück in die schmutzige Seitengasse hinein und öffnete eine Tür. Vorsichtig durch den Morast staksend, folgten ihm Nicholas und Made line. Der Eingang des Wohnhauses war unbewacht; der Hocker in dem kleinen Kabuff, auf dem normalerweise der Concierge saß, war leer, aber die verstreuten Apfelreste und zerknüllten Schundblätter bewiesen, dass der Platz nur kurzfristig verlassen war. Die enge, dreckige Treppe wurde lediglich von einem zerbrochenen Dachfenster erhellt, das als  trüber Lichtkreis mehrere Stockwerke über ihnen zu erahnen war.

Made line zog die Mundwinkel nach unten. »Der arme Arisilde. Zum Glück nimmt er die meiste Zeit nichts davon wahr.«

Nicholas sagte nichts dazu. Wahrscheinlich hatte sie recht, und der Grund dafür war schon seit längerem ein Anlass zu nagender Sorge für ihn. Arisilde Damal war zweifellos der mächtigste Zauberer Ile-Riens, dessen Dienste man gegen ein Honorar in Anspruch nehmen konnte, und er besaß obendrein den Vorzug, dass er oft vergaß, wofür man ihn bezahlt hatte. Falls er erwischt und verhört wurde, waren seine Aussagen praktisch wertlos.

Doch Arisilde befand sich nun schon seit einigen Jahren auf einer Reise ohne Wiederkehr, und Nicholas wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er sein Ziel erreichte. Mit Crack als Kundschafter stiegen sie die Treppe hinauf.

Sie erreichten den schmalen Absatz im obersten Stock, und Crack klopfte an die Tür der Mansardenwohnung. Die Tatsache, dass die Tür ohne weiteres erkennbar war, war ein gutes Zeichen, das darauf schließen ließ, dass Arisilde Besucher empfing. Im Fall einer Unpässlichkeit wäre es viel schwieriger gewesen, den Eingang zu finden.

Von drinnen klang es, als würden Möbel gerückt, dann wurde die Tür von dem alten parsischen Diener des Magiers geöffnet. Der Mann trug verblichene Stammesgewänder und eine überzeugend wirkende böse Fratze. Bei Cracks Anblick jedoch verschwand die Fratze, und er winkte sie hinein. Crack trat beiseite, um auf dem Treppenabsatz zu warten. Er vertraute Arisilde genauso wie Nicholas es tat, aber  nach den Ereignissen der letzten Nacht war äußerste Vorsicht geboten.

Sie gingen durch einen schäbigen kleinen Flur mit niedriger Decke und betraten ein langes Zimmer. Die rückwärtige Wand war von mehreren Fenstern durchbrochen, die zum Teil mit uneinheitlich gemusterten Samttüchern verhängt und zum Teil nackt vor dem düsteren Himmel waren. In die vergilbte Decke waren zwei kleine, kuppelförmige Oberlichter mit Eisenrahmen und Doppelscheibe eingelassen. Auf dem Boden lagen verblasste Teppiche, und jeder verfügbare Platz war mit Bücherstapeln, losen Blättern, Krügen, Phiolen, Taschen und kleinen Keramikgefäßen vollgestellt. Auch Pflanzen gab es, Kräuter in verschiedenen Flaschen und Gläsern und exotische Gewächse, die sich über die Wände und hinauf zu den Oberlichtern schlangen. Es war warm, und in der Luft hing ein Geruch von Moder und Laub.

Der mächtigste Zauberer der Stadt, vielleicht sogar ganz Ile-Riens, hockte in einem Lehnsessel, dessen Füllung aus den Polstern quoll, und betrachtete sie mit einem wohlwollenden, leicht zerstreuten Blick. Sein schlohweißes Haar war nach hinten gebunden, und nur das Gesicht verriet, dass er noch nicht alt war.

»Hallo, Arisilde«, sagte Nicholas.

Der Parser verlagerte einen Stapel Papiere auf den Boden, damit Madeline sich setzen konnte. Arisilde lächelte verträumt. »Wie schön, euch beide zu sehen. Ich hoffe, deinem Vater geht es gut, Nicholas?«

»Sehr gut, Arisilde. Ich soll dich von ihm grüßen.« Als talentierter Student in Lodun hatte Arisilde dem Intellektuellenzirkel um Edouard Viller angehört und bei einigen der  größten Projekte des Naturphilosophen mitgewirkt. Auch Edouards Hinrichtung hatte er miterlebt, doch Arisildes Bezug zur Gegenwart war nie besonders stark gewesen, und die Ausschweifungen der letzten Jahre hatten seinen Sinn für die Wirklichkeit noch weiter geschwächt.

»Und die reizende Madeline. Wie geht es deiner Großmutter, meine Liebe?«

Madeline schien bestürzt. Auch Nicholas war überrascht, ließ sich jedoch nichts anmerken. Was ihre Familie und ihre Vergangenheit anlangte, war Madeline äußerst verschwiegen; er hatte nicht einmal gewusst, dass sie eine Großmutter hatte. Falls die Frau überhaupt noch lebte, was angesichts des Fragestellers nicht unbedingt sicher war. Ein wenig gequält rang sich Madeline eine Antwort ab. »Danke der Nachfrage, Arisilde, es geht ihr ganz gut.«

Lächelnd blickte der Zauberer wieder zu Nicholas auf. Früher hatte in diesen veilchenblauen Augen eine lebhafte Intelligenz gefunkelt. Jetzt lag darin nur noch ein Ausdruck verschwommener Zufriedenheit. Die Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe. »Hoffentlich seid ihr nicht wegen was Wichtigem gekommen.«

Nicholas musste kurz die Augen schließen, um sich zur Ruhe zu zwingen. Anscheinend hatte Arisilde den Ball der Duchess und den Plan zum Raub ihres Goldes völlig vergessen, obwohl er derjenige war, der die magischen Schutzvorrichtungen des Hauses ausgekundschaftet und sich eine Möglichkeit überlegt hatte, diese auszuschalten. Dennoch trat Nicholas nun vor und zog ein Stück Stoff und eine Glasphiole aus der Tasche. Der Stoff stammte von dem Jackenärmel, den der Ghul bei seinem Angriff umklammert hatte, und die Phiole enthielt ein wenig von den Überresten des  Golems. »Das zuerst. Ich möchte, dass du dir das ansiehst und mir sagst, was du davon hältst.« In dem Durcheinander auf dem Tischchen vor dem Sessel befanden sich zwei Opiumpfeifen, eine altmodische Zunderbüchse, eine dünne, an einem Griff befestigte Eisenahle und ein Messinglämpchen. Auch eine Schüssel Erdbeeren stand da, die derart mit Äther durchtränkt waren, dass der Gestank Nicholas in der Kehle brannte. Sie konnten von Glück sagen, dass Arisilde einigermaßen ansprechbar war.

»Ahh.« Mit seinen langen, weißen Fingern berührte Arisilde sanft das Gewebe. »Wie überaus seltsam.« Dann griff er nach der Phiole und schwenkte sie ins Kerzenlicht. »Da hat jemand einen Golem geschaffen. Und zwar einen ziemlich gemeinen.«

»Er hat mich zu Hause besucht und sich ziemlich merkwürdig benommen.« Nicholas hoffte, mit seiner Bemerkung die Neugier des Zauberers zu wecken.

Doch das Licht in den Augen des Magiers verblasste schon wieder. Langsam senkte er die Phiole und stellte sie beiseite. »Ich kümmer mich bald darum, versprochen.«

Nicholas seufzte innerlich. »Danke, Arisilde.« Es hatte keinen Zweck, auf ihn einzureden. Entweder tat Arisilde, was er gesagt hatte, oder nicht. Nicholas hatte noch weitere Proben aufbewahrt, um sie anderen Magiern mit geringeren, aber zuverlässigeren Fähigkeiten vorzulegen. Trotzdem hatte er gehofft, dass sich Arisilde dazu äußern würde. Nun zögerte er, unsicher, ob er das Gold überhaupt zur Sprache bringen sollte. Das war für Edouard, Ari. Wenigstens daran hättest du dich erinnern können. Schließlich war er auch für dich wie ein Vater. »Erinnerst du dich, worüber wir heute reden wollten, Ari? Ich hab das Gold mit  dem kaiserlichen Stempel von Bisra, und die gefälschten Dokumente sind auch endlich fertig. Weißt du noch, dass du mir helfen wolltest, das Gold und die Unterlagen in Count Montesqs Haus zu schmuggeln?«

»Montesq.« Arisildes Augen verdunkelten sich. Seine Stimme klang mit einem Mal völlig anders. »Ich erinnere mich an ihn.«

Gespannt beobachtete Nicholas den Magier. Wenn die Vernichtung von Count Monesq - dem Mann, der Edouard Viller auf dem Gewissen hatte - Ari aus seiner Benommenheit reißen konnte, dann lohnte sich die Anstrengung doppelt. »Ja, Montesq. Erinnerst du dich an den Plan, den wir besprochen haben?«

»Ach das. Ja, daran habe ich gearbeitet. Das Herrenhaus wird von ziemlich mächtigen Hütern geschützt. Das hab ich ja schon vor Jahren rausgefunden, als ich es niederbrennen wollte. Da muss man ganz vorsichtig sein - bloß keine Spuren hinterlassen, wenn man kommt und geht. Das meinst du doch, oder? Wir bringen das Gold aus Bisra und die Dokumente rein, dann informieren wir die Präfektur, und Montesq wird wegen Hochverrats hingerichtet.« Arisilde wirkte erfreut. Das gefährliche Leuchten in seinen Augen war verschwunden, und seine Stimme hörte sich wieder normal an.

Nicholas allerdings empfand diesen Wandel nicht unbedingt als Fortschritt. »Ja, das habe ich gemeint, wenigstens so ungefähr.« Er wandte sich hilfesuchend an Made line, doch Arisilde unterbrach ihn: »Wo wir gerade davon reden: Befasst du dich eigentlich mit diesen Umtrieben?«

»Was für Umtriebe?«

»Du weißt schon, alle reden doch davon.« Der Zauberer machte eine müde, nicht unbedingt hilfreiche Handbewegung.  Zum Glück verstand der Diener die Geste, nahm eine zusammengelegte Zeitung von einem Stapel, und reichte sie Nicholas. »Ja, genau, es steht auf der ersten Seite«, erklärte Arisilde.

Es war die Review of the Day, neben dem Court Record  und dem Lodun Literary Comment die einzige Tageszeitung, die gelegentlich mehr bot als populistisches Gewäsch. Der Artikel, der fast die gesamte Titelseite beanspruchte, trug die Überschrift: »Seltsamer Vorfall am Octagon Court«.

Es ging um eine junge Frau namens Jeal Meule, die offenbar auf dem Heimweg von ihrer Arbeit bei einem Schneider verschwunden war. Das Seltsamste an dem »seltsamen Vorfall« war, dass sie zweimal verschwunden war. Nachdem sie nicht nach Hause gekommen war, hatte es die Mutter vor Sorge nicht mehr ausgehalten und im Lauf des Abends nach ihr gesucht und bei den Nachbarn herumgefragt. Doch mehrere Kinder und alte Leute, die untertags am Octagon Court waren, berichteten, dass sie am nächsten Nachmittag mit Jeal gesprochen hatten. Nach ihren An - gaben schien das Mädchen an schrecklichen Angstzuständen zu leiden und ließ sich nicht dazu überreden, nach Hause zu gehen. Einige hatten Jeal noch zusammen mit einer alten Frau beobachtet, die sie nicht näher beschreiben konnten. Danach verschwand das Mädchen endgültig. Das Kleid, das sie getragen hatte, war in einem Parkabschnitt gefunden worden, der sich zwischen dem Westteil der alten Stadtmauer und der Gasfabrik erstreckte. Und was das bedeutet, weiß jeder, dachte Nicholas grimmig. Die Familie konnte nur noch darauf hoffen, dass die Leiche in der Schleuse hängenblieb und entdeckt wurde, bevor sie aus der Stadt gespült wurde.

Der Journalist hatte sich bemüht, das traurige Ereignis mit dem Verschwinden dreier Kinder aus der Selse Street in Verbindung zu bringen, einer ärmeren Gegend auf der entgegengesetzten Seite der Stadt. Auch diese Kinder waren mit einer alten Frau gesehen worden, die ganz ähnlich beschrieben wurde, ehe sie spurlos verschwanden.

Madeline hatte über Nicholas’ Schulter mitgelesen. »Das ist furchtbar, aber eigentlich nichts Ungewöhnliches, Arisilde. Wenn der Mann sich weiter in der Stadt rumtreibt, werden sie ihn bald zur Strecke bringen.«

»Der Mann?« Arisildes Augenbrauen wölbten sich nach oben.

»Die Person, die die Kinder weggelockt hat. Ganz offensichtlich ein Mann, der sich als alte Frau verkleidet hat.«

»Ah, ich verstehe. Du beschäftigst dich also mit der Sache, Madeline?«

Nicholas faltete die Zeitung zusammen. »Das ist Aufgabe der Präfektur, Arisilde. Leute, die so was machen, sind normalerweise verrückt und nicht besonders geschickt. Ihm wird bestimmt irgendein Fehler unterlaufen, und dann fassen sie ihn.«

»Na ja, dann. Aber …« Arisilde runzelte die Stirn, und die veilchenfarbenen Augen fixierten einen fernen Punkt.

»Ja?« Nicholas bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen. Es war durchaus möglich, dass Arisilde in dem Zeitungsartikel etwas gesehen hatte, das ihm und Made line entgangen war.

»Nichts.« Der verträumte Ausdruck war in das Gesicht des Zauberers zurückgekehrt. »Möchtet ihr zum Kaffee bleiben? In Parsien ist das eine echte Delikatesse, und Isham macht ihn wirklich ganz hervorragend.«

Als sie später die Treppe hinunterstiegen, bemerkte Made - line: »Manchmal habe ich das Gefühl, Arisilde hält dich für einen Beamten der Präfektur wie Ronsarde.«

»Kann gut sein. Er weiß, dass ich als Junge ein großer Bewunderer Ronsardes war. Wenn er schon glaubt, dass Edouard noch lebt, dann kann er sich alles Mögliche einbilden.«

 

Als Nächstes brachte die Kutsche sie zu einer Straße in der Nähe der südlichen Hafenanlagen, wo alle Schifffahrtslinien, die auf dem Fluss Frachtgut transportierten, Büros und Lagerhallen mit steil aufragenden Tonnendächern besaßen.

Auf der Fahrt hierher hatten sie über Octaves Motive und mögliche Komplizen oder Helfer spekuliert, aber ohne greifbare Ergebnisse. Um weiterzudenken, brauchen wir Fakten, und genau die fehlen uns. »Ich möchte Octave aufspüren, bevor er uns aufspürt«, erklärte Nicholas, als die Kutsche am Ende der Straße langsamer wurde. »Heute Morgen habe ich Reynard eine Nachricht geschickt mit der Bitte, etwas über den Mann in Erfahrung zu bringen. Zum Beispiel, ob er überhaupt ein Spiritist ist.« Er öffnete den Droschkenschlag und stieg aus. Auf der Straße herrschte mäßiger Vormittagsverkehr: beladene Fuhrwerke und leichtere Passagierkutschen rollten vorbei, und auf der Promenade bewegten sich Geschäftsleute und Werftarbeiter. Die Brise trug den abwechselnd frischen und fauligen Flussgeruch heran und erinnerte ihn an die vermisste Jeal Meule und ihr wahrscheinliches Schicksal.

»Die Duchess hatte da keine Zweifel.« Madeline trat neben ihn und ergriff seinen Arm. »Sonst wäre er gestern Abend bestimmt nicht eingeladen worden, und eine private Unterredung mit ihr hätte er auch nicht führen können.«

Nicholas gab dem Kutscher das Signal zum Weiterfahren. Devis und Crack würden die Droschke zu ihrem üblichen Stellplatz in der Stallung um die Ecke fahren, und später sollte Crack in der Lagerhalle wieder zu ihnen stoßen. »Mag sein, aber wenn er für die Adeligen mit ihren toten Verwandten redet, sollte sein Name zumindest in einigen Zirkeln bekannt sein, zu denen Reynard noch Zugang hat. Wir haben uns in letzter Zeit nicht viel in der feinen Gesellschaft bewegt; deswegen haben wir wahrscheinlich noch nicht von ihm gehört.«

Schon vor langer Zeit hatte sich Nicholas dagegen entschieden, in Coldcourt Empfänge zu geben. Das Risiko war ihm zu groß. Und er hatte keine Lust, nur für festliche Anlässe ein zweites Haus zu unterhalten. Zum Glück schrieben die wenigen Mitglieder der vornehmen Gesellschaft, mit denen er noch in Verbindung stand, diese Reserviertheit seiner Trauer über Edouard Villers Tod zu. Überdies half ihm seine Zurückgezogenheit, die Rolle Donatiens zu wahren, die für seine Pläne im Hinblick auf Montesq unerlässlich war.

»Dann sollten wir heute Abend ins Theater gehen«, meinte Made line. »Dort können wir uns weiter erkundigen. Außerdem spielt Valeria Dacine in Arantha, und sie soll wirklich wunderbar sein.«

Sie bogen in die Gasse, die an Importfirmen und Frachtlinien vorbei zum Hintereingang einer Lagerhalle führte, deren Eigentümer Nicholas unter dem Namen Ringard Alscen war. Er schloss die nur äußerlich massiv wirkende Tür auf, und sie traten ein.

Er hatte noch andere Stützpunkte, weil er es für falsch hielt, alles am selben Ort aufzubewahren, doch das hier war  mit Abstand der größte. Die anderen waren über die ganze Stadt verteilt. Außer ihm war Made line die Einzige, die alle kannte.

Die Tür führte in ein Büro, dessen Wände von vollen Aktenschränken gesäumt wurden. Zwei Männer hockten auf einer ramponierten Holzkiste und spielten im Licht einer hängenden Öllampe Karten. Die Szenerie glich denen in den anderen Lagerhäusern an der Straße aufs Haar. Nur dass einer dieser Männer Lamane und der andere ein Sohn Cusards war. Beide erhoben sich, als sie Madeline bemerkten.

»Ist Cusard da?«, fragte Nicholas.

»Ja, klar«, erwiderte Lamane. »Hat sich nicht vom Fleck gerührt. Er sagt, es macht ihn nervös, und er muss einfach dasitzen und es anschauen.«

»Wirklich?« Nicholas lächelte. »Bald wird er es ausgeben, zumindest einen Teil davon. Das wird ihm bestimmt besser gefallen.«

Sie lachten, dann traten Nicholas und Madeline durch die innere Tür in den Hauptteil des Lagerhauses.

Es war eine riesige, mehrere Stockwerke hohe Halle mit einer gewölbten Decke, die zu einem späteren Zeitpunkt mit Eisenträgern abgestützt worden war. Durch schmale Fenster hoch in den Wänden fiel Tageslicht ein, und in regelmäßigen Abständen warfen Lampen einen helleren Schein.

Zwischen langen Reihen von Fässern, Tonnen und Kisten schritten sie über den Steinplattenboden. Das Lager pflegte eine reale Geschäftsverbindung zu zwei kleineren Fracht - linien, und einiges hier gehörte Unternehmen, die Nicholas unter falschem Namen führte. Allerdings achtete er strikt  darauf, jede Verbindung zu Valiarde Imports zu vermeiden. Am hinteren Ende der Halle beluden Arbeiter ein großes Fuhrwerk, das vor einem gewaltigen Tor stand. Unter sie hatte sich Crack gemischt, der alles aufmerksam überwachte.

Nicholas sperrte eine Tür auf seiner Seite auf, durch die sie in einen viel kleineren Raum gelangten. Auch hier gab es Kisten, und an den Wänden standen Regale und verschlossene Glasschränke. Außerdem befand sich hier ein ungefähr hüfthoher Tresor, wuchtig und abweisend, der nichts weiter verwahrte als die Rechnungen der ehrlichen Kunden des Lagers.

Cusard blickte von seinem Kaufmannsschreibtisch auf und tippte sich zum Gruß an die Mütze.

»Irgendwelche Probleme?«, fragte Nicholas.

»Nich das Geringste. Willst du’s dir anschauen?«

Nicholas lächelte. »Ich hab’s mir schon angeschaut. Gestern Abend, weißt du noch?«

»Aber die Dame hat’s noch nich gesehen.« Cusard zwinkerte Madeline zu. »Na, wie wär’s?«

Madeline nahm Platz, legte ihren Sonnenschirm beiseite und streifte die Handschuhe ab. »Ja, ich möchte es sehen.«

»Na schön.« Nicholas machte ein paar Schritte, um sich an den Kamin zu lehnen. »Aber verlieb dich nicht, es bleibt nicht lange hier.«

Cusard kniete sich hin und zerrte den geflochtenen Läufer beiseite. Der Teppich war eigentlich überflüssig, denn dieser Safeeingang war besser verborgen, als es rein menschlicher Einfallsreichtum vermocht hätte. Cusard drückte die Hand flach auf einen der glatten Steinblöcke, aus denen der Boden  bestand. Und plötzlich schien sich ein kleiner Teil der Blöcke zu kräuseln, als wäre der Stein flüssig geworden.

Es war einer von Arisildes alten Zaubern, den er noch vor dem Rückzug in seine Opiumträume installiert hatte. Nicholas wusste, dass nicht ein Magier unter tausend imstande war, diesen Zauber zu erkennen oder ihn gar zu brechen. Arisilde hatte ihm das Prinzip erklärt. Die Blöcke waren immer noch aus Stein, doch durch den Zauber ging ihr fester Aggregatszustand in etwas Formbareres über. Er war so eingerichtet, dass er nur Nicholas, Madeline und Cusard gehorchte. Reynard kannte den Ort, hatte aber damals unter Hinweis auf seine Unzuverlässigkeit auf den Schlüssel zum Geldschrank verzichtet.

»Sei auf der Hut vor einem Mann, der sich Dr. Octave nennt«, mahnte Nicholas Cusard, während sie warteten. Er beschrieb den Mann ausführlich, einschließlich der Kleider, die der Golem getragen hatte. »Er ist wahrscheinlich ein Zauberer, möglicherweise ein extrem gefährlicher. Und er scheint mehr über uns zu wissen, als uns lieb sein kann.«

Cusard wirkte reichlich bestürzt. »Jetzt hast du mir aber ganz schön die Laune verdorben. Ich sorg dafür, dass die anderen auch gewarnt sind.«

Ein Teil des Steins sank nun nach unten und verschwand wie fließendes Wasser unter den festen Blöcken. Darunter kam ein mit Mörtel verputztes Fach zum Vorschein, das mit kleinen Goldbarren gefüllt war.

»Siebenundvierzig Stück«, erläuterte Cusard voller Zufriedenheit. »Wie viel is das? Fünfzigtausend Gold Royals?« Er zog einen Barren heraus und reichte ihn Madeline.

Das unerwartete Gewicht ließ ihren Arm nach unten sacken. »Ich hätte nicht gedacht, dass das Ding so schwer ist.«  »Ich möchte, dass du allen Beteiligten wie besprochen die Prämie zahlst«, erklärte Nicholas. Auf einem Tisch lag eine Tageszeitung - wieder die Review of the Day -, die seinen Blick magnetisch anzog. Er nahm sie in die Hand, um den Inhalt zu überfliegen.

»Heute schon?«, erwiderte Cusard. »Noch bevor wir fertig sind?«

»Mit ihrem Teil sind wir fertig.«

Cusard zögerte, sein Blick wanderte von Nicholas, der in die Zeitung vertieft war, zu Madeline, die mit einem geheimnisvollen Lächeln den kleinen Barren in der Hand wog. »Ist das wieder so was, was ich lieber nich wissen möchte, wenn ich’s erst mal weiß?«

Ohne zu antworten, blätterte Nicholas um. Madeline gab Cusard den Barren zurück und sagte ein wenig kleinlaut: »Wahrscheinlich schon.«

»Woher hast du das, Cusard?«

»Das Schmierblatt? Das bringt meine Frau immer mit.« Madame Cusard bereitete das Mittagessen für alle Männer zu, die im Lager beschäftigt waren, und kam täglich, um die Büros zu putzen. Es war wichtig, dass Madame Cusard von den Nachbarn als arbeitende Frau wahrgenommen wurde, um den reichen Geldsegen zu erklären, mit dem das Ehepaar sich und all die kleinen Cusards ernährte.

»Was ist?« Made line war neugierig geworden.

»Sie haben eine Leiche im Wasser entdeckt. Bei der Schleuse.«

Cusard schnaubte. »Das bringen die in der Zeitung? So was passiert doch jeden Tag.«

»Doch nicht etwa die Vermisste, für die sich Arisilde interessiert?« Madeline zog die Brauen zusammen.

»Nein, die nicht. Ein junger Mann. Noch nicht identifiziert.«

»Und?«

Nicholas las vor. »Die grausige Entdeckung wurde von Schleusenwärtern gemacht, denen im Bereich der Schleuse unter der Wasseroberfläche ein gespenstischer Schimmer aufgefallen war. Als sich die Arbeier näherten, verschwand der Schein. Bei der genaueren Untersuchung der Stelle stießen sie schließlich auf die Leiche des jungen Mannes.«

»Ein gespenstischer Schimmer?« Madeline runzelte die Stirn. »Du denkst an gestern Nacht. Das Zeug an deiner Jacke.«

»Was für Zeug?«, mischte sich Cusard ein.

»Dieser Ghul hat bei seinem Angriff auf mich Spuren an meinen Kleidern hinterlassen«, erklärte Nicholas nachdenklich. »Als ich in der dunklen Kutsche saß, hat man den Schimmer deutlich gesehen.«

Made line trat heran, um sich die Zeitung zu schnappen. »Als sie sich näherten, verschwand der Schein«, wiederholte sie. »Das war gestern Nacht. Sie hatten natürlich Laternen dabei.«

»Das sollten wir uns vielleicht mal anschauen.« Nicholas nahm die Zeitung wieder an sich und faltete sie zusammen. Er lächelte Made line zu. »Oder hast du für den Nachmittag schon was anderes vor?«

 

»Manchmal wundere ich mich wirklich über dich.« Madeline juckte die Kopfhaut unter der Haube.

»Wieso sagst du das?« Nicholas schien ehrlich erstaunt. Sie standen vor einer eisenbeschlagenen Tür, die den Eingang zu den unteren Stockwerken des Leichenschauhauses  Saints Crossing bildete und hatten gerade auf die Klingel gedrückt, um eingelassen zu werden. Nicholas trug einen einfachen schwarzen Anzug mit einem niedrigen Zylinder und einer Pelerinenjacke, wie sie bei Angehörigen akademischer Berufe beliebt waren. Er hatte eine Brille auf, und Madeline hatte ihm mit Theaterpuder Haar und Bart grau gefärbt. In der Hand hielt er einen Arztkoffer. Made line war in ein schlichtes schwarzes Kleid mit weißer Schürze geschlüpft und hatte das Haar unter einer weißen Haube verborgen. Mit geschickter Hand hatte sie Schminke aufgelegt, um die langen Konturen ihres Gesichts hager und die großen dunklen Augen klein erscheinen zu lassen. Der Boden des Korridors war feucht und schmutzig, und der marode Putz roch nach Karbol.

»Ich glaube, du würdest alles tun, nur um deine Neugier zu befriedigen.«

»Ich möchte eine Hypothese bestätigen.«

»Du bist neugierig.«

»Das hab ich doch gerade gesagt.«

Madeline seufzte. Im Grunde war sie selbst schuld, wenn sie keine ernsthaften Einwände erhob. Die Maskerade hier war nicht weiter gefährlich. Nicholas verstand sich meisterhaft darauf, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, und auch sie vertraute auf ihr Make-up und ihre schauspielerischen Fähigkeiten. Aber sie konnte wahrhaft Besseres mit einem Nachmittag anfangen, als ertrunkene junge Männer zu inspizieren. Ihr fiel ein, dass im Elegante-Theater ungefähr jetzt die Proben begannen. Rasch schob sie den Gedanken beiseite.

Hinter der schweren Tür erschallte ein dumpfes Dröhnen, und die Riegel wurden zurückgeschoben. Dann wurde  sie von einem Mann mit schütterem braunem Haar geöffnet, der eine Schürze über seinem Anzug trug. »Äh, Dr. …?«

»Dr. Rouas. Das hier ist meine Krankenschwester.«

Made line deutete einen Knicks an und hielt den Blick gesenkt. Der Mann ignorierte sie, wie es die meisten Ärzte bei Krankenschwestern machten. Genau aus diesem Grund war dies eine besonders wirksame Verkleidung, Madeline war fast so unauffällig wie ein Möbelstück. »Sie kommen wegen des letzten Unglücklichen, der aus dem Fluss ge - zogen wurde? Hier lang, bitte.«

Er winkte sie herein und schloss die Tür hinter ihnen ab, ehe er vorausging.

Der Korridor hier war aus Stein und stank noch stärker nach Karbol. Madeline wusste, dass die schwere Tür und die großen Riegel keine eigens geschaffene Vorsichtsmaßnahme waren, sondern Überbleibsel aus der Zeit, als der Komplex noch zu den Verliesen des alten Gefängnisses gehörte, das einmal hier gestanden hatte.

Der Arzt führte sie durch alte Torbögen, in die Ziegelwände und moderne Türen gebaut worden waren. Nach einer Biegung erreichten sie schließlich einen großen Raum, der zugleich an ein Labor und einen Schlachthof erinnerte. In Regalen standen chemische Apparate und chirurgische Geräte. Außerdem ließ die Ausstrahlung des Zimmers an Ketten, Folterwerkzeuge und schreiende Gefangene denken.  Aber vielleicht ist das nur das Gewicht der Vergangenheit, sinnierte Madeline. Oder meine Einbildung.

Mitten im Raum stand ein stählerner Operationstisch, auf dem eine reglose, in Sackleinen gehüllte Gestalt lag. Ein anderer Arzt war zugegen, ein älterer Mann mit Geheimratsecken, dessen schwarzes Haar und sorgfältig gepflegter  Bart bereits ein wenig angegraut waren. Er hatte sich die Ärmel hochgekrempelt, um sich an einem Waschbecken die Hände zu säubern; seine Jacke hing an einem Haken. Mit offenem, freundlichem Ausdruck blickte er zu ihnen auf.  Das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. »Ich wollte gerade gehen«, sagte er.

»Dr. Rouas, das ist Dr. Halle«, stellte ihr Begleiter vor.

»Ah.« Der Ältere trocknete sich hastig ab, um Nicholas die Hand zu schütteln. Auch Madeline nickte er liebenswürdig zu. Gerade noch rechtzeitig gewann sie ihre Fassung zurück und setzte ein schüchternes Lächeln auf, ehe sie den Kopf einzog. In ihr drehte sich alles. Dr. Halle - natürlich kannte sie dieses Gesicht. Nur einmal hatte sie es bisher aus so großer Nähe gesehen: vor zwei Jahren in Upper Bannot, als Ronsarde beinahe Nicholas’ Plan zum Diebstahl der Juwelen aus der alten Schatzkammer der Risais durchkreuzt hatte. Dr. Cyran Halle war der enge Freund und Kollege von Inspektor Ronsarde.

Damals hatte sie ebenfalls eine Verkleidung getragen, zum Glück eine weit gründlichere als jetzt. Die anderen Male hatte sie ihn nur aus der Ferne und unter unverfänglichen Umständen registriert: im Theater, im Grillrestaurant Lusaude, in einer Menschenmenge vor der Präfektur. Es war ausgeschlossen, dass er Verdacht geschöpft hatte, und ihm war auch nichts anzumerken. Trotzdem spürte Made line ein deutliches Flattern in der Magengrube.

Mit einem Ausdruck ungezwungener Natürlichkeit bemerkte Nicholas: »Ich habe schon viel von Ihrer Arbeit gehört, Dr. Halle. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

»Vielen Dank.« Halle schien aufrichtig erfreut über das Kompliment. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die  Leiche, während er die Ärmel nach unten rollte. »Sie wollen eine Untersuchung vornehmen?«

»Nein, nur eine Identifizierung. Eine meiner Patientinnen hat einen Sohn, der vermisst wird. Allerdings glaubt der Rest der Familie, dass er nur durchgebrannt ist. Der Mutter geht es nicht gut, und ich habe mich bereit erklärt, an ihrer Stelle herzukommen.«

»Das ist in der Tat eine traurige Pflicht.« In Halles Stimme schwang echtes Mitgefühl mit. Er streifte seine Jacke über und nahm seine Tasche von dem fleckigen Tisch. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Dr. Rouas, und auch Sie, Schwester.«

Made line musste sich daran erinnern, dass dieser Mann eine Gefahr für ihre Gruppe war, auch wenn er untadelige Manieren und die Herzlichkeit eines Lieblingsonkels besaß.  Wenn er wüsste, wer wir sind, wenn er wüsste, dass Nicholas Donatien ist, der Verbrecher, den Ronsarde schon so lange jagt …

Nachdem Halle verschwunden war, trat Nicholas zum Operationstisch und schlug das Sackleinentuch zurück. Made line erblickte ein Gesicht, das kaum noch als menschlich zu bezeichnen war, verfärbt wie das eines alptraumhaften Dämons. »Es besteht eine leichte Ähnlichkeit zu dem Jungen, aber ich glaube, er ist es nicht.« Stirnrunzelnd schüttelte Nicholas den Kopf. »Aber ich muss ganz sicher sein … Sind seine Kleider aufbewahrt worden?«

»Ja, Dr. Halle hat uns darum gebeten.« Der andere Arzt öffnete einen Wandschrank und kramte darin herum. Madeline nutzte die Gelegenheit, um Nicholas einen erbosten Blick zuzuwerfen.

Missbilligend starrte er zurück. Er hasste es, mittendrin  aus der Rolle zu fallen, und normalerweise ging es ihr nicht anders. Aber schließlich stand man nicht jeden Tag seinem zweitwichtigsten Widersacher von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

Der Arzt kam mit einem Metalleimer zurück, dessen Inhalt er auf einen Arbeitstisch leerte. »Viel ist nicht mehr übrig. Nur noch Teile von einem Hemd und einer Hose, Fetzen von einer Jacke. Keine Schuhe. Und natürlich nichts in den Taschen.«

Mit einem Bleistift stocherte Nicholas sorgfältig in dem feuchten, stinkenden Kleiderhaufen herum. »Nein, Sie haben recht, das bringt nicht viel.« Er warf den Bleistift beiseite und fasste den Arzt am Ellbogen, um sich mit ihm wieder über den Toten auf dem Operationstisch zu beugen. »Ich nehme an, diese Abdrücke an den Armen sind Ihnen ebenfalls aufgefallen? Was ist Ihre Meinung dazu?«

Während Nicholas den Mann in ein Fachgespräch verwickelte, ließ Madeline eine Nähschere aus dem Ärmel gleiten und schnitt in aller Eile Stücke aus der durchweichten Hose und Jacke. Nachdem sie diese in ein Taschentuch gefaltet und in ihrer Schürzentasche verstaut hatte, wandte sie sich wieder den beiden Männern zu.

Sie verabschiedeten sich, und wenig später befanden sie sich wieder in dem feuchten Korridor auf der anderen Seite der eisenbeschlagenen Eingangstür.

»Interessant, dass sich Ronsarde mit dieser Sache befasst«, bemerkte Nicholas in gedämpftem Ton. »Bestimmt war er es, der Halle geschickt hat. Der gute Doktor macht keinen Schritt aus seinem Haus, außer der Inspektor bittet ihn darum.«

Made line hätte es nicht so ausgedrückt. Schon immer  hatte sie Cyran Halle als den weniger Unangenehmen des unzertrennlichen Paares empfunden. Doch Nicholas hatte dem Arzt nie verziehen, dass er Donatiens Aktivitäten in einem Brief an den derzeitigen Leiter der Stadtpräfektur als »Hervorbringungen eines hysterischen und schwer gestörten Geistes« beschrieben hatte. »Interessant? Findest du, das ist der richtige Begriff dafür?«

»Meine Liebe, er hat keinen Verdacht geschöpft.«

Sie näherten sich der Treppe, die hinauf in den Hauptteil des Gebäudes führte, und Madeline hatte keine Gelegenheit zu einer Antwort mehr.

Auf den schäbigen Korridoren im Erdgeschoss drängten sich viel mehr Menschen, und in der Nähe des öffentlich zugänglichen Bereichs gab es fast kein Durchkommen mehr. Hier bestand eine der Wände aus Glas, und dahinter zogen sich in zwei Reihen schwarze, dem Betrachter leicht zugeneigte Marmortische hin, die alle mit ununterbrochen fließendem Wasser gekühlt wurden. Auf ihnen ruhten die jüngst entdeckten unidentifizierten Toten, meistens verlorene Seelen, die ihr Ende auf der Straße oder im Fluss gefunden hatten. Jede Leiche blieb drei oder vier Tage liegen, in der Hoffnung, dass Menschen, die Verwandte oder Freunde vermissten, vorbeischauten und Anspruch auf sie erhoben. Letztlich war dies bei über der Hälfte der auf diese Weise im Stadtgebiet geborgenen Toten der Fall, doch von Nicholas wusste Madeline, dass viele von ihnen wahrscheinlich falsch identifiziert wurden. Selbst nahe Angehörige waren unter solchen Umständen für die Hinterbliebenen kaum wiederzuerkennen.

Eigentlich hatten sie damit gerechnet, den ertrunkenen jungen Mann hier in der Auslage zu finden, aber dann hatte  man ihnen mitgeteilt, dass er im Untersuchungsraum auf sie wartete. Made line fragte sich, ob das auf Dr. Halles Veranlassung geschehen war.

Während Nicholas ihnen beiden einen Weg durch die Menge bahnte, fiel ihr auf, dass nur wenige der hier Anwesenden aussahen, als würden sie nach vermissten Angehörigen suchen. Die meisten wirkten eher wie gutgekleidete Touristen, die von der morbiden Natur dieser Zurschaustellung angelockt worden waren.

Wieder draußen im Licht des Spätnachmittags und der relativ frischen Straßenluft beschloss Made line, den Streit nicht fortzusetzen. Der Tag war warm geworden, und die Vormittagswolken hatten einem herrlich blauen Himmel Platz gemacht, der ihr nach dem Leichenschauhaus allerdings etwas unpassend erschien. Die Nächte waren bestimmt noch kalt, aber der Schnee gestern Abend war wahrscheinlich der letzte des Winters gewesen, der sich nun dem Ende zuneigte. Sie fragte: »Was waren das für Abdrücke auf den Armen des Toten?«

»Wundgeriebene Stellen von Handschellen. Offensichtlich wurde er zuerst gefangen gehalten und dann getötet.«

»Getötet? Kann er nicht bei einem Unfall ertrunken sein. So was kommt vor.«

»Nicht in diesem Fall. Seine Kehle war aufgerissen. Natürlich könnte es sein, dass das erst nach dem Tod passiert ist, dass irgendein Tier im Fluss über die Leiche hergefallen ist. Halle war aber anderer Meinung. Er hat auf dem Tisch Notizen zu dem Fall hinterlassen - ich konnte einen Blick auf die erste Seite werfen.«

Madeline ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Bis zu der Stelle, wo ihre Kutsche stand, mussten sie noch zwei  Straßenzüge weiter. Nicholas hatte vermeiden wollen, dass sie direkt vor dem Leichenschauhaus wartete, damit sie auf keinen Fall mit dem einfachen Arzt und seiner unscheinbaren Krankenschwester in Verbindung gebracht wurde. Jetzt war sie froh darüber. Cyran Halle zu treffen war sicherlich nicht das Gleiche wie eine Begegnung mit Sebastion Ronsarde, aber für ihren Geschmack war sie dem berühmten Inspektor auf diese Weise schon viel zu nah gekommen. »Und glaubst du, der Junge wurde von einem ähnlichen Geschöpf getötet wie dem, das dich im Keller von Mondollot House angefallen hat?«

»Das weiß ich erst, wenn ich die Substanz auf den Kleidern des Toten untersucht und mit der auf meiner Jacke verglichen habe. Wenn nur Arisilde … Aber da lässt sich nichts machen.«

»Ich habe auch bemerkt, dass auf den Kleidern noch was anderes war als Flussschlamm - eine silbrige Schmiere. Wenn diese Substanzen nun identisch sind, was sagt uns das?«

»Fürs Erste noch nicht viel.«

 

Nicholas lehnte sich zurück und fasste sich in Geduld. Aus der luftigen Höhe der Privatloge sah er die Menschen zu ihren Plätzen strömen. Reynard hatte Verspätung, aber es entsprach dem guten Ton, zu spät im Theater zu erscheinen. Nicholas selbst war es nie gelungen, sich diese Gewohnheit zu eigen zu machen. Er hatte die ersten zwölf Jahre seines Lebens in den Slums von Riverside zugebracht, inmitten von verfallenen Wohnhäusern und menschlichem Elend, bevor ihn Edouard Viller zu sich genommen hatte. Für ihn war das Theater immer noch ein Vergnügen.

Nicholas warf Made line einen Blick zu und lächelte. Sie verfolgte das Geschehen vor der Bühne mit einem edelsteinbesetzten Lorgnon. Vor fünf Jahren hatte sie als Mitglied des Opernchors angefangen und sich beharrlich hochgearbeitet, bis sie letzte Saison im Elegante-Theater eine Hauptrolle erhalten hatte. Nur aufgrund von Nicholas’ Plänen zur Vernichtung Count Montesqs hatte sie für die laufende Spielzeit auf jede Rolle verzichtet.

Angehörige der Halbwelt hatten sich darüber gewundert, wie sich eine junge Schauspielerin mit einem reservierten und fast einsiedlerischen Kunstimporteur einlassen konnte, auch wenn er noch so reich war. Auch Nicholas war sich nicht sicher, wie es dazu gekommen war. Ursprünglich war Made line in seinen Plänen nicht aufgetaucht.

Vor drei Jahren hatte er sie mehrmals in ihrer ersten Rolle als Naive gesehen und einer inneren Regung folgend ihre Bekanntschaft gesucht. Bevor er noch wusste, wie ihm geschah, half er ihr dabei, sich aus einer äußerst unangenehmen Verstrickung mit einem ziemlich hemmungslosen Lord herauszuretten, der gewohnheitsmäßig jungen Schauspielerinnen nachstellte. Letztlich beschränkte sich seine Unterstützung auf eine Beratung in der wenig bekannten Kunst, den gewaltsamen Tod eines Menschen als Selbstmord erscheinen zu lassen. Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass die Verletzungen des Lords aussahen, als hätte er sie sich selbst zugefügt, hatte Nicholas Made line mit zu sich nach Hause genommen. Irgendwann während ihrer ersten gemeinsamen Nacht in Coldcourt hatte er schockiert festgestellt, dass er ihr nicht nur von seinem Doppelleben als Donatien erzählt, sondern ihr auch seine ganze Lebensgeschichte gebeichtet hatte. Er hatte ihr Dinge verraten, die  nur Edouard und seine längst verstorbene Mutter gewusst hatten.

Doch es war nicht einfach ein Nebel der Lust, der ihm den Verstand trübte; noch nie in seinem Leben hatte er eine ähnliche Nähe und innere Verbindung zu jemandem gefühlt. Und ganz bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, in wenigen Stunden so einen Draht zu einer jungen Autodidaktin vom Land zu finden, die nach Vienne gekommen war, um Schauspielerin zu werden.

Natürlich hatte Madeline mehr zu bieten als Mutterwitz. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, im Chor zu bleiben, und sich von Anfang an auf eine Karriere im klassischen Theater vorbereitet. Dazu las sie jedes Stück, das ihr in die Hände fiel, und studierte die älteren Dramen samt ihrem geschichtlichen Hintergrund. Sie lernte, fließend Aderanisch zu lesen und zu sprechen, damit sie auch Opernrollen übernehmen konnte, doch ihr eigentliches Ziel waren die Tragödien und Komödien, die in den großen Theatern des vornehmsten Stadtteils von Vienne gespielt wurden.

Das Theater hier war das Tragedian, eines der neuesten der Stadt. Die breite Bühne wurde mit Gasflammen beleuchtet, und die Wände waren in zarten Weiß-, Gelb- und Goldtönen gestaltet. Die üppig gepolsterten Sitze in den Logen waren mit tintenblauem Samt bezogen, der den Plüschsitzen unten im Parkett entsprach, und die Vorhänge waren aus gelber Seide mit Brokatblumen.

Nun flog der Vorhang vor der Tür beiseite, und Reynard tauchte auf. »Habt ihr gewusst, dass es in der Oper von Halunken nur so wimmelt?«

»Na ja, zumindest ein Komponist aus Bisra soll sich dort rumtreiben.« Dem Wunsch des Neuankömmlings zuvorkommend,  schenkte ihm Nicholas ein Glas Wein aus der Flasche ein, die auf einem kleinen Tischchen atmete.

Reynard beugte sich vor, um Madelines Hand zu küssen und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. »Und der ist nicht der Einzige. Das Haus ist voll von Kerlen aus dem Gamethon Club, die mit Trillerpfeifen ausgerüstet sind. Und es macht sich auch nicht besonders gut, dass der verdammte Bisraner oben auf der Bühne hockt und dem Orchester seine eigenen Zeichen gibt. Der Dirigent ist kurz vorm Durchdrehen.« Ähnlich wie Nicholas trug Reynard schwarze Hose, Frack und die fürs Theater angemessenen strohfarbenen Handschuhe. Reynards schwarze Satinweste hatte drei Knöpfe, so wie es für jeden de rigeur war, der sich einen dandyhaften Anstrich geben wollte. Nicholas’ Weste besaß mehr Knöpfe und zeigte weniger von der gestärkten Vorderseite des Hemdes, wie es sich für das Erscheinungsbild eines jungen, gesetzten Geschäftsmanns gehörte.

Beunruhigt senkte Madeline das Lorgnon. »Wenn jemand während Arantha auf einer Pfeife bläst, dann lasse ich ihn umbringen.«

»Meine Liebe, ich wäre am Boden zerstört, wenn du mich nicht persönlich darum bitten würdest, solch einen hoffnungslosen Banausen vom Elend seiner Existenz zu erlösen. Doch um fortzufahren, der Grund meines Besuchs in der Oper war, dass ich mich mit jemandem über diesen Dr. Octave unterhalten wollte.«

»Da bin ich erleichtert«, warf Nicholas ein. »Sprich bitte weiter.«

»Octave ist erst letzten Monat auf der Bildfläche erschienen, aber er hat bereits in drei oder vier Häusern der Hautevolee Séancen abgehalten - und das sind nicht unbedingt  Adressen, zu denen ich mir Einladungen verschaffen könnte.« Reynard neigte sich vor. »Offenbar hat der Gastgeber bei einer der ersten dieser Darbietungen einen echten Zauberer aus Lodun dazugebeten, der alles beobachten und sicherstellen sollte, dass Octave nicht selbst irgendwelche gefährliche Magie betreibt. So hat er sich seinen Ruf erworben.«

»Wie merkwürdig.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich hätte geschworen, dass ein Zauberer in diese Sache verwickelt ist.« Über Bekannte in Philosopher’s Cross hatte er versucht, Kontakt zu einem Spiritisten aufzunehmen, der sich vielleicht als Kenner über Octaves Aktivitäten äußern konnte. Doch anscheinend waren echte Spiritisten schwer aufzutreiben, und so war ihm mitgeteilt worden, dass er bis zum Zustandekommen eines solchen Treffens noch ein oder zwei Tage warten musste.

»Was erzählen die Leute über ihn?«, erkundigte sich Made line. »Haben sie Angst vor ihm?«

»Nicht dass ich wüsste. Ich habe mit mehreren Leuten gesprochen, die ihn alle etwas merkwürdig fanden. Aber für jemanden in diesem Geschäft ist das ziemlich normal. Allerdings sind die Leute, die ich befragt habe, bloß Bekannte von Bekannten. Es war niemand dabei, der selbst einer dieser Sitzungen beigewohnt hat. Aber morgen Abend begibt sich Octave etwas weiter in die Niederungen der Gesellschaft und leitet einen spiritistischen Zirkel im Haus von Captain Everset. Der Mann wurde früher bei Hof eingeladen, aber dann gab es diesen Spielskandal mit dem Sohn von Graf Rale, und jetzt gehört er allenfalls noch dem äußeren Rand der feinen Gesellschaft an. Auf jeden Fall ist er stinkreich, deswegen gehen ihm die Freunde nicht aus. Die Séance wird in seinem neuen Haus einige Kilometer außerhalb  der Stadt veranstaltet. Ich habe es fertiggebracht, ihm in der Oper zufällig über den Weg zu laufen und ihm eine Einladung abzuschwatzen. Über Nacht.«

»War es seine Idee, Dr. Octave um einen Zirkel zu bitten?«, fragte Nicholas. »Wenn wir uns in die Höhle dieses Spiritisten begeben, dann möchte ich nicht völlig unvorbereitet sein.«

»Nein, es war die Idee von Eversets Frau. Soviel ich gehört habe, langweilt sie sich, hat die Nase voll von ihrem Mann und folgt immer gern der neusten Mode.« Reynard schien ernsthaft zu überlegen. »Everset ist flatterhaft und nicht besonders schlau. Nicht unbedingt der Typ, der bei so einer Sache mitmischen würde, denke ich.« Er kostete den Wein und hielt das Glas gegen das Licht. »Er hat mich nur eingeladen, damit das Ganze ein bisschen lebendiger wird, aber ich hab lieber nicht so viel mit ihm zu tun.«

»Na schön.« Nicholas nickte versonnen. »Das sollte hinhauen. Ich bin als dein Kammerdiener dabei.«

»Gut.« Reynard trank sein Glas leer. »Das wird bestimmt amüsant.«

»Von wegen.«

»Und was mache ich?« Madelines Stimme klang scharf. Sie senkte das Lorgnon, um die beiden kritisch zu mustern. »Soll ich ihn Coldcourt bleiben und schon mal das Verbandszeug bereitlegen?«

»Aber meine Liebe, wenn Nicholas und ich umkommen, wer außer dir sollte uns dann rächen?«

Madeline bedachte Reynard mit einem vernichtenden Blick. »Und wenn er weiß, wer du bist? Nicholas hat er ja auch gekannt.«

Reynard zuckte die Achseln und gab die Frage mit einer  gelassenen Geste an Nicholas weiter, der prompt einsprang. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Octave wollte irgendwas in Mondollot House, und er hatte Angst, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir müssen rausfinden, woher er von uns weiß.«

Madeline hatte recht. Spiritismus sprach Leute an, die nichts von wahrer Zauberei verstanden. Die meisten Spiritisten waren Hochstapler und Schwindler, die nicht einmal in einem Spukhaus ein Gespenst anlocken konnten. Aber echte Unterhaltungen mit Toten grenzten auf gefährliche Weise an Nekromantie.

Nekromantie war in erster Linie eine Magie des Wahrsagens, der Enthüllung geheimer Informationen durch den Umgang mit den Geistern von Toten. Es gab zahlreiche einfache und harmlose nekromantische Zauber, die zum Beispiel dazu dienten, Diebe oder verlorene Gegenstände aufzuspüren. Solche Zauber erforderten kein Blutvergießen. Als Nicholas in Lodun Medizin studierte, war unter den Nachwuchsmagiern dort kaum einer, der noch nie einen nekromantischen Zauber benutzt hatte, um mit Hilfe von heraufbeschworenen Gesichten in einem Spiegel oder einer Schwertklinge verborgenes Wissen zu ergründen. Die mächtigeren Zauber setzten jedoch die Verwendung von Leichenteilen oder gar den Tod eines Menschen voraus. Daher war dieser gesamte Zweig der Magie in Ile-Rien seit über zweihundert Jahren verboten. Hätten sich irgendwelche Spiritisten als Nekromanten entpuppt, wären sie schnell hinter Schloss und Riegel gelandet. Dass sie im Gegenteil sowohl von den Gerichten als auch den Zauberern in Lodun ignoriert wurden, bewies, wie gering ihre Macht in Wirklichkeit war. Warum sollte sich ein Magier, der einen  Golem anfertigen konnte, die Mühe machen, als Spiritist aufzutreten?

Auch Nicholas hielt nun sein Glas ins Licht und betrachtete das blutrote Funkeln. Seine Hand schmerzte noch von den Ölverbrennungen, aber wenigstens hatten sich keine Blasen gebildet. Octave lenkte ihn von der Vernichtung Count Rive Montesqs ab, die sein eigentliches Ziel war. Erst auf Montesqs Betreiben hin war Edouard Viller in den Verdacht geraten, mit Nekromantie zu experimentieren. Dadurch hatte der Count den Tod des sanften Gelehrten herbeigeführt, so sicher und heimtückisch, als hätte er ihm persönlich eine Kugel in den Kopf gejagt. Noch immer waren Nicholas die Einzelheiten der Affäre nicht bekannt. Er machte damals in Lodun gerade seine Ausbildung, und Edouard hatte ihm nur mitgeteilt, dass er bedauerte, Montesq je als Förderer akzeptiert zu haben, weil er ihn nun als unredlich durchschaut hatte. Nicholas konnte sich das Ganze nur so erklären, dass Edouard etwas über Montesq in Erfahrung gebracht hatte, was der Count bedrohlich fand. Worum es sich dabei handelte, hatte Nicholas bis auf den heutigen Tag nicht erfahren, zumal Edouard in den letzten Monaten seines Lebens niemandem etwas von seiner Arbeit erzählt hatte.

Schließlich hatte sich Nicholas damit abgefunden, dass die Gründe nicht zählten. Entscheidend war, dass Montesq es getan hatte und dafür büßen musste.

Trotzdem konnte es sich Nicholas nicht leisten, Octave einfach zu ignorieren. Er weiß, dass wir im Keller des Mondollot House waren. Wenn er auch von dem bisranischen Gold der Duchess weiß, dann können wir es nicht mehr verwenden, um Montesq wegen Hochverrats an den Galgen zu  bringen. Dieser Gefahr musste er ins Auge schauen. Octave könnte schon heute Abend wieder einen Golem auf mich hetzen.

Die Beleuchtung verdunkelte sich, und das Lärmen der Menge schwoll voller Vorfreude an, ehe es ein wenig nachließ. Es hörte nie völlig auf, doch die Darbietungen der Schauspieler und Schauspielerinnen waren zum Glück so fesselnd, dass es ein Hintergrundrauschen blieb und sich nicht zu einer Lautstärke erhob, die jeden Dialog übertönte.

In der Loge konnten sie jetzt nicht weiterreden, weil sich Madeline sonst geärgert hätte. Abgesehen davon wollte auch Nicholas das Geschehen ungestört verfolgen. »Die Einzelheiten überlegen wir uns beim Abendessen«, bemerkte er leise, bevor er sich der Bühne zuwandte.
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Obwohl die Luft am späten Nachmittag schon recht kalt war, hatte Nicholas die Jalousien vor den Kutschenfenstern hochgezogen, damit er und Reynard das näher rückende Gabrill House im Auge behalten konnten. Die breite Staubstraße führte durch eine Baumgruppe auf einen Triumphbogen zu, der über fünfzehn Meter hoch und so ausladend war, dass er von vier Kutschen gleichzeitig passiert werden konnte. Aus kurzer Distanz konnte Nicholas erkennen, dass die Steine verwittert und verblichen waren, als wäre das Ding ein Relikt aus einem längst entschwundenen Zeitalter. Doch er wusste, dass es erst vor zehn Jahren gebaut worden war.

»Merkwürdige Wahl für eine Gartendekoration, findest du nicht?«, meinte Reynard.

»Warte, bis du ins Haus kommst, da wirst du erst Augen machen. Eine reiche Witwe aus Umberwald hat sich das alles bauen lassen. Sie hatte zwei erwachsene Söhne, hat aber beide nicht erben lassen. Stattdessen ließ sie ihnen kleinere Häuser errichten - zu beiden Seiten des Hauptgebäudes.« Der Bau luxuriöser Häuser außerhalb der Stadtmauern war in den letzten Jahrzehnten groß in Mode gekommen, und unterwegs hatten sie zahlreiche Exemplare verschiedener Größe und Prachtentfaltung bemerkt. Hier gab es genügend  Platz für geräumige Gärten, und auch die Staubstraßen waren meist breiter und verfügten über ein besseres Abflusssystem als die alten Boulevards im eigentlichen Stadtgebiet. »Bevor Everset es letztes Jahr gekauft hat, haben die Eigentümer Eintrittskarten verkauft, damit die Leute das Anwesen besichtigen konnten.«

»Ja, das hab ich auch gehört.« Reynard zupfte seine Handschuhe zurecht, als die Droschke von der Straße abbog und durch den Bogen fuhr. »Du weißt, du bist kein Zauberer, Nicholas. Was willst du tun, wenn dieser Octave an deiner Anwesenheit Anstoß nimmt und dir mit mehr als nur einem Golem zu Leibe rückt?«

Nicholas lächelte. »Nur du kannst so eine Frage stellen, fünf Minuten bevor wir dem Mann begegnen.« Vom Eingangsbogen aus liefen zwei gepflasterte Auffahrten auf das Haus zu und führten getrennt über einen versenkten Garten, in dem die Wipfel hoher exotischer Pflanzen zu erahnen waren. Das Haus war verkehrt herum gebaut, so dass die Fassade vor ihnen ein großes Kolonnadenoval bildete, das bei anderen Häusern dieses Stils auf den rückwärtigen Garten gezeigt hätte. Aber der Architekt hatte das Ganze gut geplant. Der anmutige Säulengang erhob sich auf einem hügelartigen Fundament aus natürlichem Fels. Auf diese Weise war er mit dem grottenartigen Garten verbunden, über den ihre Droschke gerade rumpelte, und die Vorderseite des großen Hauses glich einer alten Tempelruine.

»Ach, mein Selbsterhaltungstrieb ist völlig unterentwickelt«, warf Reynard lässig hin. »In diesem Punkt muss ich mich ganz auf dich verlassen.«

»Dann hätten wir besser Made line mitnehmen sollen, weil ich mich in diesem Punkt wiederum auf sie verlasse.  Aber nicht mal dein Ruf würde einen weiblichen Kammerdiener vertragen.«

»Sei dir da nicht so sicher.« Nach einer kurzen Pause setzte Reynard hinzu: »Jetzt ernsthaft. Was machst du, wenn Octave was gegen dein Erscheinen hat?«

»Gut, dann ernsthaft. Ich möchte Octave nur beobachten, zumindest fürs Erste.« In Coldcourt und auch in seinen anderen Stützpunkten hatte es gestern Nacht keine Störungen mehr gegeben. Trotzdem hatten mehrere seiner Gefolgsleute mit Schusswaffen Wache geschoben.

Die Pferdehufe klapperten auf Stein, als die Kutsche rechts vom Säulengang durch einen Bogen steuerte und in eine gut beleuchtete Durchfahrt aus Steinmauern gelangte, die bereits zum Erdgeschoss des Hauses gehörte. Ein Nachteil der umgekehrten Bauweise war, dass man nur auf diesem Weg den Kutscheneingang erreichen konnte.

Die Durchfahrt führte wieder hinaus an die frische Luft und in die Nachmittagssonne, und ihre Droschke bremste im halbkreisförmigen Kutschenhof, vor dem die eleganten Pfeiler der rückwärtigen Fassade aufragten.

Reynard nahm Hut und Stock an sich. »Da wären wir.« Er nickte Nicholas zu. »Viel Glück. Und mach mir keine Schande, alter Junge.«

»Das Gleiche erwarte ich von dir«, flüsterte Nicholas. Schon eilte ein Lakai herbei, um den Wagenschlag zu öffnen. »Schließlich steht unser Ruf auf dem Spiel.«

»Natürlich.«

Als Reynard ausstieg, erschien ein Mann zwischen den mit Schnitzereien überladenen Flügeltüren und kam über die Treppe auf ihn zu. Unser Gastgeber Deran Everset. Sieht genauso leichtlebig aus, wie ihn Reynard beschrieben hat.

Eversets Kleidung war überaus geckenhaft. Seine Weste hatte ein aufdringliches Muster, und der kunstvoll geschlungene Krawattenknoten, der jede Möglichkeit einer Kopfdrehung auszuschließen schien, wollte nicht so recht zu seiner schlaksigen Gestalt passen. Das längliche Gesicht war blass und das blonde Haar dünn. Er blickte auf eine diamantenbesetzte Taschenuhr, die an einer Kette hing. »Mein Gott, du hast Verspätung«, rief er zur Begrüßung. »Und seit wann besitzt du eine Kutsche?«

»Ausgeliehen«, erklärte Reynard, »von einem sehr, sehr guten Freund.« Er klopfte Everset auf die Schulter und manövrierte ihn Richtung Haus. »Ich hoffe, du hast heute Abend was Wildes für uns geplant.«

»Das Ganze war nicht meine Idee …« Den Rest der Erwiderung hörte Nicholas nicht mehr, weil die beiden im Haus verschwanden.

Auch er stieg nun aus. Er streckte sich und behielt den Eingang zum Haus im Auge, wie es ein echter Kammerdiener tun würde, falls ein Butler auftauchte. Dann wandte er sich an einen Lakaien. »Können wir das Gepäck abladen?«

»Ja, aber es hat keine Eile. Sonst wird niemand mehr erwartet.« Offensichtlich gelangweilt, scharrte der Mann mit einem polierten Schuh über die blank gefegten Steine im Hof. Er trug eine dunkelgrüne Hauslivree mit goldenen Paspeln an der Jacke. »Soll ich helfen?«

Crack, der als Kutschbegleiter gekleidet war, war vom Bock gesprungen. »Nein«, erwiderte Nicholas an den Lakaien gewandt. »Trotzdem vielen Dank.«

In den Mauern um den Hof befanden sich Stallungen für Pferde und Kutschen. Einige Wagenschläge standen noch offen, und Nicholas zählte wenigstens drei Stadtdroschken.  Reynard hatte sich die Einladung so kurzfristig beschafft, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten, etwas über die anderen Gäste herauszufinden. Auf der Mauer zog sich eine Terrasse hin; er entdeckte dekorative Urnen mit Topfpflanzen und Bänke, die auf den restlichen Garten blickten. Nicholas wusste, dass sich die Terrasse von der Rückseite des Kutschenhofs über den Garten bis zu einem kleinen erhöhten Pavillon erstreckte, der einem klassischen Tempel ähnelte. Er lag ein wenig abgeschieden vom Hauptgebäude, konnte aber von Gästen in Abendkleidern mühelos erreicht werden. Nicholas war bereit, seinen Hut zu verspeisen, wenn die Séance an irgendeinem anderen Ort geplant war.

Er nahm Reynards Reisekoffer, den ihm Devis herunterreichte, und nickte Crack zu. Die beiden waren für die Nacht hier draußen bei der Kutsche einquartiert. Wahrscheinlich wurden sie ständig beobachtet und konnten sich deshalb nicht davonschleichen, um ihm zu helfen. Er musste einfach darauf bauen, dass er sie nicht brauchen würde.

Der Lakai führte ihn über die Stufen hinauf und durch die Tür. Nicholas erblickte ein fantastisch anmutendes Vestibül mit hoher Decke und einem Boden, der wahrscheinlich aus Marmorimitat gemacht war. Auf Fresken mit Nymphen und Grazien, die sich an den Wänden über einer großen Treppe hinzogen, wurde das klassische Thema fortgeführt. Der Lakai zeigte ihm einen Dienstboteneingang, und Nicholas kletterte eine schmale, schlichte Stiege hinauf in den zweiten Stock mit der Absicht, sich schon mal ein wenig umzuschauen.

Doch kaum war er oben angelangt, als er praktisch über eine Dienstmagd stolperte, die ihm den Weg zu dem für Reynard reservierten Zimmer wies.

Die Exzentrität des übrigen Hauses erstreckte sich offensichtlich nicht auf die Schlafräume - zumindest nicht auf die der Gäste. Das Zimmer war gut ausgestattet. Die Fenster wurden von schweren Vorhängen aus hellgelbem Damast umrahmt, die zu den satinverkleideten Wänden, den Kissen und Decken auf den Sofas, Polsterstühlen und den zarten Tischchen passten. Diese Zurückhaltung wurde wieder wettgemacht durch einen Bettvorhang mit gestickten Girlanden, Seidenblumen und einer Krone aus Straußen - federn.

Nicholas hatte selbst nie einen Kammerdiener beschäftigt und war daher in der Lage, Reynards Koffer rasch und gewandt auszupacken. Während die Gäste beim Abendessen saßen, gingen bestimmt ständig Dienstmädchen in ihren Zimmern aus und ein, um frische Blumen aufzustellen, das Waschbecken zu füllen und die Bettlaken zu lüften. Deswegen musste in dem Zimmer alles ganz normal aussehen. Als er fertig war, zückte er seine Taschenuhr - ein billiges Stück ohne Verzierungen, das er für solche Verkleidungen verwendete - und überschlug, wie viel Zeit ihm blieb, bis Reynard hochkam, um sich für das Diner umzuziehen. Das war die ideale Gelegenheit, um erste Informationen über die anderen Gäste zu sammeln und zu erfahren, ob Octave bereits im Haus war. Je mehr er wusste, desto besser.

Er schlüpfte hinaus in den Gang und zog sacht die Tür hinter sich zu. Alles war ruhig, nur das leise Zischen der Gasflammen in ihren Porzellankugeln und gedämpfte Stimmen von unten waren zu hören. Leise, aber zielstrebig und ohne jede Heimlichkeit schritt er durch den Korridor. In einem Haus dieser Größe mit seinen vielen Dienern, in dem die Vorbereitungen für eine größere Gesellschaft für zusätzliche  Verwirrung sorgten, hatte jemand, der zu wissen schien, wohin er wollte, wohl kaum mit Fragen zu rechnen.

Am Ende des Korridors fand er die Dienstbotentreppe. Über diese gelangte er hinunter in einen engen Gang, der zur Rückseite des Hauses führte. Als er eine offene Tür passierte, rief jemand: »Warten Sie, zu wem gehören Sie?«

Folgsam blieb Nicholas stehen. Es war eine Vorratskammer mit Glasschränken, in denen Porzellan- und Silbergeschirr glänzte. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war grauhaarig und beleibt. Er trug einen dunklen Anzug und trug einen Schlüsselbund in der Hand. Das muss der Butler sein. Auch eine Frau hielt sich in dem Raum auf, eine respektabel aussehende ältere Dame in einem grauen Kleid und einer Schürze, die etwas aufgeregt wirkte. »Zu Captain Morane, Sir.«

»Ach so, dann gehen Sie ruhig weiter.« Der Butler wandte sich wieder der Frau in der mehlbestäubten Schürze zu. »Nein, sag Listeri, das ist mein letztes Wort.«

»Sag es ihm doch selbst! Ich hab sein aderanisches Geschwätz satt, und du kannst …«

Ohne die sorgfältig vorbereitete Entschuldigung vorbringen zu müssen, dass Captain Morane seine Handschuhe in der Kutsche vergessen hatte, erreichte Nicholas den Bogen am Ende des Gangs, und der Streit verlor sich im Scheppern aus der Küche. Der Herd war ein monolithisches Monument, das die ganze hintere Wand beanspruchte. Über den Flammen dampften kupferne Kessel. Auf einem langen Bohlentisch türmten sich Formen, Backbleche für Baisers und Steinplatten für Kuchen. In mehreren Anrichten vor den Ziegelwänden befand sich schlichtes Porzellangeschirr und eine Ansammlung von silbernen Kannen für Schokolade und Kaffee.  Der Koch, der unter seiner weißen Mütze schwitzte, ließ einen Topf auf den Herd krachen und stieß einen wüsten aderanischen Fluch aus. Eine Frau mit Schürze, die über einer großen Abtropfschale Kapaune am Spieß drehte, rief: »Was du nicht sagst, du dreckiger Ausländer!« Eine Tür weiter hinten knallte gegen die Wand und ließ zwei Küchenmägde ein, die sich mit einem Zuber Wasser abmühten. Rasch half ihnen Nicholas dabei, den Bottich auf den Steinboden neben dem Tisch zu stellen. Dann überließ er sie ihrem Kampf mit dem Koch und floh durch eine weitere Vorratskammer hinaus in den Küchengarten.

Auf einem Feldweg kam er an geometrisch angelegten Beeten für Melonen, Kohl und Endivien und an Holzgestellen für rankende Gemüsesorten vorbei. Die mit skelettartigen Birnbäumen gesäumte Mauer zu seiner Linken grenzte an den Kutschenhof.

Er bemerkte eine Holztür, einen Hintereingang zu den Ställen, der aber zum Glück abgesperrt war. Rechts erspähte er über der Gartenmauer die Seitenwand von einem der zwei Nebengebäude, die die Witwe für ihre Söhne errichtet hatte. Der graue Stein war von wildem Wein überwuchert, doch ansonsten wirkte es genauso gepflegt wie das Haupthaus. Wahrscheinlich wurden beide als zusätzliche Gästeund Dienerquartiere genutzt.

Er fand das Gittertor in der hinteren Mauer und öffnete es, um in den eigentlichen Garten gelangen. Er zögerte kurz, um sich zu orientieren. Ab hier befand er sich auf gefährlichem Terrain. Im Kutschenhof und im Küchengarten konnte er seine Anwesenheit leicht erklären, doch das Betreten dieses Bereichs war bestimmt allen Dienern mit Ausnahme des Gärtners verboten.

Glücklicherweise schien der Garten verlassen. Kletter - rosen, Quittenbäume und Weiden verdeckten die Wände, die von ihm wegführten und in einer leichten Senke an einer weiteren Mauer endeten. Verschlungene Zweige, die im Frühling wieder ergrünen würden, wucherten aus den Beeten auf die kopfsteingepflasterten Pfade, und in der Mitte plätscherte ein Brunnen mit einer von wintertrockenen Weinranken eingeschlossenen Nymphe.

Nicholas lief an der Mauer entlang, über der er die geschnitzte Brüstung der Terrasse erahnen konnte. Am Ende des Gartens bildete die Terrasse ein breites, rechteckiges Podium. Inzwischen schützten ihn Büsche vor Blicken vom Haus, und er konnte ungestört mit Fingern und Stiefelspitzen Halt in den Ritzen des groben Steinwalls suchen. Er zog sich hoch und schwang ein Bein über die Balustrade in der Hoffnung, dass die Moosflecken auf seiner dunklen Kleidung nicht zu sehr auffallen würden.

Im Zentrum des Podiums erhob sich der Pavillon. Es war ein schlichter offener Säulenkreis unter einem gemeißelten Hauptgesims. Die Steine des Tempels waren künstlich verwittert, so wie der Triumphbogen, und verliehen dem Ort den Anschein würdigen Alters. In der Mitte stand ein schöner Holztisch, umgeben von acht Stühlen.

Mehrere mächtige, ausladende Eichen, so groß wie Hügel und weit älter als das Haus, verstellten den Blick an drei Seiten des Podiums. Die einzige klare Sichtlinie verlief über die Verbindungsbrücke zur Terrasse über dem Kutschenhof und zur Rückseite des Hauptgebäudes. Riesige Blumengefäße und klassische Statuen verschiedener faunischer Gottheiten im Umkreis des Podiums boten ein wenig Deckung, doch der kleine Pavillon selbst war von der Terrasse aus gut  einsehbar. Im Moment war anscheinend niemand draußen, und so verließ Nicholas die schützenden Skulpturen, um sich vorsichtig dem Tempel zu nähern.

Geduckt suchte er die Unterseite des Tischs nach irgendwelchen Drähten ab. Er fand keine mechanischen oder magischen Vorrichtungen und auch kein Geheimfach. Der Tisch war außerdem so schwer und massiv, dass es unmöglich war, ihn mit den Stiefelspitzen ins Schaukeln zu bringen - ein Trick, auf den geschickte Spiritisten gern zurückgriffen. Als Nächstes nahm er sich die Stühle vor, prüfte die Unterseite und tastete die Sitzpolster ab. Zuletzt sah er sich im Tempel um.

Nachdem er den Ort so genau untersucht hatte, wie das ohne eine Leiter möglich war, setzte er sich kurz in den schützenden Schatten einer mächtigen Pflanzenurne. Allmählich wurde es spät, und unter den winterkahlen Bäumen und im dornigen Gestrüpp bildeten sich dunkle Flecken. Offenkundig waren keine Vorbereitungen getroffen worden für die Art von Darbietung, wie sie Captain Everset und seine Frau für ihr Geld erwarten durften.

Ist das wirklich so überraschend? Ich weiß doch, dass Octave echte Macht besitzt oder zumindest Zugang zu ihr hat. Wenn er Schubladen mit doppeltem Boden und den Tisch mit Blitzpulver präpariert vorgefunden hätte, hätte das die ganze Sache nur noch undurchsichtiger gemacht. Er musste einfach abwarten, welche Aufschlüsse ihm die Séance bieten würde.

 

Nicholas gelangte unbehelligt zurück ins Zimmer, wo Reynard schon dabei war, sich fürs Diner umzukleiden.

»Da bist du ja endlich.« Reynard stand vor dem Spiegel  und band sich die Krawatte. »Ich hab mich schon gefragt, wo du bleibst. Hast du was entdeckt?«

»Nein, nichts. Wie erwartet. Ist Octave schon da? Und wer sind die anderen Gäste?«

»Octave hab ich nicht gesehen. Doch Madame Everset hat von ihm geredet, als würde sie erwarten, dass er jeden Augenblick aus dem Äther auf uns herniederfährt. Ob das nun bedeutet, dass er schon im Haus ist oder nicht, kann ich dir nicht sagen.« Fluchend riss sich Reynard die Krawatte herunter und schleuderte sie hinter sich. Dann suchte er sich in der offenen Schublade eine neue aus. Nicholas fing das flatternde Stück Tuch auf, bevor es zu Boden fallen konnte. Reynard fuhr fort: »Die anderen Gäste sind die üblichen Kandidaten. Amelind Danyell, diese verrückte Kuh, die ständig diesem Kerl nachläuft, wie heißt er noch, dieser unerfreuliche opiumsüchtige Dichter …«

»Algretto?«

»Genau. Der ist natürlich auch da, zusammen mit seiner Frau, um sich die Danyell vom Hals zu halten. Dann haben wir noch Danyells Begleiter, einen pickeligen jungen Burschen, der mich schon zweimal angemacht hat - dabei könnte ich sein Vater sein, verdammt. Wer noch? Vearde und seine aktuelle Geliebte, die Opernsängerin Ilian Isolde. Und natürlich Count Belennier, der seit seiner Verstrickung in den Naissance-Court-Skandal nicht einmal mehr eine Einladung für einen Salonempfang auf einem sinkenden Schiff bekommen würde.«

Reynard war kurz davor, die nächste Krawatte zu ruinieren. Ungeduldig drehte ihn Nicholas zu sich herum, um den Knoten für ihn zu schlingen. Das war eine hübsche Ansammlung schillernder Gestalten, aber zu einem anderen  Anlass wäre Reynard auch nie eingeladen worden. Schon vor Erlangen seines Offizierspatents in der Garde hatte er sich wegen seines nonchalanten Benehmens einen gewissen Ruf erworben, doch der bei weitem schlimmste Skandal war der, der ihn seine Offiziersstelle gekostet und ihn zu Count Montesqs Feind gemacht hatte.

Reynard hatte damals eine Affäre mit einem jüngeren Offizier, dem Spross einer Adelsfamilie, und zwar gerade zu einer Zeit, als dieser die Verlobung mit einer jungen Frau aus einer noch höher stehenden und viel reicheren Adelsfamilie anstrebte. Montesqs Anwalt Devril, der nebenberuflich als Erpresser tätig war, hatte einen belastenden Brief des jungen Mannes an Reynard erworben, der während der Stationierung seines Regiments auf der Halbinsel Tethari aus Reynards Gepäck entwendet worden war. Der junge Mann ließ sich einschüchtern und bezahlte, bis seine persönlichen Mittel erschöpft waren. Doch Devrils Forderungen gingen immer weiter, bis er den Brief schließlich einen Tag vor der geplanten Hochzeit durch Mittelsmänner publik machen ließ. Angesichts des Skandals und seiner herausgehobenen Stellung, aber vielleicht auch aufgrund der Überzeugung, dass Reynard den Brief Devril zugespielt haben musste, sah sich der junge Mann in einer ausweglosen Situation und nahm sich das Leben. Bei seiner Rückkehr nach Vienne wenig später erfuhr Reynard vom Tod seines Freundes und musste feststellen, dass die meisten Angehörigen der höheren Gesellschaft der Auffassung waren, Reynard habe ihn in den Selbstmord getrieben. Die Empörung war so groß, dass sein vorgesetzter Offizier irgendwelche falschen Anschuldigungen gegen ihn erhob, um ihn aus der Garde jagen zu können.

Es gab noch eine Fortsetzung der Geschichte, die nur Nicholas und Made line bekannt war. Reynard spürte den gewissenlosen Offiziersburschen auf, der den Brief gestohlen hatte, und tötete ihn, nachdem er ihm Devrils Namen entrissen hatte.

Als Montesqs Leute herausfanden, dass Reynard Devril auf der Spur war, wollten sie ihn eliminieren. Doch auch Nicholas hatte die Vorgänge verfolgt und konnte Reynard noch rechtzeitig warnen. Danach befreiten sie die Welt gemeinsam von dem Erpresser Devril, und seither arbeitete Reynard mit Nicholas zusammen.

Nicholas vollendete den Knoten, und Reynard begutachtete das Ergebnis im Spiegel. »Das hast du schön gemacht. Hast du das beim Studium in Lodun gelernt?«

»In Lodun lernt man alles.« Die Namen der Gäste waren Nicholas alle bekannt, mit einer Ausnahme. »Dieser Vearde, weißt du, wer das ist?«

»Ja, ich bin ihm schon mehrmals begegnet. Aber ich kenne ihn nicht näher.« Reynard drehte sich um und musterte Nicholas mit einem angedeuteten Lächeln. »Glaubst du, dass er in Wirklichkeit der verkleidete Ronsarde ist?«

»Nein, kann ich mir nicht vorstellen.« In Wirklichkeit lag Reynard mit seiner Bemerkung gar nicht so falsch. Nicholas wollte nicht wie ein nervöser Trottel dastehen, aber Ronsarde war der einzige Gegner, bei dem er sich nicht völlig sicher war, ihn überlisten zu können. Er räumte Reynardes abgelegten Anzug auf, weil ein echter Kammerdiener nie Kleider auf dem Boden liegen lassen würde. An sich war das bei einem Kammerdiener Reynards gar nicht so ausgeschlossen, aber so etwas musste den anderen Dienern natürlich auffallen, und er wollte keinerlei Aufmerksamkeit  auf sich ziehen. »Immerhin haben wir Halle im Leichenschauhaus getroffen.«

»Als ihr euch den Ertrunkenen angeschaut habt? Hat Madeline nicht gesagt, dass da keine Verbindung zu Octave besteht?«

»Fürs Erste zumindest.« Nicholas hatte noch nichts von den Zauberern gehört, denen er die Proben überlassen hatte. Wahrscheinlich musste er noch mal Arisilde aufsuchen und ihn erinnern. »Ich habe nur acht Stühle um den Tisch gezählt.«

»Everset hat schon angekündigt, dass er nicht an Octaves Vorführung teilnimmt. Ich schätze, einige von den anderen haben sich ebenfalls entschuldigt. Meinst du, das ist irgendwie von Bedeutung?«

»Nein.« Nicholas überlegte kurz. »Glaubst du, Everset findet es verdächtig, dass du dir nicht auch eine Ausrede zurechtgelegt hast?«

»Ich habe angedeutet, dass ich so was noch nie gesehen habe und dass ich neugierig bin. Das sollte reichen. Wenn irgendwer von den Leuten hier einen Verdacht schöpft, dann höchstens den, dass sich jemand davonstehlen will, um sich heimlich irgendwelchen Ausschweifungen hinzugeben.«

»Natürlich, du hast recht.« Nicholas hatte schon früh gelernt, dass eines der Hauptprobleme bei der Täuschung anderer die Neigung zu übertriebenen Erklärungen war. In Wirklichkeit taten die Leute die verrücktesten Dinge aus den belanglosesten Gründen. Mit ausgeklügelten Rechtfertigungen erregte man nur Argwohn.

 

Wie die meisten Haushalte von Parvenüs hatten auch die Eversets viel Geld ausgegeben, um einen echten aderanischen  Koch zu bekommen. Da es ihnen aber gleichzeitig an Geschmack fehlte, hatten sie nur einen mittelmäßigen an Land gezogen. Zusammen mit ein oder zwei anderen Dienern von oben, die jetzt ein wenig Zeit hatten, nachdem die Gäste untergebracht waren, beobachte Nicholaus aus sicherer Entfernung von der Tür aus das Chaos in der Küche. Zuvor hatten sie alle von den Stallungen aus Octaves Ankunft verfolgt. Der Spiritist hatte kein Gepäck und bis auf den Kutscher auch keinen Diener dabei.

Der Koch Listeri betrieb die Dinervorbereitungen, als wäre die Küche eine belagerte Festung, die dem Ansturm eines überlegenen Feindes nicht mehr lange standhalten konnte, und die Folge waren knallende Töpfe, zerbrochenes Geschirr und böse Beschimpfungen gegen die Mägde. Dankbar dachte Nicholas an seinen eigenen Koch Andrea, der stets die Würde bewahrte und noch nie in seinem Leben einen Wutanfall gehabt hatte.

Er schüttelte den Kopf über die Wahl eines minderwertigen Weins für die Soße, dann gab er die Pose des untätigen Beobachters auf und steuerte auf den Speisesaal zu. Nicholas hatte sich alle Diener angesehen, die mit den Gästen ankamen, um zumindest halbwegs sicher sein zu können, dass es sich auch tatsächlich um Personal handelte. Crack hatte Anweisung, es bei den Kutschern und Kutschbegleitern in den Stallungen genauso zu machen, und Nicholas wusste, dass ihm sein Gefolgsmann eine Nachricht übermittelt hätte, wenn er über etwas Verdächtiges gestolpert wäre. Jetzt bereiteten ihm nur noch die Gäste Kopfzerbrechen.

Es gelang ihm nicht, sich nah genug am Speisesaal zu postieren, um die Unterhaltung belauschen zu können. Die  einzige Möglichkeit dazu hätte ein kleiner Vorraum geboten, in dem der Butler die Diener zum Servieren der Speisen einteilte, doch der war ständig besetzt. Widerstrebend kehrte Nicholas an seinen Platz vor der Küche zurück, wo Listeri kurz vor einem Schlaganfall zu stehen schien.

Nicholas erwartete sich von den beiläufigen Tischgesprächen eigentlich nichts Erhellendes, obwohl er wusste, dass der Dichter Algretto in Verbindung mit Count Rive Montesq stand. Letzten Monat hatte Nicholas mit Reynard und Made line das Contera besucht, und kurz darauf war der Count mit einer größeren Gesellschaft eingetroffen, zu der auch Algretto gehörte. Daraus konnte man ihm jedoch noch keinen Vorwurf machen. Seine momentane Popula - rität machte Algretto bei allen Gesellschaftsschichten zu einem gefragten Gast.

Aber nach einer Weile war Nicholas aufgefallen, dass ihnen aus Montesqs Gruppe großes Interesse entgegengebracht wurde. Das konnte auf Madelines Gegenwart zurückzuführen sein, die als gefeierte Schauspielerin häufig Blicke auf sich zog. Oder auch auf Reynard, der ebenfalls manchmal Aufsehen erregte.

»Wir werden beobachtet«, hatte Reynard lässig bemerkt. »Aus purem Neid, das ist klar.« Er ließ nicht das geringste Unbehagen erkennen. Reynard liebte Herausforderungen.

Lachend hob Madeline ihr Glas, als hätte er eine besonders witzige und bissige Bemerkung über die Leute gemacht, von denen sie beobachtet wurden. »Meine Güte«, flüsterte sie, »ich fürchte, ich habe Schuldgefühle. Bestimmt weiß er alles.«

Ihre Worte galten Montesq, der die Opalknöpfe an seinen Manschetten zurechtzupfte, während er sich vorgebeugt an  eine Frau aus seinem Gefolge wandte. Genau an diesem Tag hatte Nicholas die letzten Baupläne von Montesqs Herrenhaus erhalten, die er benötigte, um ihm das belastende bisranische Gold der Duchess of Mondollot unterzuschieben. »Schuldgefühle?« Auch er hob nun sein Glas.

»Nicht unbedingt Schuldgefühle. Eher Angstgefühle vielleicht.« Kokett fasste sie sich an den Kopfschmuck und fügte praktisch ohne Lippenbewegung hinzu: »Er kommt zu uns rüber.«

Aus dem Augenwinkel hatte Nicholas wahrgenommen, wie sich Montesq bei seiner Gesellschaft entschuldigte und aufstand. »Er weiß von nichts.«

»Und die neben ihm ist Enora Ragele«, erklärte Made line wieder in lauterem Ton. »Die Frau ist wirklich eine Hure.«

»Aber Made line, du klingst ja wie eine Schauspielerin«, erwiderte Reynard mit leisem Tadel.

Dieser Dialog war nur für Montesqs Ohren bestimmt. Reynards Worte waren kaum verklungen, da hatte der Count schon ihren Tisch erreicht. Nicholas stand auf, um ihm die Hand zu schütteln.

»Lange her, dass wir uns zuletzt begegnet sind, Valiarde. Ich dachte, Sie hätten das Land verlassen.« Montesq wirkte wie der Inbegriff eines Adeligen aus Ile-Rien: vom nüchternen Schnitt seines Fracks über den tadellosen Sitz seiner Pomadenfrisur bis hin zum kurzgeschorenen Bart. Sein Lächeln drang nicht zu den glanzlosen, schwarzen Augen vor.

»Ich bewege mich nicht viel in der Gesellschaft, Mylord.« Nicholas wandte sich zur Seite, um Madeline und Reynard vorzustellen. Der schmerzhafte Stich, den er spürte, als Montesq Madeline einen formellen Handkuss gab, überraschte ihn. Doch er wurde entschädigt, als er beobachtete, wie der  Count angestrengt vorschützen musste, noch nie von Reynard Morane gehört zu haben. Wahrscheinlich hat er sowieso keinen Überblick mehr über die Menschen, die er von seinen Handlangern hat umbringen lassen, weil es schon so viele sind.

Nach der Vorstellung wandte sich Montesq wieder an Nicholas. »Edouard Viller war ein großer Verlust für die Philosophie, Valiarde. Lodun trauert bestimmt noch immer um ihn.«

»Wir alle trauern noch um ihn«, erwiderte Nicholas ruhig. Er empfand es beinahe als amüsant, dass ihm der Mörder seines Pflegevaters - wenngleich mit großer Verspätung - sein Beileid aussprach. Die Tatsache, dass Montesq diese grotesken Späße noch nicht leid war, war ein Zeichen von Schwäche. Das Lachen wird ihm schon noch vergehen.

Montesqs Gesicht verriet nichts. »Sind Sie immer noch Kunstimporteur?«

»Ja, so ist es.« Nicholas setzte eine Miene höflichen Interesses auf. Montesq wollte ihn vielleicht aushorchen, wenn er auch nicht wusste, wonach.

»Also wirklich, und ich war immer der Meinung, dass die vornehmen Kreise meine Gesellschaft für skandalös halten.« Der Dichter Algretto war hinter Montesq getreten. Er wirkte, als hätte er sich gerade aus dem Bett gewälzt: die Kleider zerknittert, die Krawatte lose um den Hals, die blonden Locken zerzaust. Diesen Eindruck hatte der Dichter jedes Mal erweckt, wenn Nicholas ihm begegnet war, daher vermutete er, dass es sich um ein bewusst inszeniertes Erscheinungsbild handelte. »Passen Sie auf, Mylord, irgendwo ist eine Grenze.«

Nicholas hatte Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. Es  konnte kein Zweifel bestehen, worauf Algretto anspielte. Doch als Versuch, seinem Gönner zu schmeicheln, ging der Schuss nach hinten los. Während der Vorgänge, die Reynard die Verachtung der vornehmen Gesellschaft eingetragen hatte, wäre um ein Haar auch Montesqs Verbindung zu dem erpresserischen Anwalt ans Licht gekommen. Und nach dem Gesichtsausdruck des Counts zu schließen, war es nicht gerade ein Vergnügen für ihn, daran erinnert zu werden.

»Stimmt«, sagte Reynard in belustigtem Tonfall zu Algretto. »Ihre Gesellschaft ist wahrhaft skandalös genug. Alles, was darüber hinausgeht, wäre zu viel des Guten.«

Der Dichter setzte zu einer Antwort an, zögerte aber nach einem kurzen Blick auf Montesq. Anscheinend schloss er aus der Kinnhaltung seines Gönners auf eine gewisse Ungeduld, denn er begnügte sich mit einer ironischen Verbeugung, wie um sich geschlagen zu geben.

Montesq lächelte, ohne die Ungezogenheit der Halbwelt, von der er sich umgeben fand, im Geringsten zu beachten. »Mein Agent wird sich mit Ihrem Unternehmen in Verbindung setzen, Valiarde.«

»Wie Sie wünschen.« Auch Nicholas setzte ein sanftes Lächeln auf.

Nachdem sich Montesq verabschiedet hatte und zu seinem Tisch zurückgekehrt war, wandte sich Madeline mit ernster Miene an Nicholas. »Manchmal finde ich deine Selbstbeherrschung erschreckend.«

»Danke.« Er prostete ihr zu, obwohl er nicht glaubte, dass sie es als Kompliment gemeint hatte.

»Ich persönlich fand dich ungefähr so subtil wie einen Büffel«, warf Reynard trocken ein. »Ist mir was entgangen?«

»Wenn ich zu entgegenkommend gewesen wäre, hätte er Verdacht geschöpft.« Nicholas ließ den Wein im Glas kreisen. »Er weiß ja, dass ich ihn hasse. Er hat bloß keine Ahnung, dass mein Hass für ihn tödlich enden könnte.«

»Er wollte dich also auf die Probe stellen.« Reynard wirkte nachdenklich.

Made line zerpflückte ein Blütenblatt aus dem Tischge - steck. »Möchte nur wissen, warum.«

Diesmal war Nicholas’ Lächeln alles andere als sanft. »Vielleicht hat auch er Angstgefühle.«

Algretto stellte zwar eine Verbindung zu Montesq dar, überlegte Nicholas jetzt, aber nicht zu Octave. Und es war Octaves plötzliches Auftauchen - mitten in den letzten Vorbereitungen zu Montesqs Vernichtung, die den Höhepunkt jahrelanger Anstrengungen bedeuteten -, die Nicholas am meisten Sorgen bereitete. Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als Listeri auf einmal sein Publikum bemerkte und einen Topf gegen die Wand neben der Tür schleuderte. Hastig brachten sich Nicholas und die anderen Diener in Sicherheit.

 

Nach dem Auftragen der Speisen gelang es Nicholas, sich in dem augenscheinlich chronischen Durcheinander im Dienstbotenzimmer mit einer Schüssel kräftigem Eintopf zu stärken, ehe er aus dem Haus schlüpfte, um sich in der Nähe des Tempels zu verstecken.

Im gesamten Garten hatte man in strategischen Abständen bunte Lampen aufgehängt. Das machte den Weg hinaus zum Podium ein wenig spannender, doch er legte ihn ungehindert zurück. An seinem Ziel angelangt, hielt er zunächst Ausschau nach anderen Beobachtern, ehe er wieder  über die Balustrade kletterte. Mitten auf dem Tisch stand eine gläserne Kerzenlampe, und an den Säulen hingen weitere Leuchten. Diese vertieften die Schatten zwischen den Statuen am Rand der Plattform noch, und so zog er sich einigermaßen zuversichtlich hinter die große Urne zurück.

Obwohl Nicholas vorsorglich ein Paar dunkle Handschuhe und einen Schal mitgenommen hatte, war es kalt. Der Wind war schon untertags abgeflaut, und es herrschte eine schwere Stille, wie sie nur auf dem Land zu finden war. Nicholas konnte sogar eine späte Kutsche hören, die vorn auf der Straße am Triumphbogen von Gabrill House vorbeiratterte, hinaus in die grandiosen Parkanlagen vor der Stadt.

Wenig später öffneten sich die Terrassentüren des Hauptgebäudes und entließen Stimmen und Lachen in die kühle Nachtluft. Auf der Brücke über den Garten wurden Lampen angezündet, und so konnte er die Gäste sehen, die sich auf den Weg zum Tempel begaben.

Vorneweg schritt Amelind Danyell in einem schulterfreien Kleid, das sich besser für einen warmen Salon eignete, begleitet von einem jungen Mann, der nicht ganz so groß war wie sie und eine Weste mit einem schrillen Muster trug, das Nicholas sogar aus der großen Entfernung erkennen konnte. An ihrer anderen Seite schritt Count Belennier, der Danyell etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken schien, als es unbedingt nötig war für eine Dame, die bereits an einem anderen Männerarm hing. Dahinter erspähte Nicholas den extravaganten Dichter Algretto, der sich in Hemdsärmeln hinausgewagt hatte, vielleicht in dem Wunsch, sich eine Schwindsucht zuzuziehen und dadurch seine Attraktivität für Frauen wie Amelind Danyell noch weiter zu steigern. Er lieh seinen Arm der Gastgeberin Madame Everset,  die sich in einen Paletot gehüllt und einen Schal um den Kopf gewickelt hatte und damit weitaus größere Vernunft bewies als die meisten ihrer Gäste. Möglicherweise galt ihr Interesse tatsächlich mehr der Séance als den Leuten, die sie dadurch angelockt hatte. Nicholas fragte sich, ob Octave auch sie um ein Andenken eines toten Verwandten gebeten hatte.

Dahinter folgte Algrettos leidgeprüfte Gattin, eine eher unscheinbare Person in einem dezenten Kleid unter einem langen Schal, die von Reynard eskortiert wurde. Er war höflich um sie bemüht, wie es sich für eine Dame ihres Standes gehörte, obwohl ihn einige aus der Gruppe mit ausgelassenen Zwischenrufen abzulenken versuchten. Nicholas lächelte in sich hinein. Obwohl er immer das Gegenteil behauptete, war Reynard durch und durch ein Gentleman.

Den Abschluss des Zuges bildete Octave.

Er trug einen schlichten dunklen Anzug, aber diesmal ohne den auffälligen Opernumhang. Falls er sich an Reynard erinnerte, dann hätte man ihm das wohl anmerken müssen. Der Mann, dem sie vergangene Nacht in Coldcourt begegnet waren, hätte sich bestimmt verraten, doch Nicholas wusste nicht, wie genau die Persönlichkeit des Golems der des echten Octave entsprochen hatte.

Er schien tatsächlich der Letzte der Gruppe zu sein. Everset hatte Reynard bereits wissen lassen, dass er nicht an der Veranstaltung teilzunehmen gedachte. Auch Vearde hatte sich wohl absentiert, und Ilian Isolde konnte es sich als Opernsängerin natürlich nicht leisten, ihre Kehle der Nachtluft auszusetzen.

Die Ersten erreichten den Tempel, und Amelind Danyell rief fröhlich: »Spielt es denn eine Rolle, wo wir sitzen, meine Liebe?«

Madame Everset blickte kurz nach hinten zu Octave, der jedoch nicht reagierte. So antwortete sie: »Nein, es spielt keine Rolle.«

Zwei Lakaien hatten sich in kurzer Entfernung auf der Terrasse postiert, um bei Bedarf herbeigerufen zu werden. Nach vielem lautem Gerangel und einigen subtilen Manövern vonseiten Belenniers hatten die Gäste schließlich ihre Plätze gefunden. Octave kam heran und blieb zwischen den Eingangssäulen stehen, ein leises, verächtliches Lächeln auf dem bleichen Gesicht. Sein Äußeres hatte etwas leicht Anrüchiges an sich: ausgefranste Manschetten, eine Krawatte, deren grauer Ton im Lampenschein deutlich auszumachen war. Nicholas fragte sich, ob diese Wirkung beabsichtigt war. Octave strich sich über den ungepflegten Bart und starrte auf die Leute am Tisch.

Erst als alle saßen, betrat er den Tempel. Die meisten Gäste schienen ihn als bezahlten Unterhaltungskünstler zu betrachten und plauderten ungehemmt weiter. Belennier flirtete mit Danyell, die ihrerseits gegen Algretto stichelte, weil er sie links liegen ließ, Algretto parierte ihre Spitzen mit einem selbstgefälligen Lächeln, und Danyells junger Begleiter bemühte sich, überhaupt bei irgendjemandem Beachtung zu finden. Obwohl er sich hinter der wuchtigen Urne zusammenkauern musste und ihm die Kälte und Feuchtigkeit der Steinplatten durch die Stiefel drang, erinnerte diese Runde Nicholas wieder einmal daran, dass er diese Art Gesellschaft gerne vermied. Auch sie kannte Jäger, genau wie die Straßen von Riverside, nur dass die Beute hier nicht mit Schlägen niedergestreckt wurde, sondern mit Worten, Gesten, Mienen. Hier gab es keine Verbündeten, nur Feinde, und doch benahmen sich alle so, als wären sie die besten  Freunde. Natürlich war das nichts Neues für Nicholas, doch irgendwie war es ihm immer vorgekommen, als würde sich das alles auf einer anderen Daseinsebene abspielen, die er beobachten, aber nicht betreten konnte. Nicht dass jemand, der halbwegs bei Trost war, sich so etwas wünschen würde. Er bevorzugte eine Welt, in der Feinde Feinde und in der Kriege Kriege waren, eine Welt, in der man die Schläge am Körper spürte.

Madame Everset schien hin und her gerissen zwischen der Verpflichtung gegenüber ihren Gästen und der Aufmerksamkeit für Octave. Es war deutlich zu sehen, dass sie den Beginn der Séance sehnlichst herbeiwünschte. Auch Reynard behielt Octave im Auge, aber auf viel unauffälli - gere Weise, während er leichte Konversation mit Madame Algretto machte.

Dann, die Stimme ein wenig zu hoch vor Anspannung, rief Madame Everset unvermittelt: »Fangen wir jetzt an, Dr. Octave?«

Die anderen blickten sie an, zum Teil verblüfft, zum Teil amüsiert.

»Wir fangen an, Madame Everset.« Octave stand jetzt hinter seinem leeren Stuhl mit dem Rücken zu der weiten Kluft zwischen den Säulen, die den Eingang zum Tempel bildete.

Wahrscheinlich gekränkt darüber, dass er plötzlich nicht mehr im Mittelpunkt stand, wandte sich Algretto mit gespielter Beiläufigkeit an den Spiritisten. »Ich persönlich glaube nicht an solche Fantastereien, Doktor. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sie den verstorbenen Bruder unserer werten Gastgeberin hier unter uns erscheinen lassen können?«

Madame Everset zuckte zusammen. Nicholas nahm sich vor, der Geschichte dieses toten Bruders nachzugehen. Ihr Gesicht glänzte weiß im Lampenlicht, und die Haut unter ihren Augen war gerötet vor Mattigkeit. Bisher hatte Nicholas diese Anzeichen von Erschöpfung auf die Ehe mit Captain Everset zurückgeführt, doch nun wurde ihm klar, dass die Frau noch andere Sorgen hatte. Inzwischen schien es ihm ziemlich unwahrscheinlich, dass sie an Octave herangetreten war, weil sie bei einer Salongesellschaft mit einer Sensation aufwarten wollte. Und er fragte sich, ob nicht sogar umgekehrt Octave an sie herangetreten war.

»Glaube ist nicht nötig.« Die Stimme des Spiritisten war fast die gleiche wie die des Golems, höchstens eine Spur tiefer. Wieder fragte sich Nicholas, ob dieser Mann vielleicht eine völlig andere Persönlichkeit hatte als der Golem. Keinesfalls durfte er ihn an den Reaktionen dieses Wesens messen.

»Ach?« Algretto lächelte. Offensichtlich machte es ihm Spaß, sich über Octave zu mokieren und seine ungeduldig wartende Gastgeberin zappeln zu lassen. »Und ich dachte immer, das ist eine wesentliche Voraussetzung für solche … Veranstaltungen.«

»Dieser Gedanke war unkorrekt.« Octave ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er war sich seiner Sache sicher. Er hatte die Hand in der Jackentasche, und in seiner ganzen Haltung lag etwas Unnatürliches. Nicholas dachte zunächst an eine Pistole, doch irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Octave eine Waffe bei sich trug. Zumindest keine Waffe dieser Art.

Algretto war es nicht gewohnt, derart unbekümmert abgeschmettert zu werden. Seine Augen wurden zu schmalen  Schlitzen. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Allerdings finde ich Ihren Ton beleidigend, Doktor. Und mich würde schon interessieren, wie Sie zu Ihrem Titel gekommen sind.«

Madame Algretto stieß einen hörbaren Seufzer aus. Amelind Danyell kicherte, und Belennier wirkte gelangweilt. Madame Everset versuchte die Wogen zu glätten. »Das war doch gewiss nicht böse …«

»Ehrlich, Algretto.« Reynard schaffte es, zugleich amüsiert und angeödet zu klingen. »Ihr Fachgebiet ist doch die Dichtung. Warum bleiben Sie nicht einfach dabei und lassen Dr. Octave fortfahren?«

Algrettos Blick verschleierte sich. Es lag nichts unmit - telbar Beleidigendes in den Worten, aber Reynard war ein Meister der Anspielung. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie zu denen gehören, die sich für Dichtung oder für diesen spiritistischen Unsinn interessieren, Morane.«

»Ach, von Dichtung habe ich keine Ahnung, aber ich weiß, was mir gefällt.«

»Warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich eingeladen wurde. Das passiert öfter, wissen Sie. Everset und ich, wir sind eng befreundet. Und warum sind Sie hier?«

Um Octaves Lippen spielte ein Lächeln. Er schien sich an der Auseinandersetzung zu delektieren. Belennier schaltete sich ein. »Meine Herren, hier ist nicht der richtige …«

Algretto ließ seinen Widersacher nicht aus den Augen. »Vielleicht um der Sache eine dringend nötige Aura künstlerischer Integrität zu verleihen. Aber nach allem, was mir so zu Ohren gekommen ist, haben Sie es wohl nicht so mit Integrität.«

»Mag sein.« Reynard lächelte sanft. »Und nach allem, was mir über den Vortrag Ihres neuesten Epos beim literarischen Abend von Countess Averae zu Ohren gekommen ist, haben Sie es vor allem mit äffischem Imponiergehabe.«

Mit einem Fluch sprang Algretto auf und warf dabei seinen Stuhl um.

Dank den Reflexen des geübten Duellanten war Reynard genauso rasch auf den Beinen. Sein Ellbogen stieß gegen Dr. Octaves Arm, und der Spiritist wankte unwillkürlich einen Schritt zurück. Um sein Gleichgewicht ringend, riss Octave die Hand aus der Tasche.

Nicholas musste lächeln. Der gute alte Reynard. Nicholas konnte einen kurzen Blick auf den Gegenstand erhaschen, den der Spiritist umklammerte, dann stopfte Octave das Ding hastig wieder zurück.

»Verzeihen Sie, alter Junge«, sagte Reynard nun zu Algretto. »War nicht persönlich gemeint. Es tut mir wirklich leid.«

Algretto war alles andere als besänftigt, aber er hätte sich bis auf die Knochen blamiert, wenn er das Versöhnungsangebot ausgeschlagen hätte. Mit einem widerwilligen Nicken setzte er sich hin. Reynard entschuldigte sich unterdessen mit ernster Miene bei Octave dafür, dass er ihn angerempelt hatte, und nahm ebenfalls wieder Platz.

Nicholas war das Lächeln vergangen. Der Gegenstand in Octaves Hand war eine Metallkugel. Sie hatte große Ähnlichkeit mit Edouard Villers Apparaten, nur dass sie deutlich kleiner war.

Das kann nicht sein. Die anderen wurden doch zerstört.  Er selbst hatte mit eigenen Augen zugesehen, wie sie von den Ermittlern der Krone zertrümmert wurden. Edouard  hatte sein letztes Experiment zur Verbindung von Naturphilosophie und Magie aus dem Wunsch heraus begonnen, mit seiner toten Frau zu kommunizieren, die Nicholas nur aus einem Porträt im Hauptsalon von Coldcourt kannte. Eine Vorrichtung für Gespräche mit Toten, ob sie nun funktionierte oder nicht, war als solche noch keine Nekromantie. Doch Count Montesq hatte es so hingestellt, als hätte Edouard eine Frau ermordet, um seinem Zauber Wirkung zu verleihen, und damit war die gesetzliche Definition von Nekromantie erfüllt. Als das Gericht dann herausfand, wofür die Vorrichtung gedacht war, wurde dies als weiterer Beweis gegen Edouard gewertet.

Aber wie hatte Octave eines dieser Geräte in die Finger bekommen? Alles, was von Edouards Werk noch übrig und nicht von der Krone verbrannt worden war, seine Notizen, die Tagebücher, die letzten intakten Modelle des Apparats, befand sich in Coldcourt. In Nicholas kochte es. Vielleicht hat es einen Prototyp gegeben, von dem wir nie was erfahren haben. Wenn jemand darüber Bescheid wusste, dann Arisilde Damal. Er hatte bei den ersten Studien zu dem Projekt eng mit Edouard zusammengearbeitet. Die einzige Alternative war, dass Octave selbständig die gleichen Theorien entwickelt und diesen Apparat irgendwie neu geschaffen hatte.

Doch wenn das nicht der Fall war, wenn er Edouards Forschungsarbeit irgendwie gestohlen hatte … Dann wird er in Kürze kein Gerät mehr brauchen, um mit den Toten zu reden. Das kann er dann ganz bequem von seinem Grab aus erledigen. Lieber hätte Nicholas mit angesehen, dass die Krone Edouards Lebenswerk völlig vernichtet hätte, als es einem Hochstapler für irgendwelche schmutzigen Tricks zu überlassen.

Octave hatte die Fassung wiedergewonnen, und auch die anderen Gäste wurden allmählich ruhig. Er nickte dem immer noch mürrisch dreinblickenden Dichter zu. »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten, Sir, ich bin Doktor der spirituellen Wissenschaften. Jeder Student der Magie kann ihnen was über die ätherische Ebene erzählen. Der Äther kann dazu genutzt werden, die Seelen derer zu erreichen, die jenseits dieser Sphäre leben und früher auf unserer Welt gewohnt haben. Das heißt, um mit ihnen zu kommunizieren. Um sie - vorübergehend - zurück ins Reich der Lebenden zu holen. Nun …«

Octave ließ die Stille anwachsen, bis nur noch das sanfte Rauschen des Windes in den Eichen zu hören war. Sein Blick wurde leer, und er rollte die Augen nach oben. Ein Schauer überlief ihn, und er stöhnte leise.

Theatralisches Getue, dachte Nicholas angewidert. Und nicht mal besonders überzeugend. Anscheinend hatte Octave nach der Konfrontation zwischen Reynard und Algretto seine Fassung noch nicht wiedererlangt. Nicholas war nicht der Einzige, der die Darbietung nicht gerade berauschend fand. Auf Madame Algrettos schmalem Gesicht lag ein Ausdruck offener Skepsis. Aber wenn der Spiritist tatsächlich eine Vorrichtung benutzte, an deren Entstehung Edouard in irgendeiner Form beteiligt war, dann war mit allem zu rechnen.

Plötzlich wurden die Gäste von einem lauten Scharren aufgeschreckt. Jemand stieß ein Ächzen aus. Wieder ertönte das scharrende Geräusch, und Nicholas machte sich bewusst, dass es klang wie ein heftiges Schaben von Holz auf Stein. Merkwürdigerweise schien es gleichzeitig vom Tempeldach wie aus dem Inneren des Pavillons zu kommen.  Dann erst fiel ihm auf, was die anderen bereits bemerkt hatten: Der massive Tisch drehte sich langsam und schwerfällig im Kreis.

»Das ist ein Trick«, schimpfte Algretto.

Reynard stieß sich zurück, um unter den Tisch zu schauen. Nicholas zuckte vor Ungeduld darüber, dass es ihm selbst nicht gelungen war, sich eine Einladung zu dieser Séance zu beschaffen. Er hätte viel dafür gegeben, jetzt aufspringen und den Tisch untersuchen zu können. »Das ist kein Trick«, erklärte Reynard jetzt. »Der Doktor berührt den Tisch überhaupt nicht.« Er scharrte mit der Stiefelsohle über den Boden. »Und auf den Pflastersteinen liegen Splitter.«

»Dann ist es eben Hexerei.« Alegretto lächelte. »So was amüsiert doch nicht mal den Jahrmarktpöbel, Doktor. Aber ich kann verstehen, dass Sie lieber auf diese Art Ihr Brot verdienen, statt ein Dasein als Heckenhexer in Philosopher’s Cross zu fristen.«

Nun flackerten gleichzeitig alle Lampen, als hätte sich kurz eine Hand auf sie herabgesenkt. Ohne seine Pose tiefer Versunkenheit aufzugeben, antwortete Octave: »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich bin der Schlüssel, der alle Türen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits aufschließt.«

»Nekromantie«, ließ sich Madame Algretto mit klarer Stimme vernehmen, »wird mit dem Tod bestraft - sehr zu Recht, meiner Meinung nach.« Ihre Hände schwebten über dem immer noch rotierenden Tisch, ohne ihn zu berühren. Dass sie das Ganze allmählich als unerfreulich empfand, war deutlich zu spüren.

»Aber hoffentlich erst nach unserer Sitzung«, entgegnete Amelind Danyell.

»Das hat nichts mit Nekromantie, Geisterbeschwörung  oder Grabräuberei zu tun.« Leichte Verärgerung schwang in Octaves Stimme mit. »Es ist eine Kommunion der höchsten Art.«

»Bis jetzt ist es nur ein rotierender Tisch.« Algrettos Einwand war nicht ganz unberechtigt, wie Nicholas zugeben musste. »Wir haben hier nichts außer …«

Mit erhobener Hand forderte ihn Octave zum Schweigen auf. Zwischen den Säulen des Tempeleingangs hinter ihm war ein Mann aufgetaucht. Nicholas hielt den Atem an. Unmittelbar vorher hatte er in diese Richtung gespäht und nichts gesehen.

Der Mann war jung und trug die Uniform eines Marineoffiziers. Nicholas musterte ihn genau, um sich möglichst viele Einzelheiten einzuprägen.

Die Gäste am Tisch, die mit dem Rücken zu der Erscheinung saßen, fuhren in ihren Stühlen herum. Alle schwiegen betreten. Selbst der Tisch hatte seine stockende Bewegung im Uhrzeigersinn beendet. Madame Everset richtete sich auf, als würde sie emporschweben. Octave wandte sich nicht um. Er hatte sein tranceartiges Gebaren fallen gelassen und beobachtete sein Publikum mit gespannter Aufmerksamkeit.

Eine Projektion aus einer Bildlampe kann es nicht sein. Die Augen der Gestalt bewegten sich. Sie waren blutunterlaufen wie durch Einwirkung von Salzwasser oder durch Schlafmangel. Langsam wanderte ihr Blick von einem Gesicht zum anderen. Vielleicht war es ein Trugbild; magische Illusionen konnten sich bewegen und sprechen. Arisilde war in der Lage, Trugbilder zu erschaffen, die man sogar anfassen konnte. Möglicherweise war das hier ein lebender Komplize, aber Nicholas konnte sich nicht vorstellen, wie  jemand an den Dienern auf der Terrasse vorbeigeschlüpft sein sollte, ohne von ihnen bemerkt zu werden.

Madame Everset versagte die Stimme, dann ächzte sie: »Justane …«

Oder wie jemand einen Komplizen gefunden haben soll, in dem Madame Everset ihren Bruder erkennt.

Nun flüsterte Octave: »Fragen Sie ihn, Madame. Und denken Sie an unsere Vereinbarung.«

Reynard fuhr zusammen. Er riss sich vom Anblick der Erscheinung los und starrte Octave an. Nicholas war also nicht der Einzige gewesen, der die verstohlenen Worte gehört hatte. Doch außer ihnen beiden hatte niemand am Tisch etwas mitbekommen.

Madame Everset nickte und schwankte, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht. »Justane, dein Schiff. Wo ist es gesunken?«

Die suchenden Augen des jungen Mannes wandten sich ihr zu. Sein Gesicht war nicht leichenblass, sondern braun und gerötet von der Sonne. Irgendwie fand Nicholas dieses Detail überzeugender als alles andere. Die Gestalt leckte sich über die Lippen. »Vor der Südküste von Parsien, in der Meerenge Kasha-triy.« Seine Stimme klang tief und heiser. »Aber Lise …«

Dann war er verschwunden. Kein allmähliches Verblassen, kein Auflösen in Nebel. Es geschah so schnell, als wäre eine Tür zwischen zwei Welten zugeschlagen. Madame Everset schrie: »Justane!«

In der unermesslichen Stille der Nacht war nur ein Geräusch zu vernehmen: das Klacken von Stiefelabsätzen auf Stein.

Jäh fühlte sich Nicholas gepackt von einer unsichtbaren  Kraft, sein Herzschlag schien stillzustehen, der Atem gefror ihm in der Lunge. Es war fast wie bei dem Ghul, der ihn im Keller der Mondollots angefallen hatte, als er einen Augenblick lang hilflos und bewegungsunfähig war. Vielleicht war es ein tödlicher Fehler gewesen, heute Abend herzukommen.

Zuerst war nichts zu sehen. Dann schälte sich aus den Schatten zwischen den Lampen eine dunkle Gestalt, die in gleichmäßig gemächlichem Schritt über die Terrassenbrücke auf den Tempel zustrebte.

Nicholas zwinkerte, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Auf einmal merkte er, dass er zitterte. Die feuchte Kühle des Spätwinterabends war in bittere Kälte umgeschlagen. Es war, als wäre das Tempelpodium aus Eis, so sehr brannten seine Hände in den Handschuhen. Mit äußerster Willenskraft gelang es Nicholas den Kopf nach oben zu reißen, um hinauf zum Rand des Dachs zu spähen, das im tiefen Schatten lag. An dieser Stelle hingen keine Äste über dem Tempel.

Sein Blick glitt zu Octave.

Mit verbissener Konzentration starrte der Spiritist auf den Tisch. Er hatte sich nicht nach der sich nähernden Gestalt umgeschaut, doch Nicholas ahnte, dass er ihre Gegenwart stärker spürte als jeder andere der Anwesenden. Nervös knurrte er: »Noch nicht, noch nicht …«

Und das fand Nicholas bestürzender als alles andere. Um Himmels willen, der Mann knüpft Kontakte zu den Toten, ohne zu wissen, worauf er sich dabei einlässt. Unaufhaltsam schritt die Gestalt auf sie zu. Nicholas versuchte, sie zu erkennen, ihre Züge zu studieren, um das Geschehen besser zu begreifen, doch irgendwas verdunkelte ihr Gesicht.  Eigentlich hätte er sie aus dieser Entfernung deutlich sehen müssen, doch sein Blick schien jedes Mal abzurutschen, wenn er ihn auf sie richtete. Er konzentrierte sich noch mehr, weil er von Arisilde wusste, dass man auf diese Weise selbst die raffiniertesten magischen Illusionen durchdringen konnte, doch es nutzte nichts. Auch die Beklemmung in seiner Brust und sein heftig hämmerndes Herz waren nicht unbedingt hilfreich.

Nun war die Gestalt nur noch einen Meter vom Tempeleingang entfernt. Sie blieb stehen. Nicholas erahnte dunkle Kleidung und das Wirbeln eines Umhangs oder Mantels. Dann war sie verschwunden.

Nicholas merkte, dass er zitternd die Balustrade umklammerte. Wie Statuen aus vergilbtem Marmor saßen oder standen die Mitglieder des Zirkels im Kerzenlicht.

In der atemlosen Stille ergriff Octave das Wort. »Es ist zu Ende, Madame Everset.« Mit einer kurzen Verbeugung vor der Gastgeberin trat er aus dem Tempel und entfernte sich über die Terrasse.

Madame Everset wollte offenbar protestieren, aber ihre Beine gaben nach, und sie musste sich am Stuhl festhalten, um nicht zusammenzusacken. Belennier sprang auf, um sie zu stützen, und Algretto rief: »Bringt sie schnell ins Haus …«

»Moment«, unterbrach ihn Reynard. »Wir brauchen hier sofort eine Lampe. Lakaien!«

Er denkt an unseren unterirdischen Ghul. Und an das Scharren auf dem Tempeldach. Nicholas lehnte sich so weit nach hinten über die Balustrade, dass er fast rückwärts in die Tiefe gestürzt wäre, aber er konnte nichts ausmachen. Zwischen den Schatten, die über den verwitterten Stein krochen,  hätten sich dort oben gleich mehrere Ghule verstecken können.

Ein verdatterter Lakai brachte eine Lampe, und Reynard riss sie ihm aus der Hand. Er reckte sie hoch in die Luft und trat ein Stück auf der Terrasse zurück, um festzustellen, ob auf dem Dach irgendetwas lauerte. Dann befragte er den Lakaien, doch Nicholas konnte die leise geführte Unterhaltung nicht verstehen. Der Mann schüttelte den Kopf, als er antwortete.

Schließlich sagte Reynard: »In Ordnung, bringt sie hier rüber.«

Die anderen widersetzten sich nicht. Sogar die unverwüstliche Amelind Danyell klammerte sich zitternd an Algrettos Arm. Madame Algretto war neben Madame Everset getreten, die sich anscheinend wieder ein wenig erholt hatte, aber immer noch benommen und erschüttert wirkte. Mit Belenniers Hilfe stand sie auf, und die ganze Gruppe begab sich auf die Terrasse.

Auch für Nicholas war es höchste Zeit zum Aufbruch. Wenn Everset nur einen Funken Verstand besaß, würde er den halben Haushalt aufbieten, um die Gärten und die nähere Umgebung zu durchkämmen. Mit ein wenig Glück würde es Nicholas sogar schaffen, sich für die Suche einteilen zu lassen. Er kletterte über die Balustrade und ließ sich einfach fallen. Ein wenig unsanft krachte er in einen Laubhaufen und einen bedauernswerten Busch.

Seine Landung war so geräuschvoll, dass ihm fast ein ganz ähnliches Knacken trockener Zweige und Blätter entgangen wäre, das aus der Richtung einer der alten Eichen kam. Mit einem Hechtsprung wollte er sich in Deckung bringen, doch er stolperte und schlug hin. Keine zwei Meter  weiter plumpste etwas auf den Boden unter dem Baum, geriet ins Straucheln und klammerte sich an einen der dicken unteren Äste.

Das Licht reichte gerade noch, um die Umrisse eines Mannes in Schal und Jägermantel zu erkennen. Nicholas war so verblüfft, dass er automatisch begann: »Verzeihen Sie, aber …« Gleichzeitig kam es von der anderen Seite: »Tut mir leid, ich …«

Beide verstummten und starrten sich erstaunt und ein wenig verlegen an. Schließlich murmelte der andere: »Leben Sie wohl«, und hastete davon zur äußeren Gartenmauer.

Bestürzt rappelte sich Nicholas auf und wankte hinüber in den Küchengarten, wo er relativ geschützt war. Er kannte diese Stimme! Er kannte sie von Edouards Prozess vor zehn Jahren, als sie im Zeugenstand ausgesagt hatte, ruhig, selbstsicher, vernichtend. Er kannte sie von der Anhörung, die zur Aufhebung des Urteils führte, mehrere Monate zu spät, um Edouards Leben zu retten: genauso ruhig, obwohl sie einen tödlichen Fehler eingestehen musste. Er kannte sie von all den Gelegenheiten, bei denen er mit knapper Not entronnen war, und von anderen Prozessen, bei denen er sich sorgfältig verkleidet hatte.

Er hatte schon öfter mit Inspektor Ronsarde geredet, aber es war das erste Mal, seit er als junger Mann aus Lodun zurückgekehrt war, dass er mit seiner wahren Stimme gesprochen hatte.

 

In der allgemeinen Verwirrung hatte Nicholas keine Mühe, zurück ins Haus zu gelangen. Überall rannten Diener herum, und er musste nur so tun, als wäre er gerufen worden.

Die Gäste hatten sich im größten Salon versammelt, dessen mächtige Erkerfenster an der Vorderseite des Hauses auf die Grotte, den abgesenkten Garten und den Triumphbogen wiesen. Alles war von bunten Lampen beleuchtet und wirkte in diesem Licht wie eine Szenerie aus einer anderen Welt.

Der Raum war ganz in Gelb gehalten - gelbe Brokatbehänge an den Wänden und am Kaminschirm, gelbe Seidenpolsterung auf den Sofas und Sesseln, gelbe Roben an den Nymphen der Waldszene in dem gemalten Relief an der hohen Decke. Gäste und Diener hasteten wild durcheinander. Madame Everset, deren bleiches Gesicht durch den Schock einen bläulichen Ton angenommen hatte, lag wie eine Tote auf einen Diwan gebreitet. Eine Dienstmagd beugte sich über sie und versuchte, ihr einen Schluck Brandy einzuflößen. Verunsichert und hilflos stand Everset daneben.

Reynard redete auf ihn ein. »Verdammt, Mann, du musst die Diener zum Suchen rausschicken.«

Algretto lief ungeduldig auf und ab. Amelind Danyell war auf einem Sofa zusammengesunken, und um sie herum herrschte hektische Betriebsamkeit, da sich ihr Begleiter, die Opernsängerin Isolde und mehrere Dienstmägde gleichzeitig um sie bemühten. Belennier war anscheinend gerade dabei, einem großen, dunkelhaarigen Mann, bei dem es sich nur um Vearde handeln konnte, die Vorfälle zu schildern. Auf einem Tisch waren Weingläser und die verstreuten Karten eines unterbrochenen Spiels zu sehen. Trotzdem war dies noch lange kein Beweis dafür, dass sich Vearde, Everset und Isolde tatsächlich damit beschäftigt hatten, während die anderen an der Séance teilnahmen. In der Zeit, die ihnen hier noch blieb, musste Nicholas die Diener aushorchen.  Er war nicht bereit, die Möglichkeit von Komplizen auszuschließen. Noch nicht.

Octave war nirgends zu entdecken.

Everset schüttelte ratlos den Kopf. »Warum denn? Wonach sollen sie denn suchen?«

Reynard starrte ihn an. »Nach Komplizen natürlich. Der Mistkerl hat deine Frau zu Tode erschreckt. Du musst rausfinden, ob diese … diese Männer Spießgesellen von Octave waren … oder was anderes.«

Reynard, dachte Nicholas leicht belustigt, du bist schon viel zu lange mit mir zusammen. Das färbt allmählich auf dich ab.

»Wozu? Der Schweinehund hat sein Honorar einkassiert, und jetzt fährt er. Gerade wenden sie im Hof seine Kutsche.«

»Er fährt?« Die unerwartete Schützenhilfe für Reynard kam von Algretto. »Das ist wirklich verdächtig, Everset. Halten Sie ihn lieber auf, solange Sie nicht Ihr Tafelsilber nachgezählt haben.«

Gerade wenden sie im Hof seine Kutsche. Nicholas schlich sich bereits aus dem Salon. Er verschwand durch die nächste Dienstbotentür und kramte in seiner Innentasche nach Notizpapier, während er in den zweiten Stock hochstürmte. Im Gästezimmer kritzelte er hastig eine Zeile darauf und steckte den Zettel in die Tasche von Reynards zweitem Anzug, dann stürzte er wieder nach unten.

Auf dem Weg zur Vorderseite des Hauses nahm er gleich die Abkürzung durch die offiziellen Räume, da alle Leute von Bedeutung im Salon versammelt waren. Er gelangte in einen Wintergarten, dessen eine Seite nur aus Glasscheiben in einem gusseisernen Gerüst bestand und einen Blick auf die Grotte und den abgesenkten Garten gewährte. Der  Mond schien herein. Nicholas’ Stiefelsohlen rutschten über den Fliesenboden, als er an Bambusmöbeln und mehrstöckigen Blumenbänken vorbeieilte. Über ein paar Stufen erreichte er den unteren Teil des Raums, in dem unter einer Liliendecke ein Brunnen plätscherte. Ja, hier war eine Tür für die Gärtner.

Er sperrte auf, trat hinaus in die kalte Nachtluft und zog die Tür sorgfältig hinter sich zu. Er befand sich nun am vordersten Ende des Hauses, am Anfang eines laubübersäten Steinpfads, der am Garten entlang auf den Triumphbogen zulief. Der Felsen des Grotteneingangs lag zu seiner Rechten, der Torbogen, der durch das Haus zum Kutschenhof führte, zu seiner Linken. Er musste genau auf die gegenüberliegende Seite.

Bei seiner kurzen Kletterpartie über den Fels war er froh über die Handschuhe. Das Ding bestand aus dunkel bemaltem Beton und war im Lauf der Jahre nicht unbedingt weicher geworden. Nicholas blieb nahe an der Seitenmauer des Hauses, um nicht von den Salonfenstern aus erspäht zu werden. Obwohl - selbst wenn jemand von oben bemerkt hätte, dass er sich hier auf recht unorthodoxe Weise verabschieden wollte, war es zu spät, um seine Pläne zu durchkreuzen. Wahrscheinlich würde man ihn für einen von Octaves hypothetischen Komplizen halten. Nicholas kletterte an der Seite des Grotteneingangs hinunter und presste sich mit dem Rücken flach an die Mauer neben den Torbogen zum Kutschenhof.

Er hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, seinen Herzschlag zu beruhigen, als er im Durchgang leise Schritte hörte. Er wich noch weiter in den dichten Schatten der Mauer zurück.

Ein Mann trat heraus und verharrte einen Augenblick im Schein der Lampe über dem Torbogen. Dann fuhr er plötzlich herum und richtete den Blick genau auf Nicholas. Es war Crack.

Sein Gefolgsmann stieß einen leisen Fluch aus. Lächelnd flüsterte Nicholas: »Ich war zuerst hier.«

Crack schlüpfte in die Zierhecke am Pfad. Unmittelbar darauf schwebte seine scheinbar körperlose Stimme herüber. »Bin ich nich dein Leibwächter? Für solche Sachen bin ich zuständig!«

»Zwei Leute, die hinten an der Kutsche dranhängen, würden auffallen. Aber ich allein bin einfach bloß irgendein Stallknecht.« Nicholas hatte Glück, dass Octave über eine eigene Kutsche verfügte. Bei Mietdroschken war unter dem Tritt des Stallknechts oft eine Art Egge eingebaut, um Kinder und alle anderen am Aufspringen zu hindern. Private Kutschen hatten keine abschreckende Ausstattung dieser Art. »Außerdem kann es wahrscheinlich nicht mal Reynard verbergen, wenn ihm in einer Nacht gleich zwei Diener abhandenkommen. Und er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst.«

Crack schnaubte, vielleicht wegen der Idee, dass Reynard Schutz benötigte.

»Das Entscheidende ist aber«, fügte Nicholas in etwas schärferem Ton hinzu, »dass ich es sage.«

Crack hatte eine geradlinige Denkweise und konnte es überhaupt nicht leiden, wenn andere Nicholas’ Anordnungen in Zweifel zogen. Die Vorstellung, dass er selbst dieses Sakrileg begangen hatte, schien ihn zur Vernunft zu bringen. Ein Busch erzitterte, und leises Grummeln war zu hören, aber keine offenen Einwände mehr.

Das Klappern von Hufen auf Stein hallte in der Durchfahrt wider. Nicholas trat näher zum Torbogen und machte sich bereit.

Ein Gespann mit vier Füchsen und dann die Seite von Octaves Kutsche schossen vorbei. Die Jalousie war herabgelassen. Die Droschke hatte ein wenig abgebremst, um durch das Tor zu steuern, hatte aber immer noch ein beachtliches Tempo. Nicholas wusste, dass er genau den richtigen Zeitpunkt erwischen musste. Er machte einen Schritt nach vorn und sprang.

Er bekam die Stange zu fassen, die den Stallknechten als Haltegriff diente, und im nächsten Augenblick fanden seine Füße die kleine Stufe. Die Stange umklammernd, blickte er hinauf zu den Salonfenstern. Niemand starrte erstaunt auf ihn herab. Sein Manöver war unbemerkt geblieben.

Eine Peitsche knallte, und die Kutsche beschleunigte ihre Fahrt, als sie den Triumphbogen passiert hatte und die Straße erreichte. Gabrill House verlor sich rasch in der Dunkelheit.
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Zu beiden Seiten der Straße erhoben sich Bäume und verwandelten sie in eine dunkle Schlucht, doch Octaves Kutsche wurde kaum langsamer. Für eine Nachtfahrt war das Tempo viel zu hoch, auch wenn der Mond schien. Die Lampen zu beiden Seiten des Kutschbocks schaukelten heftig, und immer wieder erbebte die Karosse, wenn die Räder in Schlaglöcher gerieten. Nicholas drückte sich an die Rückwand und hielt sich mit aller Kraft an der Stange fest. Zum Glück war die Kutsche relativ groß und er selbst nicht so massig, dass das zusätzliche Gewicht den Schwerpunkt spürbar verändert hätte. Die Chancen, die Stadt unbemerkt vom Kutscher zu erreichen, standen gut.

Die Bäume wichen gepflegten Hecken vor Gärten, die leer und unheimlich im silbrigen Schimmer lagen. Größere und kleinere Häuser säumten die Straße, manche noch beleuchtet für späte Gäste, die anderen verschlossen und dunkel. Die Kutsche bremste nicht, auch wenn auf der anderen Seite ein Wagen entgegenkam. Irgendwie schaffte es der Kutscher, sein Fahrzeug an allen Gräben vorbeizumanövrieren.

Erst als sie sich der alten Stadtmauer näherten, drosselte er schließlich das Tempo. Die Straße wurde schmaler, die Häuser rückten näher heran und dichter zusammen, und  die Zahl der Hindernisse nahm zu. Plötzlich, als wäre sie aus dem Boden emporgewachsen, löste sich die Statdmauer aus dem nächtlichen Dunst und wurde immer größer. Gasleuchten und Lampen vor einer Kneipe warfen wilde Schatten über das alte Gemäuer, dessen verwitterte Steinblöcke mächtiger waren als die ganze Kutsche. Dann hatten sie das riesige Tor und die viereckigen Türme passiert, und unter den Hufen der Pferde klapperte Kopfsteinpflaster, als sie in den Saints Procession Boulevard einbogen.

Auch zu dieser vorgerückten Stunde herrschte auf der großen Straße noch reger Verkehr. Die wappengeschmückten Kutschen des Adels bedrängten die kleineren Gefährte derer, die einfach nur wohlhabend waren, und dazwischen mühten sich winzige Mieteinspänner ab. Die Fußgänger auf den Promenaden zu beiden Seiten des breiten Boulevards kamen zeitweise überhaupt nicht mehr voran, und auch die von Bäumen gesäumten Mittelstreifen waren überfüllt. In diesem Stadtteil gab es mehrere Theater, deren Aufführungen vor kurzem zu Ende gegangen waren. Nicholas stand aufrecht und entspannt auf seinem Tritt, da ein Stallknecht, der sich an die Rückwand einer Kutsche drängte und sich verzweifelt festklammerte, bestimmt Aufsehen erregt hätte.

Vom Boulevard gelangten sie in eine engere, weniger befahrene Straße. Hier ragten dunkle, riesige Bauten auf, die einen großen Teil des Mondlichts verschluckten wie Steilwände. Zunächst glaubte Nicholas, dass der Kutscher bloß den Theaterverkehr vermeiden wollte, doch der Wagen nahm keine der Querstraßen, die ungefähr parallel zum Boulevard verliefen.

Die Straßenlaternen, hohe Eisenmasten mit verziertem Gitterwerk an der Spitze, wurden immer seltener, und Nicholas  fragte sich, ob sie bis hinunter zum Riverside Way auf dieser Straße bleiben würden.

Das ehemalige Bankiersviertel, einer der ältesten Stadtteile, war inzwischen ein berüchtigter Diebestreffpunkt.  Wenn es Octave um eine schwer nachprüfbare Adresse gegangen ist, dann hat er eine gute Wahl getroffen. Nicholas lächelte. Selbst die Leute von der Präfektur kommen nur ungern hierher.

Die Häuser waren schmal und hoch, mit drei oder vier Stockwerken und steilen Mansarden. Die Hofeinfahrten verbargen sich im Schatten, aber Nicholas wusste, dass man die meisten vor Schmutz und Unrat nicht passieren konnte. Die Straßenlaternen waren inzwischen völlig verschwunden; an ihre Stelle waren Öllampen und Fackeln getreten, die meist über den Eingängen von billigen Theatern, Kneipen und Varietés angebracht waren. Vor den beleuchteten Fassaden dieser Etablissements drängten sich Menschen, die lachten, einander etwas zuriefen und sich in scheinbar freundschaftliche Gruppen aufteilten, die plötzlich in Schlägereien ausbrachen. Es gab auch zahlreiche normale Geschäfte, wie Cafés, Gerbereien und Färbereien, doch in der Nacht präsentierte sich die Gegend als eine einzige Lasterhöhle.

Als die Kutsche sich mit einem Mal in eine scharfe Kurve legte, verlor Nicholas den Halt auf dem Tritt, und seine Füße schwangen gefährlich nach hinten, ehe er sich wieder hinaufziehen konnte. Das muss der Kutscher gespürt haben.  Er schüttelte sich die Haare aus den Augen. Die Federn der Kutsche waren nicht so gut, dass sie die merkwürdige Schwerpunktverlagerung des Wagens hätten kaschieren können. Vielleicht ist er nicht besonders wachsam.

Doch einer der Nachtschwärmer an der Ecke trat wankend auf die Straße hinaus und rief: »Hey, du Angeber, du hättest fast deinen Stallknecht verloren!«

Verdammter Mist. Nicholas schloss kurz die Augen. Nein, er hat nichts gehört. Dann ging ein Ruck durch den Wagen, als er plötzlich beschleunigte und in wahnwitzigem Tempo auf der dunklen Straße dahinjagte. Doch, er hat es gehört.

Die Kutsche schaukelte gefährlich nach rechts, dann wieder nach links. Nicholas klammerte sich mit aller Kraft fest, froh um die Handschuhe über den schweißglatten Fingern.

Er war so sehr damit beschäftigt, nicht den Halt auf dem schwankenden Gefährt zu verlieren, dass er die nächste Kurve erst bemerkte, als die Kutsche diese mit rasender Geschwindigkeit nahm.

Seine Füße rutschten weg, und er krachte gegen die Rückwand des Wagens. Er spürte, wie seine Beine das linke Rad berührten, und riss sich verzweifelt nach oben, um nicht in die Speichen zu geraten. Kaum hatte er sich wieder einigermaßen gesammelt, da schlitterte die Kutsche schon wieder um eine Ecke.

Höchste Zeit abzusteigen. Nicholas neigte sich gefährlich weit zur Seite, um einen Blick auf den vor ihnen liegenden Weg zu erhaschen. Er sah, dass die Häuserreihen nach wenigen hundert Metern jäh endeten, und plötzlich erkannte er die Straße. Sie waren wieder auf dem Riverside Way, knapp vor der Brücke über den Fluss.

Die Gebäude wichen hinter ihnen zurück, und ein eisiger Wind fegte über ihn hinweg, als sie auf offenes Gelände gelangten. Jenseits des pechschwarzen Flusses erahnte er das Ufer, die Hafenanlagen und die Lagerhallen des Reedereiviertels.  Die Kutsche flog die abschüssige Straße hinunter, und im unsteten Licht der Lampen zeichnete sich der Rand einer alten Steinbrücke ab.

Nicholas spannte sämtliche Muskeln an. Als die Kutsche mit jaulenden Federn und krachender Karosserie das Ende des Hangs erreichte, sprang er in die Finsternis. Der Aufprall verschlug ihm den Atem. Mehr durch Glück als aus Absicht war er nicht auf der Steinstraße, sondern auf dem Grasbankett gelandet. Er wälzte sich in ein übelriechendes Schlammloch und rang keuchend nach Luft.

Schließlich stützte er sich auf einen Ellbogen und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Weit über ihm, am höchsten Punkt der Brücke, hatte die Kutsche gestoppt. Die Pferde zitterten vor Anstrengung, und von ihren Flanken stieg Dampf auf. Der Kutscher kletterte vom Bock, und gleichzeitig öffnete sich der Wagenschlag.

Nach den von Lampen und Fackeln erleuchteten Straßen war Nicholas in der undurchdringlichen Dunkelheit am Fluss fast blind. Er krabbelte die Böschung hinunter, bis er krümelige Erde unter den Fingern spürte. Irgendwo hier war eine ausgehöhlte Stelle, wo es steil nach unten ging, doch er konnte nichts erkennen als den silbrigen Widerschein des Mondes auf dem Wasser. Gerade nahm der Kutscher eine Lampe aus der Halterung. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er hier unten war.

Nicholas riss sich die ohnehin schon zerfetzte Jacke herunter und schleuderte sie über die Abbruchkante. Dann rollte er sich seitwärts weg, um auf dem nassen Boden möglichst undeutliche Abdrücke zu hinterlassen. Als er eine festere, mit ungleichmäßigem Gras bewachsene Stelle erreichte,  rappelte er sich hoch und tastete sich auf den Brückenbogen zu.

Über ihm schwankte das Licht, was darauf schließen ließ, dass der Kutscher jetzt die steile Böschung hinunterkletterte und Nicholas’ Spuren im zerwühlten Morast folgte. Als Nicholas weiter unter den kleinen Steinbogen vordrang, stolperte er in stinkende Schlammlöcher und stieß gegen zerbrochene Ziegel und Metallstücke. Innerlich fluchend, glitt er nach unten, bis er am ersten Stützpfeiler landete. Er kauerte sich hin und wartete ab.

Über dem plätschernden Wasser und dem fernen Rauschen aus dem geschäftigen Hafenviertel hörte er ihre Schritte. Die Lampe wurde sichtbar, und Nicholas schob sich lautlos auf die Rückseite des Pfeilers. Der Lichtstrahl schwenkte hin und her, als der Kutscher das Gelände absuchte. Dann sagte eine Stimme: »Ich denke, er ist reingefallen. Da unten hat sich im Gestrüpp ein Stück Stoff verfangen - sieht frisch aus.«

»Du denkst also.« Das war Octave. »Kommt mir nicht so vor. Du hättest lieber einen Polizisten holen sollen, als mit dieser lächerlichen Raserei Aufsehen zu erregen.«

»Wenn er tot ist, kann er uns nicht mehr folgen«, knurrte der Kutscher mürrisch.

»Wenn er tot ist«, antwortete Octave. Nicholas hörte das Rascheln von Schritten im Gras, die sich wieder über die Böschung entfernten. Kurz darauf folgten die Lampe und der Kutscher.

Nicholas atmete aus. Er hörte, wie die Kutsche oben auf der Brücke rumpelnd wendete und dann geruhsam wieder die Steigung hinaufrollte. Er ließ ihnen Zeit, bis sie sich ein Stück entfernt hatten, dann kletterte er zurück auf die Straße.  Feine Dunstschwaden stiegen aus seiner Nase auf, als er der Kutsche nachblickte, die mittlerweile die Häuser erreicht hatte. Mit einer Grimasse nahm er die Verfolgung auf. Dieser Abend verlief nicht eben so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Glücklicherweise behielt der Wagen seine gemächliche Fahrweise bei - offenbar wollte der Kutscher den Eindruck erwecken, es handle sich um eine völlig andere Droschke als die, die gerade mit einem Höllentempo durch das Viertel geprescht war. Von einer Gruppe lärmender Nachtschwärmer zur nächsten huschend, blieb Nicholas am Rand der Straße und vermied den Schein der sporadischen Lampen. Ohne Hut und Jacke und in seinen zerrissenen, verdreckten Kammerdienerkleidern fiel er unter diesen Leuten nicht weiter auf und blieb unbehelligt.

Ein gutes Stück auf dem Riverside Way und auf zwei kürzeren Querstraßen konnte er einen gleichmäßigen Abstand zur Kutsche wahren, doch nach einer längeren geraden Strecke fiel er allmählich zurück. Die Kutsche bog nach links ab, und Nicholas spurtete mit letzter Kraft zur Ecke vor, obwohl seine Lunge schon brannte. Es war die Gabard Lane, die noch enger und überfüllter war als die anderen Gassen in diesem endlosen Labyrinth. Der Wagen kämpfte sich in flottem Tempo durch, wurde aber am Ende der Straße von einem Karren behindert, dessen Fahrer zu dieser späten Stunde noch Waren ausliefern wollte und es geschafft hatte, seine Fässer mitten auf die Straße zu kippen.

Völlig außer Atem lehnte sich Nicholas an eine Mauer, während der Kutscher schimpfte, der Fuhrmann fluchte und die Zuschauer Partei ergriffen. Hier waren sie am Rand der Gegend um den Riverside Way angelangt, fast schon an  der Grenze zum Gabardin. Dieser Stadtteil war ebenfalls heruntergekommen, aber nicht ganz so verwahrlost wie das unmittelbar benachbarte Viertel.

Der Fuhrmann zerrte seine Gehilfen aus der nahegelegenen Brandy-Kneipe, und die Fässer wurden weggerollt. Dankbar für die kurze Verschnaufpause setzte sich Nicholas wieder in Bewegung.

Am Ende der Gasse bog die Kutsche erneut ab, und als Nicholas die Ecke erreichte, stoppte er ruckartig und drückte sich an die Mauer.

Die Kutsche hatte vor einem großen Gebäude gebremst, das eher den Eindruck einer Festung als eines privaten Wohnsitzes machte. Es besaß mehrere Stockwerke, und aus dem steilen Dach ragten mehrere Türme auf. Es war ein sehr altes Herrenhaus, das wie die gesamte Nachbarschaft schon bessere Zeiten erlebt hatte. Nicholas beobachtete, wie sich die Tore der Wageneinfahrt langsam öffneten und die Kutsche hineinrollte. Hinter den schweren Läden der Fenster in den oberen Stockwerken brannten offenbar keine Lampen. Überhaupt wirkte das Haus ziemlich verlassen.

Nicholas kannte sich in dieser Gegend nicht gut aus, obgleich ihm das angrenzende Riverside nur allzu vertraut war. Er bog um die Ecke und näherte sich beiläufig der einzigen Lichtquelle: einer kleinen Schnapskneipe. Diese war in einem alten Stall untergebracht, dem einzigen Relikt eines schon vor langer Zeit von Mietskasernen verdrängten Herrenhauses.

Die Vorderseite war zur Straße hin offen und gab den Blick frei auf hohe Dachbalken über einem Raum voller Menschen, Lärm und Qualm. Draußen lungerten ein paar Stammgäste herum, und andere, die sich nicht durch einen Pulk von Leuten  ins Innere vorkämpfen wollten, wurden von einem alten Mann aus einem offenen Fass bedient.

»Ein Penny pro Drink, außer du hast keinen eigenen Becher, dann kostet es zwei«, verkündete er mit müder Stimme, als sich Nicholas auf einen umgedrehten Trog setzte.

»Also zwei.« Nicholas warf ihm die Münzen zu. Der Alte fing sie auf und reichte ihm einen Becher.

Nicholas nippte vorsichtig, ohne eine Miene zu verziehen. Das Zeug brannte sich seine Kehle hinunter und hinterließ einen schwachen Nachgeschmack von Petroleum auf der Zunge. Außerdem rief es unerfreuliche Erinnerungen an das winzige Zimmer in ihm wach, wo er und seine Mutter gehaust hatten. An das Mietshaus, das große Ähnlichkeit gehabt hatte mit denen, deren Schatten hier auf die Straße fielen.

Der Alte starrte ihn immer noch an. Die einzigen anderen Gäste in der Nähe waren bewusstlos an der Wand des alten Stalls zusammengesackt oder stierten ins Leere. Nicholas hatte keine Lust auf lange Umschweife. »Wem gehört das Haus gegenüber?«

»Hab schon gemerkt, dass du ständig rüberschielst.« Der Alte grinste. Beim Anblick von Nicholas’ Miene fügte er hastig hinzu: »Nix Besonderes. Nur alte Leute, die da wohnen. Nix zu holen.«

»Wie heißen die Leute?« »Valent. Das ist Valent House, jedenfalls war’s das mal. Jetzt leben da nur noch’n paar alte Leutchen.«

Nicholas warf ihm noch einen Penny zu und erhob sich. Er wollte den Brandy schon auf die Straße kippen, doch dann überlegte er es sich anders und reichte den Becher einem Gast, der noch etwas wacher wirkte.

An der nächsten Ecke stieß er auf eine Straße, wo selbst zu dieser späten Stunde noch Kutschen und Fuhrwerke unterwegs waren und wo aus mehreren lärmenden Etablissements Gäste strömten. Schon nach einem kurzen Stück zweigte von dieser Straße eine Seitengasse ab, die zwischen zwei hohen, gesichtslosen Ziegelmauern zurück in Richtung Valent House führte.

Nachdem er einmal in eine Sackgasse geraten war und zwei querende Passagen untersucht hatte, gelangte er schließlich in einen Kutschenhof. Dieser gehörte aber offensichtlich zu keinem Haus mehr, denn von keinem der umliegenden Gebäude öffnete sich ein Zugang, und er war voller Müll. Einige Fenster gingen auf den Hof, doch sie waren alle verschlossen oder dunkel. Der gesamte Teil der Straße schien völlig verlassen. Nicholas mühte sich durch Unrat und Schutt und schlug sich dabei an der zerbrochenen Achse eines Hundekarrens das Schienbein an. Schließlich erreichte er die hintere Mauer.

Als er hinaufkletterte, rieselte ihm loser Mörtel in den Kragen. Oben angekommen, blickte er auf einen unkrautüberwucherten, längst aufgegebenen Garten. Über ihm zeichneten sich vor dem dunklen Himmel die Umrisse von Giebeln ab. Das musste die Rückseite des Valent House sein. Die Fenster in den oberen Stockwerken waren alle dick mit Brettern vernagelt. Im Erdgeschoss gab es keine Fenster, sondern nur eine einzige Tür. Nicholas hievte sich über die Mauer und ließ sich vorsichtig in die Überreste eines Blumenbeets fallen. Der hohe Schatten des Hauses verdeckte das Mondlicht, und er musste sich zur Treppe und zur Tür vorantasten. Behutsam drückte er die Klinke nach unten und stellte fest, dass abgesperrt war. Die Tür war viel zu  schwer, um sie aufzubrechen. Leise fluchend trat er zurück und spähte erneut am Haus hoch. Nicht das geringste Licht oder Geräusch drang heraus. Doch die Mauern waren massiv. Wenn sich einige Leute leise und mit Handlampen darin bewegten, war das von außen nicht zu erkennen.

Nach weiterem Suchen stieß er auf eine winzige Gasse, die vom Hof wieder zur Straße vor dem Haus führte. Anscheinend gab es im Erdgeschoss außer der Tür im Garten nur noch den Vordereingang, und nicht einmal Nicholas war so verwegen, dort sein Glück zu versuchen.

Er hatte sich für heute Abend auf die Rolle als Kammerdiener vorbereitet, nicht auf die eines Einbrechers. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Cusard zu verständigen. Und das bedeutete, dass er die Stätten seiner Jugend in Riverside aufsuchen und sich unter den Straßenjungen dort, die für den alten Dieb arbeiteten, nach einem zuverlässigen Boten umsehen musste.

Mühsam bahnte er sich einen Weg nach vorn zur belebten Straße und hielt an der Ecke nur kurz inne, um einen Blick auf Valent House zu werfen. Octave glaubte vielleicht, dass die Abenteuer dieser Nacht vorbei waren, doch Nicholas wusste es besser. Sie hatten gerade erst begonnen.

 

In einem Diebestreffpunkt in Riverside stöberte Nicholas einen Straßenjungen auf, der gelegentlich für Lamane arbeitete und die Nachricht überbringen konnte. Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis Cusard die Nachricht erhielt und reagierte, daher nutzte er die Zeit, um wieder hinauf zum Saints Procession Boulevard zu gehen, wo es ein Telegrafenbüro gab, das - hauptsächlich für die ausländischen Botschaften in dem auf der anderen Straßenseite beginnenden  Stadtteil - die ganze Nacht geöffnet war. Dort schickte er ein Telegramm für Madeline nach Coldcourt.

Beide Nachrichten waren kryptisch und für jemanden, der sie zufällig abfing, nicht ohne weiteres verständlich. In der Botschaft für Made line stand nur: »E.s Lager - Inventar auf Vollzähligkeit überprüfen.« Damit hätte er vielleicht auch noch warten und es später selbst erledigen können, aber er war ungeduldig. Wenn Octave Mittel und Wege gefunden hatte, an Edouards Apparate heranzukommen, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatten, wollte er möglichst bald Bescheid wissen.

Er winkte einer Mietdroschke auf dem Boulevard und fuhr damit so weit in Richtung Gabard Lane, wie es der Kutscher riskieren wollte. Den Rest des Weges ging er zu Fuß. An der oberen Ecke, wo man ihn von der Straße vor dem Valent House nicht sehen konnte, bezog er Stellung und wartete. Immer wieder stampfte er vor Kälte mit den Füßen. Gern hätte er das Haus auch weiter observiert, aber das war zu riskant. Nach der Sache unten am Fluss war Octave mit Sicherheit auf der Hut.

Zum Glück waren hier nur wenige Prostituierte unterwegs, die sich zumeist problemlos abwimmeln ließen. Im Lauf der Minuten wurde es allmählich fast zu ruhig in der Gegend, und so sah er sich gezwungen, seinen Posten zu verlagern, um keinen Verdacht zu erregen. Der Anblick des Stallwagens mit Cusard auf dem Bock war ihm sehr willkommen. Noch willkommener waren ihm Reynard und Crack, die herunterkletterten, sobald der Wagen am Straßenrand anhielt.

»Wo kommt ihr denn her?«, fragte Nicholas. »Nachdem ich deine Notiz gefunden hatte, hab ich mich  schnell entschuldigt und bin abgehauen.« Reynard hatte seine Abendkleidung abgelegt und wirkte in dem etwas mitgenommenen Überzieher durchaus wie jemand, der auf einen Stallwagen passte. »Wir sind rüber ins Lager, um zu sehen, ob du vielleicht dorthin bist, und haben Cusard getroffen.« Er ließ den Blick über die Straße wandern. »Nette Gegend.«

»Da sin die Sachen.« Cusard hatte die Zügel festgezurrt und zog unter der Sitzbank eine Ledermappe heraus, die er Nicholas reichte. »Alles drin, was wir brauchen können. Hab selber nachgeschaut. Wer bleibt beim Wagen?«

»Du.« Nicholas nahm die Mappe in Empfang. »Hast du auch an das Öl gedacht?«

»Natürlich hab ich an das Öl gedacht.« Cusard war gekränkt, weil er zurückgelassen wurde. »Ich bin hier der einzig echte Einbrecher. Alles, was du kannst, hast du von mir gelernt. Und die Anklage gegen ihn war sowieso getürkt.« Er deutete auf Crack, der genervt die Augen verdrehte.

»Das weiß ich.« In Nicholas’ Stimme lag eine leichte Schärfe. »Die Tür übernehme ich selbst. Jemand muss beim Wagen warten und Schmiere stehen, und zwar genau an dieser Stelle. Hab ich mich klar ausgedrückt?« Gleich verfalle ich wieder in den Diebesjargon von Vienne. Diese Nacht bescherte ihm unerfreulich deutliche Erinnerungen an seine Vergangenheit.

»Schon gut, schon gut, mach, was du willst. Immer dasselbe mit den jungen Leuten …« Cusard gab nach, war aber nicht besänftigt. Er reichte Crack eine Lampe, und Nicholas wartete ungeduldig, bis sie endlich angezündet war.

»Was war mit der Kutsche?«, erkundigte sich Reynard, als sie sich in Bewegung setzten.

»Der Kutscher hat mitgekriegt, dass ich hinten dranhänge. Ich musste abspringen und ihnen zu Fuß folgen.« Er führte sie zur Ecke und berührte Crack an der Schulter, um ihn auf den dunklen Umriss des Valent House aufmerksam zu machen. »Durch diese Einfahrt ist Octave mit der Kutsche verschwunden. Schau mal nach, ob er noch da ist.«

Lautlos stahl sich Crack ins Dunkel davon. Nicholas lehnte sich an die Mauer und tastete sich mit den Fingern durch den Inhalt von Cusards Mappe.

»Übrigens, deine Nachricht war nicht grade sehr klar.« Reynard sah ihn nachdenklich an. »Hast du bei der Séance mehr gesehen als ich?«

»Du hast ihn doch mit deinem Trick dazu gebracht, diesen Gegenstand aus der Hosentasche zu ziehen.«

»Ja, und?«

»Dieser Gegenstand war Edouards letztes Werk. Hast du eine Ahnung, worum es sich dabei handelt?« Zur Zeit von Edouards Prozess hatte Nicholas Reynard noch nicht gekannt, und er wusste auch, dass sein Freund damals seine eigenen Schwierigkeiten gehabt hatte.

»Eigentlich nicht.« Reynard zuckte die Achseln. »Ich hab Gerüchte gehört, aber die waren alle nicht besonders einleuchtend.«

Nicholas hatte den Verdacht, dass Reynard taktvoll sein wollte, eine Rücksicht, die er nur gegenüber engen Freunden an den Tag legte. Die Gerüchte damals waren überaus handfest und vernichtend gewesen. »Es war ein mechanisches Gerät, das jemandem ohne magische Fähigkeiten gestatten sollte, in begrenztem Umfang Zauberkräfte anzuwenden.»

»Ah. Das würde natürlich einige Ereignisse bei dieser Séance erklären, nicht?«

»Ja. Damit der Apparat funktioniert, ist die Hilfe eines Zauberers nötig. Deswegen haben Edouard und ich längere Zeit in Lodun gewohnt. Er hat mit Arisilde zusammengearbeitet.« Nicholas blickte nach hinten zu Reynard. »Diese Geräte haben die Form einer Metallkugel - so wie die, die Octave hatte.«

»Jetzt verstehe ich, warum du ihn durch die halbe Stadt verfolgt hast. Aber wie hat er Villers Apparat überhaupt in die Finger gekriegt? Hat die Krone nicht alles vernichtet?«

»Wir waren vor den Behörden in Lodun. Die Verantwortlichen der Universität waren nicht erfreut, dass das Eigentum eines ihrer Gelehrten beschlagnahmt werden sollte. Ihr Widerstand verschaffte mir genügend Zeit, den größten Teil der wichtigen Dokument…« Nicholas merkte, dass er weit mehr gesagt hatte als beabsichtigt. Das Gespräch hatte sich von den nackten Tatsachen im Zusammenhang mit Edouards Werk und den Begleitumständen seines Verfahrens entfernt und näherte sich auf gefährliche Weise dem, was er in dieser alptraumhaften Zeit selbst gedacht, gefühlt und getan hatte. Er räuperte sich. »Aus dem Arbeitszimmer in Vienne, wo er verhaftet wurde, konnte ich nichts retten.« In den letzten Monaten seines Lebens hatte Edouard seine Experimente von Coldcourt in ein gemietetes Studio an der Breakwater Street verlegt. Es war merkwürdig, dass er sich zu diesem Schritt entschloss, weil er davor immer nur in seinem Haus oder in seinem Quartier in Lodun gearbeitet hatte. Die Staatsanwaltschaft stürzte sich natürlich auf diese Tatsache und ließ durchblicken, dass Edouard seine Aktivitäten vor seiner Familie und Dienerschaft hatte verheimlichen wollen.

Eines Morgens hatte Edouard jedenfalls sein Studio betreten  und auf seinem Arbeitstisch eine grausam verstümmelte Tote vorgefunden. Er war hinaus auf die Straße gerannt und hatte um Hilfe geschrien - nicht unbedingt die Reaktion eines schuldbewussten Mannes, wie sein Anwalt betonte. Es war eine Bettlerin, die auf den Straßen Amulette und Blumen verkauft hatte. Zeugen hatten beobachtet, wie Edouard der Frau Geld gab, und die Anklage folgerte daraus, dass er sie auf diese Weise in seine Räume gelockt hatte. Das Gericht befand, dass er ihren Tod dazu benutzt hatte, seinem magischen Apparat Macht zu verleihen. Edouard wurde schuldig gesprochen und schon eine Woche später hingerichtet.

Später hatte Nicholas erfahren, dass Ronsarde nicht glücklich war über dieses Ermittlungsergebnis. Ein halbes Jahr nach Edouards Tod hatte er den Betrug durchschaut und entdeckt, dass die Frau in Wirklichkeit von einem stadtbekannten Strolch namens Ruebene ermordet worden war. Doch Ruebene wurde bei dem anschließenden Verhaftungsversuch getötet. Das bedeutete zwar, dass Edouard reha - bilitiert werden konnte, aber auch, dass die Ermittlungen der Krone eingestellt wurden. Nicholas hatte die Spur aufgenommen, wo Ronsarde sie verlassen hatte, und nach monatelanger Arbeit die Verbindung zu Edouards altem Förderer Count Montesq entdeckt. Die Beweise waren allerdings dürftig; die Hauptzeugin, eine von Montesqs Geliebten aus der Unterschicht, hatte gehört, wie der Count Ruebene den Mordauftrag erteilte. Sie litt an Syphilis und lag bereits im Sterben. Nicholas wusste, dass der Fall nie vor Gericht landen würde. Außerdem konnte man Montesq nicht wegen Nekromantie anklagen, sondern nur als Auftraggeber des Mordes an einer Bettlerin.

Nicholas jedoch brannte darauf, Montesq so leiden zu lassen, wie er es verdiente. Jetzt holte er tief Luft und zwang sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren. »Ich hab keine Ahnung, wie sich Octave was von den Sachen verschafft haben könnte. Aber irgendwie traue ich ihm auch nicht genügend Genie zu, um Edouards Arbeit nachzuvollziehen.«

»Nein«, pflichtete ihm Reynard bei, »einen besonders genialen Eindruck hat er nicht auf mich gemacht, wenn du verstehst, was ich meine. Irgendwie kam er mir eher wie ein professioneller Hochstapler vor.«

»Würde mich nicht wundern, wenn du recht hättest.« Zögernd fügte Nicholas hinzu: »Aber wir haben noch ein Problem: Ronsarde war heute Abend im Haus der Gabrills.«

Reynard starrte ihn erschrocken an. »Machst du Witze?«

»Ganz und gar nicht. Er war im Garten und hat die Séance beobachtet. Als ich ging, hab ich ihn gesehen. Er mich natürlich auch, aber er war nicht so nah bei mir, dass er mich erkannt hätte. Er hat mich ja schon seit Jahren nur in Verkleidung getroffen.« Nach dem Prozess hatte Nicholas jeden Kontakt mit Ronsarde vermieden, zunächst weil er vorhatte, ihn zu töten, später weil er sich bereits auf seine Rolle als Donatien vorbereitete.

»Verdammt.« Reynard verschränkte die Arme. »Das könnte zu immensen Komplikationen führen.«

»Das ist mir durchaus bewusst.« Nicholas verzog das Gesicht. »Wenn er rausfindet, dass du mit Donatien in Verbindung stehst, fällt ihm mit einem Schlag eine Lösung für so einige Rätsel in den Schoß.« Bei mehreren ihrer frühen Juwelendiebstähle hatte Reynard als Insider fungiert, der alles auskundschaftete. Damals brauchten sie dringend Betriebskapital,  um ihre Vorhaben gegen Montesq zu finanzieren. »Doch im Augenblick hat er keinen Grund, an eine Beteiligung Donatiens zu glauben.«

Reynards Zweifel waren noch nicht ausgeräumt. »Und wenn auch er die Kugel registriert hat? Er würde sie genauso wiedererkennen wie du. Dann hätte er allen Grund, an die Beteiligung eines Mitglieds der Familie Viller zu glauben. Und wenn er erst eine Verbindung zwischen dir und Donatien herstellt …«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er die Kugel bemerkt und sie als Edouards Gerät erkannt hat. Das könnte ihn tatsächlich direkt zu uns führen.« Mit einem Mal schienen die Mauern der umstehenden Miethäuser näher heranzurücken. Nicholas musste sich zur Ordnung rufen und sich sagen, dass das nur ein Zusammenspiel aus Schatten und Fantasie war. Er spähte hinüber zum Valent House und entdeckte Crack, der auf sie zusteuerte. »Wir müssen eben als Erste bei Octave sein und die Beweise beseitigen.«

Reynard zuckte die Schultern. Offenbar war er bereit, die Sache zunächst auf sich beruhen zu lassen. Nicholas beneidete ihn um seine Gelassenheit.

Crack trat zu ihnen. »In der Durchfahrt sind Fenster, durch die man in den Stall schauen kann. Keine Pferde, keine Kutsche. Waren aber vor kurzem noch da.«

Nicholas wehrte sich gegen den Impuls, gegen die Mauer zu treten. »Er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Keine Ahnung, ob er mich auf der Kutsche erkannt hat. Jedenfalls hat er gemerkt, dass er von jemandem verfolgt wird.«

»Er ist vorsichtig.« Reynard kratzte sich nachdenklich am Bart. »Trotzdem lohnt es sich bestimmt, einen Blick ins Haus zu werfen.«

Nicholas pflichtete ihm bei. Das Haus wollte er sich unbedingt vornehmen. »Ja, er musste offenbar schnell weg. Wenn er hier nicht nur bei jemandem zu Besuch war, hat er vielleicht irgendwas zurückgelassen. Probieren wir mal die Tür, die ich vorhin entdeckt habe.«

Sie gingen die stille Straße entlang und behielten dabei die Brandykneipe in dem alten Stall im Auge. Nur von dort drohte eine Störung. Aber die Gäste, die sich vorher so zahlreich gedrängt hatten, hatten sich zurückgezogen, und sogar der Alte, der aus dem Fass eingeschenkt hatte, war nach drinnen verschwunden. Auf dem Gehsteig lagen noch einige vermummte Gestalten, die aber anscheinend nichts von der Außenwelt wahrnahmen und wohl kaum in der Lage waren, sich einzumischen.

Sie erreichten die Ecke des Hauses und schlüpften in die enge Gasse, die direkt zum Garten führte, Crack vorneweg. Als sie durch das wuchernde Gras stapften, blieb Reynard plötzlich stehen, um sich knurrend etwas vom Stiefel zu kratzen.

Nicholas folgte Crack die Stufen zu der Tür hinauf und nahm sie im gedämpften Schein der Laterne vorsichtig in Augenschein. Sie war aus solidem Mahagoni und kaum verwittert.

»Neu«, flüsterte er. »Höchstens einen Monat alt.«

Crack nickte zustimmend und nahm die Laterne, während Nicholas ein ledernes Werkzeugetui aus der Mappe holte. Er suchte eine Spitze aus und befestigte sie an einem kleinen Stahlbohrer. Dann kniete er sich auf die Stufe, um in der Nähe des Schlüssellochs ansetzen zu können.

Durch häufige Verwendung eines Ölfläschchens blieb das Bohren relativ leise. Nicholas hörte nichts als ihren  Atem und gelegentlich eine unruhige Bewegung von Reynard. Das Haus wirkte wie ausgestorben.

Sie mussten fast dreißig einzelne Löcher setzen, bevor Nicholas nach einer knappen Stunde das Schloss herauszerren und die Tür aufstoßen konnte.

Crack reichte die Lampe nach hinten und schlüpfte als Erster hinein, dicht gefolgt von Nicholas und Reynard. Die Luft roch nach Feuchtigkeit, Ratten und etwas Fauligem, als wäre irgendwo im Haus Fleisch liegen geblieben und verrottet.

Als sie durch einen kurzen Flur schlichen, beleuchtete der Lichtstrahl Teile von Zimmern: das Maschendrahtgitter vor dem Fleischfach einer Anrichte, ehemals weiße, mit Schmutz und Staub bedeckte Fliesen, ein offener, leerer Kohlenverschlag. Lautlos schob sich Crack durch eine Tür am Ende des Flurs. Gleich darauf lehnte er sich wieder herein und gab Nicholas mit einem Zeichen zu verstehen, die Klappe an der Laterne ganz zu schließen. Nicholas tat wie geheißen und passierte mit Reynard die Tür.

Sie waren jetzt im mittleren Foyer. Durch die gesprungenen Glasfenster über dem tiefen Schatten des Haupteingangs fiel schwaches Licht ein, und Nicholas erkannte, dass das Haus einmal sehr vornehm gewesen war. Die Treppe schwang sich in einem eleganten Bogen empor und teilte sich auf halber Höhe, um in getrennte Flügel zu münden. Über die Wände waren die zerschlissenen, verschimmelten Überreste alter Vorhänge gespannt, die Feuchtigkeit hatte Tapeten und Farbe abblättern lassen. Wenn hier noch Leute lebten, wie der Alte behauptet hatte, mussten sie ein jämmerliches Dasein in ein oder zwei Zimmern fristen - wahrscheinlich im Erdgeschoss. Die übrigen Räume waren wie ein Grabmal.

»Hier ist niemand«, flüsterte Crack, »zumindest niemand Lebendiges.«

Nicholas warf ihm einen überraschten Blick zu. Gab sein Gefolgsmann einer religiösen Ader nach, von der er bisher nichts gezeigt hatte?

Doch nun ließ sich auch Reynard mit leiser Stimme vernehmen. »Ja, man riecht es. Ich kann nicht erkennen, woher es kommt. Irgendwie - von überall.«

»Was riecht ihr?«, fragte Nicholas verwirrt. »Die Ratten?«

Leicht angewidert verzog Reynard den Mund. »Man merkt, du warst noch nie länger im Krieg oder im Gefängnis. Das sind keine Ratten.«

Ohne weitere Einwände akzeptierte Nicholas diese Feststellung. Ihm dämmerte allmählich, was sie hier möglicherweise erwartete. »Crack, schau nach der Kellertür. Wir zwei durchsuchen zuerst das Erdgeschoss.«

Crack verschwand in der Finsternis. Nicholas und Reynard wandten sich den Türen im Foyer zu. Die erste führte auf einen ehemaligen Empfangssalon. Nicholas schob den Verschluss an der Laterne wieder nach oben und hob sie an. Spinnweben wurden sichtbar, die sich wie feine Spitze von den verschnörkelten Simsen und Blumenfriesen bis zu den zerbrochenen Relikten von Kronleuchtern hinzogen. Es war deutlich zu erkennen, dass die dicke Staubschicht auf dem Boden und dem völlig abgetretenen Teppich erst in jüngster Zeit aufgewirbelt worden war. Mitten im Raum stand ein ehemals gediegener Tisch. Seine schon seit langem von der Feuchtigkeit ruinierte Platte war nicht so hoch mit Schmutz bedeckt, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Von einer anderen Tür kam ein leiser Ruf Reynards. »Hier haben wir ein Lebenszeichen.«

Es war eine Bibliothek. Die Wände waren gesäumt von leeren Regalen, und auch der Boden war kahl, doch an einer Wand ragte ein wuchtiger Sekretär auf, mit einem hohen, geraden Stuhl davor.

Nicholas ging hinüber und senkte die Laterne, um die verkratzte Oberfläche zu inspizieren. Auf der Platte lag fast kein Staub, und die Lampe auf dem Bücherbrett war noch halb mit Öl gefüllt. Die Schubladen klafften auf, und eine war ganz herausgezogen worden und auf dem Boden gelandet.

»Da hatte es wohl jemand eilig«, bemerkte Reynard.

Ohne sich lange abzusprechen, knöpfte sich jeder von ihnen eine Seite des Schreibtischs vor. Nicholas fand nichts außer zerbrochene Füllfederhalter, ein leeres Tintenfass und ein verlassenes Mäusenest. Reynards Ausbeute war nicht annähernd so vielversprechend. Nicholas inspizierte auch die anderen Schubladen und ging in die Hocke, um ganz nach hinten in den Sekretär greifen zu können. Dabei scheuchte er mehrere Spinnen und irgendein kleines Tier auf, das geräuschvoll davonjagte. Dann streifte seine Hand über Papier.

»Da hinten steckt was drin«, wisperte er.

»Hoffentlich keine Ratte.«

»Jemand hat die Schublade rausgerissen, weil da irgendwas eingeklemmt war, das dieser Jemand nicht zurücklassen wollte.« Es fühlte sich an wie ein Bündel fransiger Blätter, das in einen Spalt gestopft worden war.

»Oder er hatte es eilig und hat sich ungeschickt angestellt.«

»Kann auch sein.« Das Papier gab nach, ohne zu zer - reißen, und Nicholas konnte seinen Arm herausziehen. Im  trüben Licht bemerkte er, dass die Fragmente beschrieben waren. Er griff nach der Lampe, doch in diesem Augenblick drang Cracks Stimme durch die Tür.

»Hab was gefunden.«

»Was gefunden?«, wiederholte Reynard. Nicholas sprang auf und stopfte die zerrupften Blätter in seine Jackentasche.

»Was du vermutet hast.« Ohne ein weiteres Wort zog sich Crack wieder ins Foyer zurück.

In Erwartung einer Übersetzung wandte sich Reynard mit hochgezogener Augenbraue zu Nicholas um.

»Die Nichtratten.« Nicholas steuerte bereits auf die Tür zu.

Crack führte sie zu einem Alkoven unter dem Treppenhaus. Von dort stiegen sie hinunter in einen Gang mit kahlen Putzwänden, von dem mehrere Türen abgingen - wahrscheinlich in die Hausbrennerei, den Weinkeller, die Vorratskammer des Butlers und die Schlafzimmer der höheren Diener. Crack wandte sich einer Tür auf der rechten Seite zu. Am Geruch war unschwer zu erkennen, was sie hier erwartete. Je näher sie dem Raum kamen, desto stärker war der Geruch geworden, und als sich die Tür öffnete, spürte Nicholas einen Würgereiz. Crack nahm ihm die Lampe ab, schob den Verschluss ganz nach oben und reckte sie in die Höhe.

Mitten im Zimmer stand ein behelfsmäßig aus Planken und umgestürzten Fässern errichteter Tisch. Auf diesen Planken lag hingestreckt die Leiche eines Mannes. Brust und Unterleib waren aufgerissen, die Rippen hochgestemmt. Die meisten inneren Organe waren herausgezerrt worden; zusammen mit einer großen Menge Blut und anderen Körperflüssigkeiten waren sie über den Plattenboden  verteilt. Die Eingeweide hingen noch fest und baumelten vom Tisch.

»Damit hab ich nicht gerechnet.« Nicholas’ eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren.

»Es sin noch mehr.« Crack klang zugleich nüchtern und grimmig. »Aber der da is der Schlimmste. Das Zimmer dort, gleich bei der Treppe, hab ich mir zuerst angeschaut. In die hintere Wand ham sie ein Loch geschlagen und sechs Leichen reingestopft.«

Mit entsetzter Miene wandte sich Reynard um. »Sechs?« »Kinder.« Bedrückt blickte Crack sie an. »Aber das sin noch nicht alle, das weiß ich ganz genau. Ich kann sie alle suchen, wenn du willst.«

»Das wird nicht nötig sein.« Nicholas starrte auf das Blutbad. Ob Crack das instinktiv gespürt oder aufgrund irgendwelcher Anzeichen zu diesem Schluss gelangt war, Nicholas wusste, dass es stimmte. Galle stieg ihm in die Kehle, und er musste sich abwenden, um kurz den Kopf an den Türrahmen zu lehnen. Reynard machte ein paar Schritte in den Gang hinaus und fluchte leise vor sich hin.

Schließlich zwang sich Nicholas, den Blick wieder ins Zimmer zu richten. In Lodun hatte er einige Zeit Medizin studiert, die Kurse aber nach Edouards Tod aufgegeben. Wenn ein Toter seziert worden war, erkannte er das. Hier hatte keine Leichensektion stattgefunden, sondern eine Vivisektion.

Nach einem Schritt ins Zimmer fand er seine Vermutung bestätigt. Es gab keinen Grund, eine Leiche festzubinden. Doch die Hand- und Fußgelenke des Mannes, praktisch die einzigen Körperstellen ohne offene Wunden, trugen tiefe Abdrücke, weil er gegen die Fesseln gekämpft hatte. Ein Auge  war ausgestochen und das Gesicht von Schnitten entstellt.  Lang hat er nicht überlebt. Das wäre gar nicht möglich.  Doch mit Sicherheit hatte das Opfer grausame Qualen durchlitten.

Nicholas senkte den Blick auf den besudelten Boden. Die Überreste stammten nicht nur von einem einzigen Menschen.

In diesem Moment hätte er fast kehrtgemacht und das Zimmer verlassen, um sich draußen zu übergeben. Noch nie hatte ihn ein Anblick so verstört. Dabei war er durchaus nicht überempfindlich. Anatomische Studien, das Leichenschauhaus oder die Operationen, die er miterlebt hatte, hatten ihn nie aus der Fassung gebracht. Das hier jedoch war etwas anderes. Es war niederträchtig in einem Maß, das fast jedes menschliche Verständnis überstieg. Er wusste, was Crack aus alldem schloss und warum er sich so sicher war, dass sie bei einer Fortsetzung der Suche noch weitere Leichen finden würden. Das hier war keine einmalige Tat. Es war ein Crescendo, zu dem man sich erst im Lauf der Zeit und durch viele Experimente steigerte.

Widerwillig ließ er den Blick erneut durchs Zimmer wandern, und tatsächlich fiel ihm noch etwas anderes auf. Zwischen den Blut- und Flüssigkeitsspritzern an der weiß getünchten Wand war zu erkennen, dass der Putz geschmolzen war.

»Was zum Teufel …« Diese seltsame Beobachtung zog ihn so in ihren Bann, dass er fast das Gemetzel um sich herum vergaß. Er trat zu der Wand gleich bei der Tür, die er erreichen konnte, ohne dass er etwas umstellen oder in eine Pfütze treten musste, und tastete die betreffende Stelle ab. Nicht nur der Putz war geschmolzen, sondern auch das  Holz darunter. Die beiden Werkstoffe waren zusammengeronnen und hatten sich zu glasigen Klumpen verformt. Auch das hatte Nicholas in Lodun gelernt, aber nicht an der medizinischen Fakultät. Das hier war etwas Magisches - vielleicht die Auswirkungen einer außer Kontrolle geratenen Macht.

Eigentlich hätte er nach weiteren verräterischen Anzeichen von Hexerei suchen müssen, doch plötzlich konnte er sich nicht mehr dazu überwinden, das Zimmer noch einmal zu betrachten. Er trat hinaus und nickte Crack zu, der die Lampe abblendete und die Tür zuzog.

Sie stiegen die Treppe hinauf, und oben im Foyer angelangt, steuerte Reynard sofort auf den Flur zu, der hinausführte.

Nicholas fasste ihn am Arm. »Wir müssen unbedingt das restliche Haus durchsuchen. Morgen können wir wiederkommen, um genauere Nachforschungen anzustellen, aber zuerst sollten wir uns vergewissern, dass sich hier niemand mehr versteckt.«

Reynard zögerte. Er hatte Mühe, seine Verstörung zu verbergen. »Ja«, antwortete er schließlich, »du hast recht. Bringen wir’s hinter uns.«

Sie teilten sich auf, um schneller voranzukommen. Crack hatte schon den Keller ausgekundschaftet, der anscheinend nichts anderes enthielt als die Leichen und die Folterund Mordwerkzeuge. Sie stießen auf etliche Hinweise, dass in dem Haus bis vor kurzem Leute gewohnt hatten. Das Erdgeschoss war leer bis auf die Küche, wo offensichtlich an dem niedrigen Tisch Mahlzeiten gekocht und gegessen worden waren. Vorräte von Kerzen, Lampenöl und verschiedenen Nahrungsmitteln waren zurückgelassen worden.  Die Staub- und Schmutzschicht auf den übrigen Teppichen zeigte Fußabdrücke, doch diese waren zu undeutlich, um eine Identifizierung des Schuhtyps zu ermöglichen.

Im ersten Stock trat Nicholas in ein bis vor kurzem benutztes Schlafzimmer, und beim Durchforsten der Fächer und Schubläden stieß er auf einen kleinen Stapel Notizbücher, die mit einer eleganten, spinnenhaften Handschrift bedeckt waren. Gierig stürzte er sich darauf, doch gewann beim Blättern rasch den Eindruck, dass es nur wörtliche Zitate aus einem Zauberlehrbuch waren. Immerhin fand er es erhellend, dass es bei dieser Magie um Nekromantie ging. Dies wurde schon auf der ersten Seite deutlich, wo von verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten getrockneter Menschenhaut die Rede war. Es waren Aufzeichnungen, wie sie sich ein Student machen würde, aus einem Buch, das er nicht mitnehmen, sondern nur in der Bibliothek eines Meisters benutzen durfte. Trotzdem nahm Nicholas die Notizbücher an sich. Ansonsten fand er nichts Verwertbares mehr.

In der Tür zum letzten Zimmer am äußersten Ende des linken Flügels schlug Nicholas der nun schon vertraute Verwesungsgestank entgegen. Es war ein Schlafzimmer, besser möbliert als die anderen, die er durchstöbert hatte. Sein Blick wanderte zur Frisierkommode, auf der Bürsten, Kämme und mehrere Kristallfläschchen unter einer dicken Staubschicht begraben waren. Widerwillig trat er an das schwer verhängte Bett und schlug eins der zerschlissenen Tücher zurück.

Hier handelte es sich wenigstens um einen friedlichen Tod. Eine alte Frau lag auf der Tagesdecke. Sie trug ein  verblichenes, schon vor zwanzig Jahren aus der Mode gekommenes Abendkleid und Pantoffeln mit zartem Perlenbesatz. Die Augen waren geschlossen, die Arme über der Brust verschränkt. Ihre Haut war geschrumpft und eingetrocknet. Sie lag wohl schon seit mindestens einem Jahr auf dem Bett.

Er ließ den Vorhang zurückgleiten. Wahrscheinlich hatten die Eindringlinge gar nichts von ihrer Anwesenheit gemerkt. Nicholas konnte nur hoffen, dass die letzte treue Dienerin, die die Frau in ihren besten Staat gekleidet, sie zur Ruhe gebettet und die Vorhänge zugezogen hatte, sich danach rasch ihre Habseligkeiten geschnappt und hinter sich abgesperrt hatte. Andernfalls war zu befürchten, dass sie zusammen mit dem Rest des Personals unten im Keller gelandet war.

Nicholas ließ weitersuchen, solange es ging, aber nur zu dritt und bei Lampenlicht war nicht viel auszurichten.

Schließlich wurde es Reynard zu bunt. »Nic, wir können heute Abend nicht mehr machen. Wir brauchen einen Arzt, einen Zauberer und genügend Leute, damit wir jedes Schränkchen, jede Abstellkammer und jedes Mauseloch hier durchkämmen können. Außerdem, auch wenn du alles auf den Kopf stellst, du wirst bestimmt keine in Blut gekrakelte Nachricht finden, die lautet: ›Ich bin der Übeltäter, da und da bin ich zu finden.‹ Lass es jetzt. Am Morgen können wir mit Verstärkung zurückkommen.«

Noch einmal ließ Nicholas den Blick durch das stille Foyer und über die aufgewirbelten Staubflocken in der feuchten Luft gleiten. »Du hast recht, gehen wir.«

Sie verließen das Haus durch die Gartentür. Nicholas hatte gehofft, dass ihn die Luft draußen, die nach dem fauligen  Dunst drinnen erstaunlich klar und frisch war, wiederbeleben würde. Doch schon nach zwei Schritten musste er sich plötzlich an die Gartenmauer lehnen, um sich zu übergeben.

Als er sich wieder aufrichtete, merkte er, dass Crack schon vorausgeeilt war, wahrscheinlich um die Straße zu erkunden. Reynard hatte auf ihn gewartet und starrte mit verschränkten Armen auf das stumme Haus.

Nicholas musste sich noch immer abstützen, weil ihm die Beine zitterten. »Das ist doch völlig sinnlos. Was hat das alles mit spiritistischen Zirkeln zu tun? Du hast selbst gehört, wie er Madame Eversets Bruder nach seinem Schiff gefragt hat. Wenn es kurz zuvor aus einem parsischen Hafen ausgelaufen war, dann hatten sie bestimmt wertvolle Fracht geladen. Es liegt doch auf der Hand, dass Octave es auf diese Fracht abgesehen hatte. Er war auf verborgene Schätze aus und nicht … Aber das hier, da gibt es doch überhaupt keine Verbindung.«

Reynard fixierte ihn stirnrunzelnd. »Trotzdem hast du vermutet, dass er was mit den Vermissten zu tun hat. Zum Beispiel mit diesem Jungen, den du dir im Leichenschauhaus angeschaut hast.«

»Es gab Hinweise, denen ich nachgehen musste. Aber letztlich hab ich gedacht, dass es sich um irgendeinen Zufall handelt. Es ist einfach sinnlos.«

»Wahnsinn muss nicht unbedingt sinnvoll sein.« Reynard wandte sich vom Haus ab und ergriff Nicholas am Arm. »Komm, lass uns hier verschwinden.«

 

Sie fanden den wartenden Cusard weiter oben auf der Straße und stiegen in den Wagen. Nach einer kurzen geflüsterten  Erklärung von Crack stieß Cusard einen Pfiff aus. »Erinnert mich dran, wenn ich nächstes Mal jammere, dass ich nich mitgenommen werde.«

Nicholas und Reynard machten es sich auf der Ladefläche bequem, und Crack gesellte sich zu ihnen, während Cusard die schläfrigen Pferde antrieb.

Eine Zeitlang schauten sie nur schweigend auf die vorüberziehenden dunklen Häuser. Die Nacht lag schwer über dem Stadtviertel, und das Hufgeklapper war auf dem Steinpflaster besonders laut zu hören.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Crack.

Das ist das erste Mal, dass er eine solche Frage stellt. Nur schade, dass ich keine Antwort habe.

»Ganz einfach«, entgegnete Reynard. »Morgen Abend brechen wir zwei auf, schnappen uns diesen Octave und übergeben seine sterblichen Überreste dem Fluss.«

»Genau das dürfen wir auf keinen Fall tun.« Nicholas blickte Reynard eindringlich in die Augen. »Octave kann all diese Verbrechen nicht ohne Hilfe begangen haben. Es muss Komplizen geben. Da wäre zum Beispiel sein Kutscher.« Und der bereitete Nicholas noch die geringsten Sorgen. Da hatte noch jemand anders seine Hände im Spiel, jemand, der sich überhaupt nicht für Octaves spiritistische Séancen interessierte.

Reynard hielt seinem Blick gelassen stand. »Bist du sicher, dass wir noch warten können?«

Auch Nicholas sah nicht weg. »Nein. Aber selbst wenn es auch nur einen anderen gibt, müssen wir ihn aufspüren. Octave weiß zu viel über uns. Und seine Komplizen sicher auch.«

»Stimmt.« Trotz seiner sorgfältig gepflegten Draufgängerattitüde  passte Reynards moralische Einstellung eher zu dem Offizier und Gentleman, der er einmal gewesen war. Sein Instinkt lenkte ihn immer in die richtige Richtung. Nicholas’ Instinkt hingegen führte ihn meistens auf Abwege, und nur anhand der intellektuellen Kenntnis von Gut und Böse, die ihm Edouard mühsam eingetrichtert hatte, war er imstande, die meisten moralischen Entscheidungen zu begreifen. Doch irgendetwas in diesem Keller hatte ihn zutiefst getroffen. Dieser Sache musste er einen Riegel vorschieben, und das konnte er nur auf seine Weise tun.

Eine Weile blieb Reynard stumm. Die Wagenbohlen knarrten, als sich Crack nervös bewegte. Doch der Gefolgsmann äußerte keine Meinung. Schließlich seufzte Reynard. »Er muss ziemlich gerissen sein - Octave oder sein Helfershelfer -, wenn er so viele Menschen ermorden kann, ohne erwischt zu werden oder zumindest eine Panik auszulösen. Er könnte jahrelang so weitermachen.«

Nicholas starrte auf die vorbeiziehende Straße. Natürlich handelte es sich hier um Nekromantie. Octave und seine Anhänger arbeiteten mit irgendeiner Art von nekromantischer Magie. In den Tiefen seines Gedächtnisses schlummerte eine Erinnerung, die vielleicht manches erklärt hätte, wenn er sie nur zu fassen gekriegt hätte. Schließlich murmelte er geistesabwesend: »Ich glaube, irgendwo hab ich schon mal so was gesehen wie in diesem Keller.«

Selbst Crack stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. Reynard prustete. »Wo? In einem Schlachthaus?«

»Nicht in natura.« Ein nachdenkliches Stirnrunzeln lag auf Nicholas’ Stirn. »In einem Buch. Ja, es war ein Bild in einem Buch. Als Kind habe ich die entsetzlichsten Dinge gelesen. In den alten Läden unten am Fluss hat mir meine  Mutter stapelweise zerfledderte Bücher gekauft. Sie fand nicht immer die Zeit, sie sich genauer anzuschauen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber an mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich muss in Edouards Bibliothek nachsehen - auch er hat viel fürchterliches Zeug gelesen.«

»Ganz egal, ob er ein Plagiator ist oder sich das alles selbst ausgedacht hat«, stellte Reynard grimmig fest, »Dr. Octave muss sterben.«






6

Madeline fand keinen Schlaf. Eigentlich gab es dafür keinen vernünftigen Grund, denn Nicholas hatte sich schon auf gefährlichere Abenteuer eingelassen, als bei einem Ball einen Diener zu spielen. Zumindest hoffte sie das. Für sie alle war Dr. Octave eine unbekannte Größe.

Da sich die Schlaflosigkeit nicht abschütteln ließ, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und setzte sich mit einem Glas verdünntem Wein und einem Buch, auf das sie sich nicht konzentrieren konnte, auf die Chaiselongue.

Octave wäre nicht der erste Zauberer, mit dem wir es zu tun bekommen, dachte sie wahrscheinlich schon zum dritten Mal, während sie mit einem gepflegten Fingernagel auf die Buchseite tippte und ins Leere starrte. Einmal waren sie sogar in das Haus eines Magiers namens Lemere eingebrochen und mussten sich dabei einen Weg durch ein verwirrendes Labyrinth von Schutzzaubern bahnen. Aber damals war Arisilde noch aktiver und ohne weiteres in der Lage gewesen, jeden Vergeltungsschlag abzuwehren. Falls Octave überhaupt ein Zauberer ist. Vielleicht war es einfach das Unberechenbare an ihm, was ihr Kopfzerbrechen bereitete.

Sie war sich nicht sicher, ob es nur gewöhnliche Nervosität war oder ein tief verschütteter innerer Sinn, der sie warnen wollte. Fast alle Frauen in ihrer Familie besaßen eine  ausgeprägte Neigung zur Hexenkunst. Madeline hatte all diese in ihr schlummernden Fähigkeiten für die Bühne aufgegeben und diesen Schritt auch nie bedauert. Ihr wahres Talent war die Schauspielerei, und die Rollen, in die sie für Nicholas’ Unternehmungen schlüpfte, waren für sie genauso aufregend wie der Part der Naiven im Elegante-Theater.

Sie schüttelte den Kopf über ihren Leichtsinn. Das Leben im Elegante war allerdings sicherer. Selbst ein Dummkopf konnte erkennen, dass Nicholas besessen war. Vornehmlich von der Idee, Montesq zu vernichten, aber im weiteren Sinne auch von dem Gedanken, andere zu täuschen. Besessen von der Rolle Donatiens in der Unterwelt von Vienne und dem damit verbundenen Nervenkitzel, Inspektor Ronsarde auf der Nase herumzutanzen. Besessen von einem Dutzend anderer Dinge, und jetzt womöglich auch noch von dem Vorhaben, Octave nachzustellen.

In letzter Zeit hatte seine Obsession immer mehr die Oberhand gewonnen. Mit einem stärkeren Hang zum Fantastischen hätte Madeline Donatien vielleicht als eigenständige Persönlichkeit wahrgenommen, die Nicholas langsam auffraß. Daraus ließe sich ein gutes Stück machen. Davne Ruis könnte Nicholas spielen. Und ich mich. Oder vielleicht seine Mutter, ja, das wäre auch eine dankbare Rolle.  Aber im Grunde ihres Herzens spürte sie, dass das nicht zutraf. Im Kern und in allen wesentlichen Belangen waren Nicholas und Donatien ein und derselbe, der Rest bestand in kosmetischen Unterschieden, um außenstehende Betrachter zu täuschen. Beide wollten das Gleiche.

Andererseits war sie manchmal nicht sicher, ob sie Nicholas wirklich kannte. Vermutlich wusste Reynard mehr  über ihn. Er half Nicholas bei seinen verschiedenen Vorhaben schon seit ungefähr sechs Jahren, während Madeline erst seit der Hälfte dieser Zeit beteiligt war.

Kurz nachdem Nicholas sich ihr zum ersten Mal eröffnet hatte, hatte sich Madeline mit Reynard zu einem Brandy auf der Veranda des Café Exquisite getroffen. Ohne lange Umschweife hatte sie ihn gefragt, ob er und Nicholas je miteinander geschlafen hatten, um zumindest in diesem Punkt Klarheit zu haben, ehe sie sich auf eine tiefere Beziehung mit Nicholas einließ. Reynard begriff, wie ernst es ihr war, und hielt sie nicht lange hin. »Nein. Zugegeben, ich hab mich erkundigt, ob er interessiert wäre, nachdem wir uns kennengelernt hatten.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich hatte das Gefühl, dass er nachgegeben hätte, wenn ich ihn bedrängt hätte. Falls man sich überhaupt vorstellen kann, dass Nic in irgendeinem Punkt nachgibt.«

»Aber du bedrängst die Leute nicht.« Madeline ließ den erwärmten Brandy in ihrem Glas kreisen.

»Nein. Er war nicht auf mich aus, sondern auf Zuneigung und Verständnis. Auch ich war nicht auf ihn aus, ich wollte bloß rausfinden, wie er gestrickt ist. Keiner von uns hätte gekriegt, was er wollte. Außerdem hatten wir beide schon genügend andere Sachen am Hals.«

»Um herauszufinden, wer jemand ist, hilft es nicht, wenn man mit der betreffenden Person schläft«, bemerkte Made - line.

»Danke für deine weisen Worte, meine Liebe«, erwiderte Reynard trocken. »Warum hast du mir das nicht schon vor zwanzig Jahren gesagt? Damals hätte ich diesen Rat gut gebrauchen können.«

Reynards Erklärungen halfen ihr weiter, aber der Instinkt sagte Made line, dass sie und er nur genau so viel über Nicholas wussten, wie es Nicholas zuließ, und keinen Deut mehr.

All diese Spekulationen waren ohnehin nutzlos. Unruhig setzte sich Madeline zurecht. Sie hörte ein leises Scharren an der Tür und legte ihr Buch beiseite.

Sarasate lugte herein. »Madame, ein Telegramm ist gekommen.«

»Tatsächlich?« Hastig sprang sie auf und schlang den Gürtel ihres Morgenmantels enger. Sie hatte ihre Pantoffeln vergessen und spürte die kalten Bodenplatten. »Wie merkwürdig.«

Sie nahm das gefaltete Blatt entgegen und las es mit gerunzelter Stirn. »Nicholas schreibt, ich soll mich vergewissern, dass oben im Dachbodenraum alles in Ordnung ist.«

Sarasate war einen Schritt zurückgetreten. »Im Dachboden? Sie meinen die Sachen des alten Herrn?« Sarasate hatte hier schon zu Edouards Lebzeiten als Diener gearbeitet.

»Ja. Am besten, ich gehe gleich rauf.«

»Ich bringe Ihnen eine Lampe, Madame. Soll ich Sie begleiten?«

»Nein, das wird nicht nötig sein.« Sie band ihr Haar zurück und suchte ein altes Paar Schuhe aus dem Schrank heraus, während Sarasate die Handlampe holte.

Madeline stieg hinauf in den zweiten Stock und öffnete die Tür zur Bibliothek. Sie roch einen schwachen Hauch von Pfeifentabak und zögerte. Es war nicht die Sorte, die Nicholas und Reynard rauchten. Trotzdem war ihr das Aroma vertraut. Mit einem leisen Lächeln sagte sie: »Hallo, Edouard.«

Sie erhielt keine Antwort und hatte auch keine erwartet. Edouard Villier suchte sein früheres Haus nicht als Gespenst heim, aber er war immer noch präsent. Präsent wie die Kassettentäfelung und die Balken an der Decke, die den Dachboden zugleich bedrückend und gemütlich machten. Präsent wie die seltsam geschnittenen Räumlichkeiten und die alten, klobigen Möbel. Wie ein feines Damasttuch lag Edouards Persönlichkeit über Coldcourt.

Doch diese Gegenwart hatte nichts Beklemmendes an sich. Madeline hatte Edouard nie kennengelernt, und sie wusste, dass er wegen eines nach dem Gesetz von Ile-Rien besonders verwerflichen Verbrechens hingerichtet worden war. Aber die Spuren, die er hier hinterlassen hatte, hatten sie von seiner Unschuld überzeugt, auch ohne dass sie sich mit den Einzelheiten seines Falls befasst hatte.

Sie entzündete die Lampe auf dem runden Tisch, der fast in der Mitte des Raumes stand. Der Lichtschein fiel auf Bücherregale an den Wänden, zwei Polstersessel, einen Sekretär mit Briefwaage, Tintenfass und Löschwiege, einen verblichenen parsischen Läufer auf dem Boden und mit Cretonnevorhängen verhüllte Fenster. Sie trat an das Bücherregal an der hinteren Wand, zog den richtigen Band heraus und legte die flache Hand auf den Deckel. Passenderweise trug er den Titel Das Buch der einfallsreichen Kunstgriffe.

Unter lautem Ächzen von Zahnrädern glitt ein Teil des Bücherregals zurück und dann nach oben. Ein kühler, etwas muffig riechender Luftzug streifte ihr Haar und die Schöße ihres Morgenmantels.

Sie legte das Buch beiseite. Dieser Eingang war eine der ersten Gemeinschaftsarbeiten von Edouard und Arisilde.  Nur der Schlüssel, ein auf den Buchdeckel geprägter Spruch, war wahrhaft magischer Natur. Der Mechanismus, der die Tür nach oben zog, war eine von Edouards technischen Vorrichtungen.

Der Teil des Bücherregals schob sich weiter hinauf in die hohe Decke der darüberliegenden Kammer und offenbarte eine schmale Wendeltreppe, die oben im Dämmerlicht verschwand. Madeline stieg hinauf.

Nach der letzten Windung endete die Treppe vor einer schweren Holztür. Der Schlüssel steckte. Schon vor langer Zeit hatte Nicholas ihn aus der Schublade genommen, in der er aufbewahrt worden war, mit der Erklärung, dass ein Schlüssel, der in kein Schloss passte, bei einer Hausdurchsuchung auffallen musste. Und falls es jemandem gelang, den verborgenen Eingang zu überwinden, würde er sich von einer gewöhnlichen Tür, ob versperrt oder nicht, wohl kaum aufhalten lassen. Für Made line war diese Argumentation ziemlich an den Haaren herbeigezogen, aber sie hatte es schon längst aufgegeben, sich über diese Dinge mit Nicholas zu streiten. Nach ihrer Einschätzung war sie für Verkleidung und Schminke zuständig und er für die Paranoia.

Sie öffnete die leise knarrende Tür und trat ein. Die große Dachkammer war in einen fahlen Schimmer getaucht: Mondlicht fiel durch die kleinen Mansardenfenster hoch an der gegenüberliegenden Wand. Knapp über den Fenstern begannen die Balken und verloren sich hoch droben im Dunkel des Giebels. Auf halber Höhe wurde der Raum von einer dreißig Zentimeter hohen Zwischendecke durchschnitten, die gleich unter den Fenstern eingezogen und von einer Seite über eine schmale Stiege erreichbar war.  Auf ihr standen einige Koffer und Kisten, ansonsten war sie jedoch leer. Sie diente nur dazu, den eigentlichen Zweck der Dachkammer zu verbergen. Wenn man durch die Mansardenfenster hineinspähte, sah man lediglich einen kastenförmigen Raum. An seinen Experimenten hatte Edouard ausschließlich in der unteren Hälfte des Zimmers gearbeitet.

Als Made line weiter in die staubige Dachkammer vordrang, musste sie niesen. Der Bereich unterhalb der Zwischendecke war wie eine Höhle, in die der Lichtstrahl ihrer Lampe kaum vorzudringen schien. Auf den Regalen an der rückwärtigen Wand lagerten Notizbücher und gebundene Manuskripte. Sie enthielten die Ergebnisse von Edouards jahrelangen Forschungen und waren einst vor der Vernichtung durch die Kronjustiz gerettet worden. Überall lagen Maschinenteile herum: Rohre, Zahnräder, Ringe und mehrere schlauchartige Gebilde, die offensichtlich mit Luft gefüllt werden sollten, deren Zweck ihr aber unerfindlich war. Wie ein Walskelett ragte vor ihr ein auf der Seite liegender Metallkäfig auf, der an die Hälfte der anderen Dinge darum herum angeschlossen schien. Made line fühlte sich an eine Geschichte erinnert, in der Schiffbrüchige auf einer Insel landeten, um festzustellen, dass es sich um den Rücken eines riesigen Meerestiers handelte.

Auch bei Tageslicht war sie schon einmal hier oben gewesen, doch damals war es auch nicht leichter gewesen, den Zweck all dieser Gegenstände zu erkennen. Es war, als hätte man den Inhalt einer Schmiede, eines Rangierbahnhofs und einer Requisitenwerkstatt wild durcheinandergeworfen und dann fein säuberlich auf dem Dachboden ausgebreitet. Doch glücklicherweise bezog sich Nicholas’  Aufforderung nicht auf diese Dinge. Zielstrebig durchquerte sie den Raum.

In einem Schrank in der hintersten Ecke fand sie das Gesuchte: drei ordentlich nebeneinander aufgereihte kugelförmige Apparate. Sie waren relativ klein, kaum größer als Zuckermelonen. Jemand, der nichts von Magie und Navigation verstand, hätte sie vielleicht für angelaufene Armillarsphären gehalten. Doch ihr Inneres war nicht leer, sondern verbarg ein ausgeklügeltes Miniaturräderwerk.

Made line berührte eine Kugel und spürte ein Prickeln an den Fingerspitzen.

Edouard Villier hatte die Apparate zu einem bestimmten Zweck gebaut, aber jeder von ihnen brauchte einen Funken echter menschlicher Magie, einen Zauber von komplexer Zartheit, um seine Aufgabe zu erfüllen. Die erste Kugel war von Wirhan Asilva, einem alten Zauberer aus Lodun, zum Leben erweckt worden. Er hatte zu einer Zeit mit Edouard zusammengearbeitet, als dieser die Bauweise des Apparats noch nicht völlig perfektioniert hatte. Made - line berührte Asilvas Kugel; sie war kalt und löste kein Kribbeln aus. Von Nicholas wusste sie, dass der Zauber nur wenige Jahre gewirkt hatte. Asilva war nicht besonders angetan von Edouards Experimenten und verweigerte schließlich jede Zusammenarbeit mit ihm. Aber er war es auch, der Nicholas dabei half, den größten Teil der wichtigen Dinge aus Edourds Arbeitsräumen in Lodun vor dem Zugriff der Kronbeamten zu retten.

Die anderen beiden Kugeln waren mit Arisildes Hilfe geschaffen worden, und er war der Einzige, der über sie Bescheid wusste.

Sie berührte auch noch das dritte Gerät, das im Gegensatz  zu den beiden anderen in einer kupferfarbenen Metallschatulle lag. Zum Teil tat sie es aus Gründlichkeit, zum Teil, weil ihr das leichte Prickeln der Macht gefiel, das das warme Metall auszuströmen schien.

Erschrocken riss sie die Hand zurück. Die dritte Kugel vibrierte. Als sie sie erneut anfasste, wanderte ein blauer Funke durch die Spiralen des Räderwerks und schoss plötzlich flackernd heraus.

Sie nahm die Kugel in die Hand und spähte hinein - vielleicht ein wenig unüberlegt. Eine ehemalige, sowieso nie besonders talentierte Hexe sollte von so was lieber die Finger lassen.

Die Kugel explodierte nicht und sprengte ihr auch nicht die Gedanken aus dem Kopf, aber sie zitterte noch immer heftig wie ein verängstigtes Tier. Madeline spähte ins Innere, um zu überprüfen, ob vielleicht das feine Getriebe beschädigt war, aber auch mit Hilfe der Lampe konnte sie nichts erkennen.

Kurzentschlossen klemmte sie sich die Kugel unter den Arm und verließ den kleinen Arbeitsbereich unter der Zwischendecke, um in die obere Hälfte der Dachkammer hinaufzusteigen.

Der Mond warf ein klares, farbloses Licht in den Raum, das fast zum Lesen ausreichte. Sie zog den Kopf ein, um den niedrigen Balken auszuweichen. Unter dem mittleren Fenster ging sie in die Hocke und legte sich die Kugel in den Schoß. Wieder starrte sie hinein.

Sie konnte keinen Schaden oder irgendwelche losen Teilchen entdecken, doch tief drinnen bewegte sich noch immer der blaue Funke auf seinem unsichtbaren Pfad.

Plötzlich spürte Madeline etwas Kaltes zwischen den  Schulterblättern, als wäre in der reglosen Luft des Dachspeichers ein Zug entstanden. Sie hob den Kopf und blickte durchs Fenster.

Draußen auf der Brüstung kauerte jemand und beobachtete sie. Zerfetzte Kleider, die sich wie ein Leichentuch im Wind bauschten, ein skelettartiger Kopf, gelbe Zähne und klauenhafte, in den Stein verkrallte Hände. Die Kugel an die Brust gedrückt, sprang sie reflexartig auf und stieß sich den Kopf an einem Deckenbalken an. Das Wesen draußen auf dem Dach fuhr zurück und hätte fast den Halt verloren. Die Kugel erzitterte heftig, und das Geschöpf verschwand fauchend hinter der Brüstung.

Made lines Erstarrung löste sich schon nach einem Augenblick. Mit einer lauten Verwünschung beugte sie sich vor, um zu sehen, ob das Wesen noch da war. Sie vermied jede Berührung mit dem Fenster, das unter dem Schutz eines Hüters stand. Der Hüter muss noch da sein, sonst wäre dieses Ding eingedrungen und hätte mich umgebracht. Sie konnte sich nur vorstellen, dass es ein ähnliches Wesen war wie das im Keller des Mondollot House.

Ihr Blick senkte sich auf die Kugel, die sie immer noch an sich drückte. Das Beben hatte aufgehört, und Madeline spürte nur noch ein leises Prickeln als äußere Manifestation der in dem Apparat gefangenen Macht. Vielleicht war das Geschöpf vor der Kugel geflohen. Wenn es wie ein Fay auf menschliche Magie reagierte, dann hatte es in der Kugel Arisilde wahrgenommen, der gerade auf der Höhe seiner Macht stand, als sie gebaut wurde.

Darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen. Made - line trat auf die Treppe zu. Sie musste die Lampe holen, hinuntergehen, die Hütersteine überprüfen und sich vergewissern,  dass alle Bewohner von Coldcourt noch am Leben waren.

 

Nicholas ließ sich von Cusard in Philosopher’s Cross absetzen. Er wollte sofort mit Arisilde reden, auch wenn er ihn wecken musste. Crack und Reynard sollten weiter nach Coldcourt fahren, um dort nach dem Rechten zu sehen und Made line von ihren jüngsten Entdeckungen zu berichten.

In Philosopher’s Cross herrschte trotz der vorgerückten Stunde immer noch reges Treiben. Dennoch war man hier viel sicherer als in Riverside oder im Gabardin. Viele der Flanierenden auf den Gehsteigen gehörten der feinen Gesellschaft an. Die Varietés und Cafés hatten noch geöffnet, die Straßen waren hell erleuchtet und angenehm belebt, an jeder Ecke standen Hausierer und Bettler, und eine wahrhaft erstaunliche Zahl von Prostituierten wartete auf die aus den Theatern strömenden Massen. Unter diesen Voraussetzungen sollte es ihm nicht schwerfallen, auch später noch eine Mietdroschke zu finden - falls er einsteigen konnte, bevor der Kutscher einen genaueren Blick auf seine Kleider geworfen hatte.

Der Trubel schien selbst Arisildes sonst so stilles Wohnhaus erfasst zu haben. Nicholas drückte sich an dem Concierge vorbei, der mit einer Liebesdienerin und ihrem zylindertragenden Freier um die Zimmermiete feilschte. Das Treppensteigen machte ihm stärker zu schaffen als gewöhnlich, und so war er ziemlich erschöpft, als er an Arisildes Tür klopfte.

Diese wurde mit unerwarteter Heftigkeit aufgerissen. Nicholas fuhr zurück, doch dann erkannte er Arisilde. In den geröteten Augen des Zauberers lag ein wahnsinniger Ausdruck,  und das sonst ordentlich nach hinten gebundene Haar hing ihm strähnig ins Gesicht. Er wirkte wie ein Dämon aus einem der extremeren Gemälde Bienuilis.

Eine Weile stierte er Nicholas nur verständnislos an. Schließlich schien er ein wenig zu sich zu kommen. »Ach, du bist es.« Nachdem er einen Blick über die Schulter geworfen hatte, als fürchtete er von drinnen beobachtet zu werden, hastete er durch den kleinen Flur zurück in seine Räume. »Schnell, komm rein!«

Nicholas lehnte den Kopf an die staubige Wand. »O Gott.« Für so was war er jetzt eigentlich zu schlapp. Er spielte mit dem Gedanken, einfach kehrtzumachen und sich unten auf der Straße eine Droschke zu schnappen. Doch dann stieß er sich müde ab und zog die Tür hinter sich zu.

In dem Zimmer mit den Oberlichtern waren die Kerzen niedergebrannt, und vom Kaminfeuer war nur noch Glut übrig. Die Vorhänge waren von den Fenstern gerissen worden, durch die der Nachthimmel zu sehen war. Die meisten Bewohner von Vienne, und vor allem die der ärmeren Viertel, verrammelten ihre Fenster nachts aus Furcht vor fliegenden Fay, obwohl sich diese seit der Verlegung der Eisenbahngleise nicht mehr in der Nähe der Stadt gezeigt hatten. Natürlich musste sich Arisilde in dieser Hinsicht keine Sorgen machen. Selbst in seinem gegenwärtigen Zustand kann er es locker mit jedem noch so bösartigen Fay aufnehmen. Irgendwie machte das die Sache noch tragischer. Niemand würde je erfahren, wer Arisilde war und wie mächtig er hätte werden können.

Der Magier stand über den Tisch gebeugt und wühlte in Papieren und Büchern herum, die er dabei achtlos auf den Boden warf. Nicholas ließ sich in einen der zerschlissenen  Sessel am Kamin sinken und zuckte leicht zusammen, als seine Prellungen mit dem durchgesessenen Polster in Berührung kamen.

Arisilde wirbelte herum und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Ich weiß nicht mehr, was ich dir erzählen wollte.«

Nicholas lehnte sich tief zurück und schloss die Augen. Schon jetzt war klar, dass er zumindest heute Nacht von seinem Freund kein vernünftiges Wort mehr zu der Frage erhoffen konnte, ob sich jemand Zugang zu Edouards Arbeit verschafft hatte und welche Verbindung zwischen Octave und den Vermissten existierte. Aber die Aussicht auf den mühsamen Abstieg auf der steilen Treppe war mehr, als er im Augenblick ertragen konnte. »Ich kann warten. Vielleicht fällt’s dir wieder ein.«

Erst als er den Atem des Zauberers auf seiner Wange spürte, merkte er, dass Arisilde das Zimmer durchquert hatte. Nicholas schlug die Augen auf und erblickte Arisilde, der sich auf die Armlehnen gestützt hatte, das Gesicht nur eine Handbreit von ihm entfernt. Ein bemitleidenswert ernster Ausdruck lag in seinen veilchenblauen Augen. »Es ist aber was Wichtiges.«

»Ich weiß.« Nicholas zögerte. Dass Arisildes Zustand noch schlechter war als üblich, war ihm bereits aufgefallen. Doch jetzt dämmerte ihm zum ersten Mal, dass es vielleicht besser gewesen wäre, ihn unter diesen Umständen nicht in seiner Dachstube aufzusuchen. Vorsichtig fragte er: »Wo ist denn dein Diener?«

»Isham?« Arisilde blinzelte. Ein Schatten von Verzweiflung zog über sein Gesicht, als müsste er sich auf fast schmerzhafte Weise konzentrieren. Dann erschien ein mattes  Lächeln der Erleichterung auf seinen Lippen. »In Coldcourt. Ich hab ihn nach dir geschickt.«

»Verstehe.« Nicholas rief sich zur Ordnung. Als er gerade die Augen geschlossen hatte, hatte er wieder den Keller im Valent House vor sich gehabt. Da war natürlich den übelsten Fantasien Tür und Tor geöffnet. Arisilde würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Jedenfalls nicht, solange er bei Trost ist, flüsterte eine verräterische innere Stimme.

»Genau!»Arisilde wirkte auf einmal freudig erregt. »Das muss es gewesen sein!«

Nicholas schob ihn zurück, um ihm besser ins Gesicht schauen zu können. »Hast du heute mehr Opium geraucht als üblich?«

»Nicht eine einzige Pfeife.« Arisilde riss sich so ungestüm los, dass Nicholas fast aus dem Sessel gekippt wäre.

Er erhob sich und beobachtete voller Bestürzung, wie Arisilde die restlichen Bücher und Blätter vom Tisch fegte und mit den Händen über die raue Oberfläche strich, als würde er nach etwas Verborgenem suchen. »Keine einzige?«

»Nein.« Arisilde schüttelte den Kopf. »Ich musste vorsichtig sein. Sehr, sehr vorsichtig. Aber ich hab es rausgefunden … das, was ich wissen wollte.« Er klatschte die Hände so fest auf die Tischplatte, dass Nicholas um seine schmalen Handgelenke fürchtete. »Und jetzt kann ich mich nicht mehr dran erinnern!«

Nicholas trat langsam zu ihm, um ihn nicht zu erschrecken, und versuchte, ihn vom Tisch wegzuziehen, aber Arisilde stürzte blindlings auf die andere Seite des Zimmers. Dabei warf er einen Stuhl um und brachte einen anderen Tisch ins Wanken, von dem mehrere kleine Gläser und Pflanzen zu Boden fielen.

Nicholas holte tief Luft. Er musste den Zauberer davon abhalten, seine Kraft gegen sich selbst zu richten. »Hatte es was mit den Sachen zu tun, die ich dir zum Untersuchen überlassen habe? Die Asche von dem Golem vielleicht?«

Arisilde schien in Gedanken versunken und lehnte sich an die Wand, als hätte er Angst, von einem Sturm umgerissen zu werden. Tiefe Schatten hingen über dieser Seite des Raumes und verbargen die Züge des Magiers. »Nein. Es war nichts von hier. Ich war heute draußen. Verdammt noch mal.« Hilflos rutschte er auf den Boden. »Nächstes Mal schreib ich einen Brief.«

Nicholas ging zu ihm und wäre im Dämmerlicht um ein Haar über die verstreuten Scherben gestolpert. Er kniete sich vor Arisilde, der das Gesicht in den Händen vergraben hatte. »Ari …« Nicholas räusperte sich. Die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Wenn Arisilde das Rauschgift einen Tag lang nicht angerührt hatte, konnte er dann nicht auch morgen und übermorgen darauf verzichten? Doch aus früheren Versuchen hatte er gelernt, wie nutzlos solche Vorhaltungen waren. Arisilde würde ihm einfach nicht zuhören oder gar nicht mehr mit ihm reden.

Der Zauberer hob den Kopf und griff nach Nicholas’ Hand. Er ließ den Daumen über die Lebenslinie gleiten, als würde er ihm aus der Hand lesen, was durchaus der Fall sein konnte. »Ich hab zugeschaut, wie sie Edouard gehängt haben, weißt du noch?«

Bitte nicht, nicht ausgerechnet heute. Nicholas war so erschlagen, dass er nur resigniert die Augen schließen konnte. Schon vor einiger Zeit war er zu der Erkenntnis gelangt, dass der Hauptgrund für sein Unbehagen in Arisildes Gesellschaft nicht der Widerwille gegen die zerstörerische  Wirkung des Opiums auf seinen Freund war, sondern die Tatsache, dass Arisilde manchmal solche Bemerkungen machte. Weißt du noch, wie Edouard mit uns nach Duncanny gefahren ist? Erinnerst du dich noch an den Frühlingstag am Fluss … Manchmal wurde es noch schlimmer: Erinnerst du dich noch an den Tag, als Afgin ausgesagt hat? Weißt du noch, wie sie Edouard aufgehängt haben? Nicholas wollte sich weder an die guten noch an die schlechten Zeiten mit Edouard erinnern. Er wollte sich nur auf die Rache konzent - rieren, darauf, dass Montesq für seine Tat büßen würde. Er konnte es sich nicht leisten, sich davon ablenken zu lassen. Trotzdem atmete er langsam aus und blickte seinen Freund an. »Ja, ich weiß noch.«

»Wenn ich mit Edouard in Vienne geblieben wäre, statt nach Lodun zurückzufahren …«

»Ari, verdammt, du hattest überhaupt keinen Grund zum Bleiben.« Plötzlich konnte Nicholas seine Bitterkeit nicht mehr verbergen. Auch dieses Gespräch führten sie nicht zum ersten Mal. »Keiner hat gewusst, was passieren wird. Da kannst du dir doch keine Vorwürfe machen.« Nicht einmal Zauberer konnten in die Zukunft sehen. Selbst zu Erkenntnissen über die Gegenwart und die Vergangenheit gelangten sie nur, wenn sie wussten, wo sie suchen mussten.

»Ich hab für die Familie ausgesagt, weil du es nicht über dich gebracht hast …«

»Das war ein Fehler.« Außerdem stimmte es nicht ganz. Vielleicht wollte Arisilde bloß höflich sein. Sie hatten Nicholas damals an ein Bett gefesselt und ihm Laudanum eingeflößt, damit er keinen Versuch unternehmen konnte, Edouard zu befreien oder die Hinrichtung zu stören. Als Nicholas schließlich wieder zu sich kam und begriff, dass  Edouard am Galgen gestorben war, geriet er völlig außer sich und zerbrach sämtliche Fenster, Lampen und sonstigen Glasgegenstände im Haus. Doch schließlich verrauchte der Zorn, und was an seine Stelle trat, war zwar nicht weniger schmerzhaft, aber viel nützlicher.

»Was?« Arisilde hatte die Augen verdreht, bis nur noch das Weiße zu erkennen war, in dem sich das Licht der Kaminglut hinter ihnen spiegelte. Doch seine Stimme klang fast normal. »Glaubst du, mein Verfall ist auf diesen einzigen Moment zurückzuführen? O nein, o nein, das darfst du nicht glauben. Einen guten Freund sterben zu sehen ist schrecklich, aber das war nicht der Grund. Ich selbst bin der Grund.« Arisilde beugte sich vor. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, doch für Nicholas war es, als würde er angeschrien. »Ich wollte sie alle umbringen. Nicht wegen ihrer Taten, verstehst du, sondern wegen ihrer Tatenlosigkeit. Ich wollte Lodun niederreißen, Stein um Stein. Ich wollte alle Männer, Frauen und Kinder in dieser Stadt vernichten, ich wollte sie bei lebendigem Leib verbrennen und zuschauen, wie sie kreischend zur Hölle fahren. Und ich hätte es tun können. Ich bin dazu ausgebildet. Aber …« Arisilde lachte. Es war ein qualvoller Laut. »Aber ich habe es noch nie ertragen, wenn jemand leiden muss. Ist das nicht lächerlich?«

»Das ist der Unterschied zwischen uns, Ari. Du wolltest es tun; ich hätte es getan.« Trotz seiner Bemerkung konnte sich Nicholas nicht verhehlen, dass ihn Arisildes Worte verstört hatten. Unter dem Einfluss von Opium hatte Arisilde schon so manche merkwürdigen Dinge gesagt, aber ihn so reden zu hören, war zutiefst schockierend. Nicholas hatte nicht gewusst, weshalb sein Freund den Weg in den Verfall und die Verzweiflung gewählt hatte. Doch es war bestimmt  nicht das erste Mal, dass er so etwas miterlebte; auf den Straßen seiner Jugend tappten jeden Tag Männer und Frauen in diese Falle.

Arisilde rieb sich übers Gesicht, bis die Haut aufzureißen drohte. Nicholas packte seine Hände und zerrte sie weg, aus Angst, er könnte sich die Augen auskratzen. Der Zauberer starrte ihn eindringlich an. »Ich habe Edouard für schuldig gehalten, das weißt du. Ich hab es dir erzählt, und wir haben darüber geredet. Dann, nach der Hinrichtung, bin ich zu dir gekommen und habe zugeben müssen, dass ich mich geirrt hatte. Weißt du noch? Später wurde es sogar bewiesen. Ronsarde hat es bewiesen, erinnerst du dich?«

»Natürlich. Damals habe ich …« … beschlossen, Ronsarde nicht umzubringen. Nicholas konnte den Satz nicht laut vollenden, nicht einmal gegenüber Ari, obwohl der diese Unterhaltung morgen bestimmt schon vergessen hatte.

»Aber ich hab dir nie erzählt, woher ich das wusste.« Arisilde brach ab. Nicholas vermutete schon, dass er nichts mehr dazu sagen wollte, und versuchte ihm aufzuhelfen, doch der Zauberer schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang auf einmal merklich fester. »Ich bin zu Ilamires Rohan gegangen. Er war damals Master von Lodun, weißt du noch?«

»Natürlich weiß ich das noch, Ari. Er hat sich für Edouard eingesetzt.«

Plötzlich rappelte sich Arisilde auf und zog auch Nicholas nach oben. Ari war so schmächtig und wirkte die meiste Zeit so schwach und matt, dass Nicholas völlig vergessen hatte, welche Körperkräfte er besaß. Die Hände des Magiers hatten sich in sein Hemd verkrallt und hätten ihn fast von den Füßen gerissen. Nicholas befürchtete schon, ihm weh tun zu müssen, um sich aus seinem Griff zu befreien. In einem  leisen Tonfall, der Nicholas einen Schauer über den Rücken jagte, erklärte Arisilde: »Er hat sich nicht genug für ihn eingesetzt.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe ihn in seinem Studierzimmer in Lodun aufgesucht. Was für ein wunderschöner Raum! Ich habe an meinem Urteil gezweifelt, weil ich überzeugt war, Edouard hätte mich getäuscht. Doch Rohan hat mir versichert, dass mein Urteilsvermögen nicht beeinträchtigt war. Er wusste, dass Edouard unschuldig war. Trotzdem hat er sich nicht in den Prozess eingemischt, weil ein Mann wie Edouard mit seinem Wissen zu gefährlich war, um am Leben zu bleiben.«

»Nein.« Nicholas spürte eine merkwürdige Hohlheit in sich. Noch ein Verrrat nach all den anderen in dieser furchtbaren Zeit - was spielte das schon für eine Rolle? Doch als ihm die Tragweite von Arisildes Worten allmählich bewusst wurde und er sich an den alten Master von Lodun erinnerte, wie er während des Verfahrens neben ihnen saß, um ihnen seine Anteilnahme und Unterstützung zu bekunden, musste er erstaunt feststellen, dass es noch immer eine Rolle spielte. Eine große Rolle sogar.

»Ja, das ist die schlichte Wahrheit, nach all den Lügen«, fuhr Arisilde fort. »Am liebsten hätte ich ihn umgebracht.«

»Du hättest es mir sagen müssen«, flüsterte Nicholas. »Ich hätte es getan.«

»Ich weiß. Deswegen habe ich es dir auch nicht erzählt.« Arisilde lächelte. »Aber du darfst nicht glauben, dass er ungestraft davongekommen ist. Er hat mich geliebt wie einen Sohn, weißt du. Und deshalb habe ich etwas zerstört, was er geliebt hat.«

Nicholas wich zurück, und Arisilde ließ ihn los. Noch immer lag das irre, sanfte Lächeln auf den Lippen des Magiers. Ohne zu merken, was er tat, trat Nicholas zum Kamin. Das Kohlenfeuer glühte nur noch schwach.

Von hinten hörte er Arisildes Stimme. »Rohan ist heute ein verbitterter alter Mann, der seinen besten Schüler verloren hat, den Nachfolger, den er sich so gewünscht hat …« Seine Stimme brach. »Aber das wollte ich dir eigentlich nicht erzählen. Ich muss mich wirklich erinnern, es war sehr wichtig.«

Nicholas wandte sich um, als Arisilde wieder auf den Boden sackte. Doch mit dem Feuer schien auch der Wahnsinn des Zauberers erstorben zu sein. Er ließ sich von Nicholas zu dem großen ungemachten Bett in einem der kleineren Zimmer führen. Der mächtigste Zauberer in der Geschichte Loduns lag still da und sagte kein einziges Wort mehr, bis ihn Nicholas der Obhut seines zurückgekehrten Dieners Isham überließ.
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Es war noch dunkel, als Nicholas vor der Auffahrt von Coldcourt aus der Mietdroschke stieg. Ihm war sofort aufgefallen, dass alle Fenster des weit ausladenden Steinbaus erleuchtet waren und dass auf dem Dach zwischen den Türmen sogar zwei Diener patroullierten. Allerdings deutete nichts auf eine akute Gefahr hin: Der Rasen erstreckte sich als leere Schattenlandschaft, nur unterbrochen von der hoch aufragenden Eiche und der Auffahrt. Nahezu lahm vor Erschöpfung stolperte er auf das Haus zu. Unter seinen Stiefelsohlen knirschte der Kies. Als er in den Lichtkeis der Lampen trat, die zu beiden Seiten des Eingangs hingen, öffnete sich die Tür, und Madeline eilte über die Treppe auf ihn zu.

Ihre Umarmung hätte ihn beinahe umgestoßen. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Die anderen dachten, du kommst gleich nach!«

»Es … bei Ari hat es etwas länger gedauert«, antwortete er. »Und was war hier los?«

Sie traten in die willkommene Wärme der Vorhalle, und Made line hielt kurz inne, um die Türen zu verschließen. »Da war was auf dem Dach. Ich glaube, es war genauso ein Geschöpf, wie du es im Keller von Mondollot House gesehen hast. Es hat Edouards Dachkammer beobachtet. Aber  dort war alles an seinem Platz, und niemand wurde verletzt. Vielleicht hat uns das Wesen nur ausgespäht. Keine Ahnung, was es wollte.«

»Das Ganze ist mir ein völliges Rätsel.« Nicholas lachte bitter. »Ich nehme an, Reynard hat dir von unserer Entdeckung erzählt.«

»Ja.« Harte Linien der Anspannung zeichneten sich auf Madelines Gesicht ab, als sie sich wieder zu ihm wandte. »Hast du von Arisilde was Brauchbares erfahren?«

Nicholas blieb am Fuß der Treppe stehen und schaute sie an. Manchmal setzte Madeline selbst ihn noch in Erstaunen. Jede andere Frau wäre starr oder krank vor Entsetzen gewesen oder hätte zumindest den Zorn des Himmels gegen die Täter heraufbeschworen. Er wusste nicht, ob er diese Ungerührtheit einer allgemeinen Kaltblütigkeit zuschreiben sollte oder einer Ichbezogenheit, wie man sie häufig bei großen Schauspielern fand. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ich glaube, von Ari können wir keine große Hilfe erwarten.«

»Das Opium?«

»Anscheinend hat ihn das Rauschgift jetzt voll im Griff. Er hat mir Sachen erzählt …« Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Entweder das, oder er ist verrückt geworden. Wie auch immer, Octave hat sich irgendwie Zugang zu Edouards Arbeit verschafft. Damit gestaltet er seine spiritistischen Zirkel. Er hat eine Kugel, so wie sie Edouard zusammen mit Ari und Asilva gebaut hat. Aber wie das alles mit dem Gemetzel in Valent House zusammenhängt, weiß ich nicht …«

Made line hakte sich bei ihm unter und zog ihn die Treppe  hinauf. »Du bist ja völlig erschöpft. Schlaf dich erst mal aus, dann kannst du wieder Pläne schmieden.«

»Unverbesserliche Optimistin.«

»Unverbesserliche Realistin.« Ein mattes Lächeln lag auf ihren Lippen.

 

Nicholas überließ Madeline die Vorbereitungen zu einer zweiten, gründlicheren Durchsuchung von Valent House und zog sich zurück, um in den letzten Stunden der Nacht noch ein wenig Schlaf zu finden. Doch dann setzte er sich in sein Arbeitszimmer im ersten Stock, um sich die Notizbücher und Papierfetzen vorzunehmen, die er gefunden hatte.

Hinsichtlich der Notizbücher bestätigte sich sein erster Eindruck, dass es Abschriften eines Schülers aus einem wahrscheinlich verbotenen Text über Nekromantie waren. Nichts deutete darauf hin, dass der Schreiber gelegentlich auch seine eigene Meinung zu Papier gebracht hatte. Und auch seinen Namen, seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort und seine Pläne zur Vernichtung der Welt hat er uns nicht hinterlassen, dachte Nicholas mürrisch. Nicht gerade rücksichtsvoll von ihm. Möglicherweise würde es ihm weiterhelfen, wenn sich feststellen ließe, aus welchem Buch die Notizen stammten. Arisilde hätte das wahrscheinlich auf den ersten Blick erkannt. Aber dazu musste er bei Sinnen und in einem Zustand annähernder Nüchternheit sein. Außerdem hatte Arisilde schon seit Jahren keinen Kontakt mehr mit Lodun und wusste sicher nicht, in wessen Privatbibliothek sich solche Bücher verbargen. Trotzdem wäre es wichtig zu erfahren, wessen Schüler Octave war und wann … Vielleicht sollte er Arisilde doch fragen.

Die zerfransten Blätter aus dem Schreibtisch waren interessanter, wenn auch nicht unbedingt ergiebiger. Die Bruchstücke von Wörtern waren zwar unleserlich, aber die Handschrift schien Nicholas irgendwie vertraut. Es war nicht Edouards Schrift, das stand fest. Allerdings spielte das wahrscheinlich sowieso keine große Rolle. Er wusste bereits, dass Octave irgendwie an Edouards Apparate herangekommen war. Die genaue Methode war dabei eher nebensächlich.

Wenn ich mir das noch länger einrede, glaube ich es am Ende noch. Apropos Methode … Nicholas zerrte einen schweren Band aus dem Bücherregal über dem Schreibtisch. Er enthielt die Memoiren eines äußerst methodischen Mannes - des Beamten, der für die Verlegung der neuen Straßen und Plätze in den verwahrlosten Slums von Vienne verantwortlich gewesen war. Eigentlich handelte es sich weniger um Memoiren als um eine minutiöse Chronik der baulichen Veränderungen in der alten Stadt. Für Nicholas waren diese Aufzeichnungen immer von großem Nutzen gewesen, weil es von Vienne kaum zuverlässige Straßenkarten gab.

Er blätterte durch die zerlesenen Seiten, bis er den Abschnitt über die Ducal Court Street fand. Da steht es … Häuser niedergerissen, das alte Theater, den Wohnsitz des bisranischen Botschafters oder das, was nach der letzten Brandstiftung davon übrig war … Ah. »Ich benachrichtigte den Duke, dass das Mondollot House nicht geopfert werden müsse …« Da hat er sich sicher gefreut. »Das Nachbar - anwesen, Ventarin House, hingegen musste weichen.« Der Beamte, dem es nicht völlig an Feinsinn fehlte, hatte dies bedauert, da er fand, dass das Ventarin House einen weit  erfreulicheren Anblick an der neu entstehenden Straße dargeboten hätte als der Sitz der Mondollots. Doch das Anwesen der Ventarins stand am falschen Ort und wurde ohnehin nur von Verwaltern und Dienstboten bewohnt, weil die Familie auf ihren Landsitz gezogen war, um dort in aller Ruhe in Bedeutungslosigkeit zu versinken. Die Ventarins hatten keine Einwände gegen die Zerstörung ihres Hauses erhoben. »Sie hatten keine Verwendung für das alte Anwesen, zumal sie schon seit Generationen nicht mehr am öffentlichen Leben teilgenommen haben … Einer ihrer illustren Ahnen war Gabard Alis Ventarin, der vor ungefähr zwei Jahrhunderten unter König Rogere die Position des Hofzauberers innehatte.«

Nicholas schloss das Buch. Eine Weile hockte er nur mit leerem Blick da und klopfte mit einem Finger auf die polierte Schreibtischplatte. Die Kammer, die Octaves Ghul aufgebrochen hatte, hatte also zum Keller unter dem Haus eines früheren Hofzauberers gehört. Hatte der alte Duke of Mondollot von dieser Kammer gewusst? Hatte er die Tür vielleicht öffnen und wieder versiegeln lassen, nachdem er gesehen hatte, was sich dahinter verbarg? Das hatte bestimmt auch Octave erfahren wollen, als er die Duchess um die Erlaubnis bat, die Verbindung zu ihrem verstorbenen Mann herzustellen. Irgendwas war in dieser Kammer, und Octaves Ghule haben es mitgenommen. Aber es war nicht das Richtige. Entweder wollte er was anderes, oder es hat was gefehlt. Einer der größten Nutzen der Nekromantie war das Erkennen geheimer Dinge, sei es aus der Vergangenheit oder Gegenwart. Auch mit anderen Mitteln waren Zauberer in der Lage, Verborgenes zu entdecken, doch keines war so einfach wie das der Nekromantie. Außerdem lehrte die  Nekromantie auch Methoden zur Schaffung von Trugbildern, die man mit den Hände anfassen konnte, und zur Beeinflussung des Bewusstseins und des Willens von Menschen, Tieren und sogar Geistern.

Zuletzt stapelte Nicholas alle Blätter und die Notizbücher auf einen Haufen und schloss sie in eine Geheimschublade seines Schreibtischs. Dann schlurfte er müde ins Bad und ins Bett.

Nach nur einer Stunde wachte er wieder auf. Er spürte den Sonnenaufgang hinter den schweren Vorhängen und lauschte auf die Kaminuhr, die fast im Takt seines Herzschlags tickte. Madeline lag in tiefem Schlaf. Ihre Zeit in den überfüllten Quartieren junger Nachwuchsschauspielerinnen hatte sie gegen Nicholas’ unruhiges nächtliches Gezappel völlig abgehärtet. Er musste standhaft den Impuls unterdrücken, sie zu wecken, weil er mit ihr schlafen, reden oder irgendetwas anderes machen wollte, um nicht daran denken zu müssen, dass Octave Edouards Ideen gestohlen hatte. Schließlich stand er in einer Mischung aus Wut und Niedergeschlagenheit auf und stapfte hinunter in die Bibliothek.

Es war ein länglicher Raum im rückwärtigen Teil des Hauses, der vom Boden bis zur Decke von vollen Bücher - regalen gesäumt wurde. Auch auf den gemütlichen Polstersesseln und dem dicken parsischen Teppich, in den Intarsienschränken und im Zitronenholzsekretär türmten sich die Bücher. Bald brauche ich ein größeres Haus. Nicholas’ Blick blieb an der kleinen gerahmten Miniatur auf dem Schreibtisch hängen. Es war das einzige erhaltene Porträt seiner Mutter. Das dazugehörige Medaillon hatte sie verkauft, als sie mit ihm nach Vienne zog. Sein Vater hatte das  Bild kurz nach der Hochzeit in Auftrag gegeben, als noch Geld für solche Dinge übrig war. Trotzdem hatten sich seine Verwandten bestimmt bitter über die unnötige Ausgabe beschwert. Damals hatten sie sich noch nicht aktiv gegen Nicholas’ Mutter verschworen, aber sie stritten über jeden Geldbetrag, der nicht unmittelbar ihrem eigenen Wohlbefinden diente. Abgesehen davon war sie sowieso nicht besonders gut getroffen, zumindest nicht nach Nicholas’ Erinnerung. Das Porträt zeigte nur irgendeine junge Frau mit feinen Zügen und dunklen Locken, doch darüber hinaus hatte der Maler keine Ausdrucksnuance erfasst, die dem Bild Leben verliehen hätte. Bestimmt hatte sein Vater dreimal so viel dafür bezahlt, wie es wert war, ohne etwas von dem Betrug zu ahnen. Nicholas wandte sich ab, um die Gedanken an alte Zeiten zu verscheuchen.

Er wollte sich seine Sammlung von Geschichtsbüchern vorknöpfen, sowohl die staubtrockenen als auch die marktschreierischen, um jene Ahnung einer Erinnerung zu ergründen, die ihn seit dem Besuch im Valent House nicht mehr losgelassen hatte. Ganz gleich, ob er darüber nachdachte oder nicht, das schattenhafte Bild in ihm gewann immer mehr an Kraft. Es war ein Holzschnitt. Und die Seite war fleckig. Dieses Wissen half ihm nicht unbedingt weiter. Von den Büchern seiner Kindheit besaß er kein einziges mehr. Nach dem Tod seiner Mutter waren sie alle zusammen mit seinen anderen Habseligkeiten verlorengegangen. Die Bücher in dieser Bibliothek stammten alle von Edouard oder waren gekauft worden, nachdem Nicholas hier eine neue Heimat gefunden hatte. Trotzdem setzte er große Hoffnungen in die Geschichtsabteilung, die die ganze Westwand des Raumes einnahm.

Er vertiefte sich so sehr in die Suche, dass er kaum bemerkte, wie Sarasate ein Tablett mit Kaffee und Brötchen hereinbrachte. Zwischen Cadarsas Geschichte Ile-Riens in acht Bänden und einer alten Ausgabe der Zaubertaten von Lodun stieß er auf ein illustriertes Kinderbuch mit dem Titel  Die Piraten von Chaire. »Meine Güte, wie ist das denn hier gelandet …« Nicholas schlug das stark ramponierte Büchlein auf. Erschrocken starrte er auf einen handschriftlichen Eintrag auf dem Deckblatt.

Es war Edouards Schrift. »Wehe, wenn du dieses Buch weggibst.«

Nicholas lächelte. Edouard Viller hatte ihn besser gekannt als jeder andere Mensch.

Wenn Nicholas heute noch am Leben war, dann hatte er das nur einem vergessenen Wohltäter zu verdanken, von dem Edouard erfahren hatte, dass die Präfektur regelmäßig Straßenkinder in Riverside auflas. Als Edouard nach dem Tod seiner Frau auf die Idee kam, dass ihm ein Sohn über seine Einsamkeit hinweghelfen würde, sah er sich in den Zellen von Almsgate nach einem geeigneten Kandidaten um.

Nicholas konnte sich kaum noch an seinen leiblichen Vater und das verfallene, verschuldete Haus seiner Familie erinnern, in dem er die ersten Jahre seiner Kindheit verbracht hatte. Als er sechs war, zog seine Mutter mit ihm nach Vienne und nahm wieder ihren Mädchennamen Valiarde an, weil sie die Slums der großen Stadt der trostlosen Existenz bei den Verwandten ihres Mannes vorzog. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Akkordwäscherin und

-näherin, und wenn sie je gezwungen war, ihr Einkommen durch eine Tätigkeit aufzubessern, die bei den mittellosen  Frauen in Vienne weitverbreitet war, so hatte Nicholas nie etwas davon erfahren. Als er zehn war, starb sie an einem Lungenleiden, das jedes Jahr Hunderte von Armen dahinraffte, die die heruntergekommenen Häuser in Riverside und den anderen Slums bevölkerten. Zu diesem Zeitpunkt hatte Nicholas schon seine ersten Versuche als Dieb hinter sich. Nach ihrem Tod wurde er zum professionellen Kriminellen.

Zum Glück traf er auf Cusard, der noch vor seinem zweiten Gefängnisaufenthalt dafür sorgte, dass Nicholas seine Fähigkeiten als Taschendieb und Einbrecher so weit entwickelte, dass er den anderen Straßenjungen überlegen war. Mit zwölf war er der Anführer einer Bande, deren Mitglieder er reich gemacht hatte durch gewagte Einbrüche und durch die Zusammenarbeit mit Hehlern statt mit Trödelläden. Dieser Erfolg weckte die Aufmerksamkeit der Präfektur. Mit Hilfe eines neidischen Rivalen stellten ihm die Beamten eine Falle, und Nicholas beendete seine erste illegale Karriere im Dreck der Zellen von Almsgate. Halb zu Tode geprügelt, wartete er darauf, in die Hölle des städtischen Gefängnisses verfrachtet zu werden.

Er beschimpfte seine Wärter in fließendem Aderanisch, das ihm seine Mutter beigebracht hatte. Zu ihrer Zeit war es bei jungen Herren aus besseren Familien Sitte, diese Sprache zu lernen, um ihre Ausbildung am aderanischen Hof vollenden zu können, und sie hatte nie vergessen, dass die Familie seines Vaters trotz ihrer Verarmung und verdienten Vergessenheit adelig war. Nicholas hatte die Erfahrung gemacht, dass er den Leuten auf diese Weise die wüstesten Beleidigungen an den Kopf werfen konnte, ohne verstanden zu werden.

Eines Tages jedoch stand Edouard vor der versperrten Tür und antwortete in derselben Sprache: »Du hast ein loses Mundwerk. Kannst du auch lesen?«

»Ja«, entgegnete Nicholas gereizt.

»In welcher Sprache, Aderanisch oder Rienisch?«

»Beides.«

»Ausgezeichnet«, sagte Edouard zu dem Wärter. »Ich möchte nicht ganz bei null anfangen müssen. Ich nehme ihn mit.« Damit hatte alles begonnen.

Behutsam stellte Nicholas das Kinderbuch ins Regal zurück.

 

Diesmal betraten sie das Valent House durch die Vordertür. Nicholas war darauf vorbereitet, sich selbst als Makler einer Firma auf der anderen Seite des Flusses und Cusard, Crack und Lamane als Bauhandwerker auszuweisen, die ihn im Hinblick auf nötige Renovierungsarbeiten beraten sollten.

Doch die Straße war verlassen, und niemand belästigte sie mit Fragen. Wahrscheinlich reichte ihr in der Nähe geparkter Handwerkerwagen als Erklärung für die Neugierigen.

Kurz nach Sonnenaufgang war Nicholas ins Gästezimmer gegangen, um Reynard zu wecken. Nachdem er ungeduldig gewartet hatte, bis der Schwall von Flüchen abgeebbt war, hatte ihn Nicholas gebeten, am Abend die Runde durch die Cafés und Clubs zu machen, um herauszufinden, wann Octave seine nächste Séance veranstaltete, und gegebenenfalls vorsichtig auf den Busch zu klopfen, ob der gute Doktor schon einmal einen der von ihm gerufenen Geister nach verlorenen Familienschätzen gefragt hatte. Zu Nicholas’ stillschweigender Erleichterung hatte Madeline  beschlossen, sich nicht an der Durchsuchung des Valent House zu beteiligen. Sie hielt es für nützlicher, Nachforschungen über Madame Eversets verstorbenen Bruder und die Ladung seines dem Untergang geweihten Schiffs anzustellen.

Jetzt, im Schmutz und Schimmel des Foyers von Valent House, war sich Nicholas sicher, dass er Octaves Motive für die Veranstaltung spiritistischer Zirkel richtig erkannt hatte. Es galt nur noch zu ergründen, was Octave vom Diebstahl zur Nekromantie geführt hatte.

Cusard hatte Lyon Althise mitgebracht, einen ausgebildeten Mediziner, der noch vor Abschluss seines Studiums wegen Trunksucht vom Ärztekolleg ausgeschlossen worden war. In der Unterwelt von Vienne war er dafür bekannt, dass er mit seinem Wissen für nahezu jeden Zweck zur Verfügung stand, solange die Bezahlung stimmte. Doch selbst er hatte so etwas wie hier wohl noch nie gesehen. Althise und Nicholas nahmen eine genaue Untersuchung der Leichen vor, während die anderen unter Cracks Leitung das Haus durchstöberten.

Nach einer schier endlosen Zeit stiegen sie zu einer Verschnaufspause in die Küche hinauf und ließen die Tür zur Spülküche offen, um die kühle, frische Luft hereinzulassen. Nicholas trug eine seiner Donatien-Verkleidungen und wirkte zehn Jahre älter. Althise kannte ihn nicht als Nicholas Valiarde, und das sollte auch so bleiben.

Der verkrachte Mediziner lehnte sich kopfschüttelnd an die gesprungene Arbeitsplatte. »Ich kann eigentlich nur bestätigen, was Sie schon diagnostiziert haben. Ja, er war noch am Leben, als es passiert ist, aber nicht lange. Der Mörder muss ein sehr scharfes Messer benutzt haben, und  geschehen ist es wahrscheinlich höchstens einen Tag, bevor Sie ihn entdeckt haben. Das noch vorhandene Auge ist trüb, und die Haut verfärbt sich allmählich. Die anderen sind schon länger hier, die einen seit mehreren Tagen, die anderen schon seit Wochen.« Müde blickte er Nicholas an. Er war schon älter und hatte angegrautes Haar. Überdruss und Niedergeschlagenheit hatten sich tief in sein Gesicht gegraben. »Ich weiß, das hilft Ihnen nicht viel weiter.« Sie hatten Althise in etwa die Wahrheit erzählt: dass Donatien einen Mann verfolgte, der ihn bedroht hatte, und dabei auf dieses Haus gestoßen war.

Nicholas schüttelte den Kopf. »Mir wird allmählich klar, dass ich mit dieser Geschichte nicht viel anfangen kann. Wir können nicht ewig hier rumschnüffeln, sonst werden wir noch angezeigt.« Althise hatte sein Bestes getan, aber er war ja schon am Ärztekolleg gescheitert. Mag sein, dass Cyran Halle nur Ronsardes Sprachrohr und ein eitler Wichtigtuer ist, aber jetzt hätte ich ihn gerne hier.

Ein erschrockenes Ächzen aus Althises Mund riss ihn aus seinen Gedanken und er fuhr zur offenen Spülküchentür herum. Eingerahmt vom Schatten im Raum und dem schwachen Licht aus dem verwilderten Garten stand eine Gestalt.

Erst nach einigen Augenblicken erkannte Nicholas Arisilde Damal. »Ari, ich hatte nicht mehr mit dir gerechnet.«

Althise sackte zurück, erleichtert darüber, dass die Erscheinung offenbar erwartet worden war. »Und ich hab geglaubt, dass mein Nervenkostüm schon angeschlagen war,  bevor ich dieses Haus betreten hatte«, knurrte er vor sich hin.

»Ja, Made line hat mir ausrichten lassen, dass es dringend ist.« Langsam trat Arisilde in die Küche, vorsichtig wie eine  Katze, die in unbekanntes Terrain vordringt. Sein Mantel war aus gutem Stoff, aber stark abgetragen. Er hatte keinen Hut auf, und sein flaumiges Haar stand ihm in federigen Strähnen vom Kopf ab. Er grüßte Althise mit einem zerstreuten Nicken und fixierte Nicholas aus verwirrten Augen. »Ich fürchte, ich bin heute nicht ganz auf der Höhe. Die Leute, die hier wohnen, kennen wir nicht, oder?«

»Nein. Ich …«

»Das ist gut.« Arisilde schien beruhigt. Blass, mitgenommen und irgendwie jenseitig, hätte er gut und gern mit einem besonders verwirrten Fay verwechselt werden können. Aber die Größe seiner Pupillen war fast normal, und seine Hände zitterten nicht. »Hier ist nämlich was Schreckliches geschehen.«

Lamanes Stimme drang vom Foyer herein. »Wir haben noch was im Keller gefunden!«

Nicholas verbot sich jede Spekulation, als er hinter dem Mann in das stinkende Untergeschoss hinabstieg. Arisilde folgte ihm, aber Althise blieb in der Küche. Das kam Nicholas nicht ungelegen. Schon öfter hatte er Arisilde eingeschärft, in Gegenwart von Fremden keine Namen zu nennen, aber es war besser, sich nicht zu sehr auf seine Diskretion zu verlassen. Sie steuerten auf das entgegengesetzte Ende des Gangs zu, das von mehreren Öllampen erleuchtet war. Als Cusard, Crack und Lamane beiseitetraten, spürte Nicholas einen feuchten Luftzug im Gesicht.

Bisher hatte es so ausgesehen, als würde der Gang hier an einer kahlen Mauer enden. Jetzt fiel ihm eine ungefähr sechzig Zentimeter breite und halb mannshohe Bresche ins Auge. Nicholas kniete sich nieder und spähte in die dunkle Öffnung. Er erkannte einen schmalen Schacht mit modrigen  Ziegelwänden, der hinab in pechschwarze Finsternis führte.

Crack kauerte sich neben ihn. »Schau.« Er schwenkte die Laterne über den Boden des Schachts, der mit Schmutz und Ziegelstücken übersät war. Als er den Verschluss nach unten schob, stieg ein schwacher Schimmer vom Grund und den Wänden des Schachts auf.

»Hervorragend«, sagte Nicholas leise. »Wie hast du das hier gefunden?«

Crack ließ den Schieber wieder nach oben gleiten. Ihm war selten eine Gefühlsregung anzumerken, doch Nicholas hatte fast den Eindruck, als wäre er aufgeregt über seine Entdeckung. »Wir ham einfach an die Mauern geklopft. Cusard hat das Schloss geknackt.«

Nicholas stand auf und ließ sich von Cusard das kleine Loch auf der Außenseite der blinden Tür zeigen. »Ein alter Trick«, erklärte sein Helfer. »Man steckt den Finger ins Loch, schiebt die Feder hoch und schon löst sich der Riegel. Von der anderen Seite kann man es genauso machen. Mit dieser Tür kommt man hier rein und raus.«

Arisilde hatte Nicholas’ Platz am Schachteingang eingenommen und war halb hineingekrochen. Nun krabbelte er rückwärts wieder heraus und betrachtete die Substanz an seinen Fingern. »Nic, das ist das gleiche Zeug wie an der Jacke und an den Stoffstücken des ertrunkenen Jungen, die du mir gebracht hast. Es ist der Rückstand eines nekromantischen Pulvers, das in Ile-Rien schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr verwendet wird. Ist das nicht merkwürdig? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer so was getan haben soll.«

Nicholas starrte ihn an.

Arisildes verschleierter Blick nahm einen besorgten Ausdruck an. »Das warst doch du, der mir diese Sachen gebracht hat, oder?«

»Ja, natürlich, aber …«

Arisilde seufzte. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich verliere den Verstand.«

»Aber mir war nicht klar, dass du sie dir schon angeschaut hast. Warum hast du mir gestern Nacht nichts davon erzählt?«

»Du warst gestern bei mir?« Der Magier musterte ihn verwundert. »Was hab ich denn gemacht?«

»Erinnerst du dich nicht? Du wolltest mir was Wichtiges sagen. War es das mit dem Pulver?«

Arisilde setzte sich auf den dreckigen Boden und tippte sich nachdenklich gegen die Wange. »Vielleicht. Habe ich dir irgendwelche Hinweise gegeben?«

Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief durch. »Und was ist mit dem Pulver von dem Golem? Hast du da was rausgefunden?«

»Was für ein Pulver von einem Golem?«

Nicholas blickte gereizt zu Cusard, der mit geschürzten Lippen die Decke betrachtete, und zu Crack, der den Zauberer mit ratloser Miene betrachtete. »Schon gut.«

»Vielleicht fällt es mir noch ein. Man weiß ja nie.« Wieder auf Händen und Knien, schob sich Arisilde in den Schacht. »Schauen wir doch mal, wo das hinführt. Ich liebe Geheimgänge, du nicht auch?«

»Ich hab’s mit dem Kreuz«, erklärte Cusard schnell.

Auch Lamane bekannte sich umgehend zu seinen Rückenproblemen. »Schon gut, schon gut«, knurrte Nicholas ungeduldig. »Ich will mir das Ganze sowieso persönlich ansehen.«

Crack war Arisilde schon durch die Öffnung gefolgt. Nicholas kroch den beiden nach.

»Die Lampe brauchen wir nicht«, sagte Arisilde teils zu Crack, teils zu sich selbst. »Warte mal, wie ging das gleich wieder …« Plötzlich flammte ein weicher, weißer Schein auf. »Na also.« Arisilde lächelte zufrieden. Er strahlte am ganzen Körper Zauberlicht aus.

Nicholas hatte die Befürchtung, dass sich der Geheimgang lediglich als Lagerstätte weiterer Leichen erweisen könnte, doch das schien nicht der Fall. Crack blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Wäre besser, wenn ich vorausgehe, falls wir auf irgendwas stoßen.«

»Keine Sorge«, erwiderte Nicholas. »Arisilde ist nicht so schwach, wie er aussieht.« Tatsächlich hatte sich der Magier schon seit langem nicht mehr so normal benommen. »Trotzdem danke, dass du dich nicht auch auf irgendwelche Rückenprobleme berufst.«

»Ich mag so was.« Als hätte Crack erkannt, dass diese schlichte Feststellung einer weiteren Erklärung bedurfte, fügte er hinzu: »Wenn man was rausfindet. Gefällt mir besser als Stehlen.«

Da geht’s dir wie mir. Doch Nicholas konnte sich nicht überwinden, den Gedanken laut auszusprechen.

»Hier wird der Gang breiter«, meldete Arisilde munter. »Ich glaub, wir haben die Kanalisation gefunden.« Kurz darauf wurde diese Vermutung durch das Geräusch von sickerndem Wasser und üblen Jauchegestank bestätigt.

Der Schacht öffnete sich auf einen Sims einen knappen Meter über fauligem Abwasser, das durch eine runde, aus Ziegeln gemauerte Röhre floss. Nicholas erhob sich und klammerte sich mit einer Hand an die feuchte Wand, um  nicht auszurutschen. Arisilde strich mit den Händen über seinen verschlissenen Mantel und raffte das Zauberlicht zu einer Kugel zusammen. Diese schwebte nun über ihnen und beleuchtete den Schacht. »So, das hätten wir.« Er wandte sich an Nicholas. »Hast du schon vermutet, dass der Gang in die Kanalisation mündet?«

»Ja, genau wie der Gang im Keller von Mondollot House.« Nicholas dachte an das Loch in der Mauer der Weingewölbe, durch das der erste Ghul geflohen war. Er hörte ein Scharren, sicher waren hier Ratten unterwegs. »Ich glaube …«

Plötzlich schoss etwas von der Unterseite des Simses nach oben, so schnell, dass er sich weder bewegen noch einen Warnruf ausstoßen konnte. Es gelang ihm gerade noch, sich nach hinten gegen die Wand fallen zu lassen, als Klauen nach seinem Hals griffen und sich direkt vor ihm ein klaffender Schlund in einem verwitterten, hasserfüllten Gesicht auftat. Crack riss den Arm hoch, um das Geschöpf am Hals zu packen, und blitzartig bohrte es ihm die Zähne in den Ärmel. Nicholas hatte so zwar die Möglichkeit gewonnen, den Kopf wegzudrücken und das Wesen wegzustoßen, doch es war zu stark. Nun packte Arisilde es von hinten an seinem strähnigen, toten Haar. Kurz flackerte das Zauberlicht auf, und mit einem Mal war die gewaltige Kraft, die Nicholas gegen die Wand gepresst hatte, erloschen. Stolpernd ergriff er Crack am Arm, der beinahe hinterrücks vom Sims gekippt wäre.

Das Geschöpf zu ihren Füßen hatte fast keine Ähnlichkeit mehr mit dem Ghul, der von unten heraufgeschnellt war und sie fast in Stücke gerissen hätte. Vor ihnen lag nur noch ein Haufen Knochen, der von Haut- und Sehnenfetzen zusammengehalten wurde.

Nicholas holte tief Luft und gab Cracks Arm frei. »Wieder so ein Ghul.«

Gefährlich nahe am Simsrand ging Arisilde in die Hocke und hob nachdenklich einen Knochen auf.

Crack rieb sich den Unterarm, wo ihn das Geschöpf gebissen hatte.

»Hat es dich erwischt?«, fragte Nicholas besorgt.

Crack schüttelte den Kopf und zeigte ihm den Ärmel, der nicht beschädigt war.

»Ari, es hätte nicht viel gefehlt, und …« Nicholas hatte es völlig die Sprache verschlagen, was nicht oft vorkam.

»Ja?« Arisilde blickte fragend auf.

»Danke.«

Der Magier winkte ab. »Ach was, nicht der Rede wert. Nicht der Rede wert.«

Nicholas blickte sich wieder um. Sie wandern durch die Kanalisation, aber das wussten wir schon. Ansonsten gab es hier nichts zu entdecken. Octaves Verbindung zu diesem Haus, zu den Ghulen, zur Nekromantie - das war nach wie vor der Stand.

»Genau genommen ist das kein Ghul«, ließ sich Arisilde plötzlich vernehmen, »sondern ein Untoter. Ein Nekromant besorgt sich eine Leiche, deren Tod schon lange zurückliegt - sehr lange im Fall des armen Kerls hier. Dann belebt er sie mit einem Geist, den der Nekromant seinem Willen unterworfen hat. Die einfachste Möglichkeit, sich einen solchen Geist zu verschaffen, besteht natürlich darin, ein unschuldiges Opfer im Rahmen eines magischen Rituals zu töten.«

»Wie bei dem Mann im Keller?«, fragte Nicholas.

»Nein, das war was anderes. Da ging es um das Wachrufen von Macht.« Erwartungsvoll ließ Arisilde den Blick  durch den Schacht schweifen. »Bei dieser Sache mit den Untoten muss man noch was beachten. Die Überreste der Leiche, zu der der unterworfene Geist einmal gehört hat, treiben sich noch weiter herum, weißt du. Als Wiedergänger. Geistlose, seelentote Kreaturen. Aber hier sehe ich keine.« Grübelnd zuckte Arisilde mit den Augenbrauen und blickte zu Nicholas auf. »Nekromantie ist wirklich eine unerfreuliche Sache. Aber anscheinend hat sich in letzter Zeit jemand damit beschäftigt, und zwar sehr intensiv.«

 

Die Frau, die sich Madame Talvera nannte, schoss einen finsteren Blick auf die Passanten jenseits der Brüstung ab. »Die Kommunikation mit den Geistern ist kein Spiel. Für diejenigen, die sich ihr verschreiben, ist sie eine Religion.«

Nicholas nickte ihr aufmunternd zu. Weil er einen anderen praktizierenden Spiritisten nach Octaves Hintergrund fragen musste, hatte er dieses Treffen schon vor zwei Tagen in die Wege geleitet. Zu diesem Zweck hatte er sich an zwei alte Bekannte gewandt, von denen er wusste, dass sie sich mit diesem Zeitvertreib und auch mit Hochstapelei befassten. Sie hatten noch nie von Octave gehört, ehe er in diesem Jahr auf der Bildfläche erschienen war, doch beide hatten ihm Madame Talvera als zuverlässige Informationsquelle ans Herz gelegt.

Das Café lag an der Street of Flowers, knapp innerhalb der Grenzen von Philosopher’s Cross. Madame Talvera hatte sich nicht weiter in diese Gegend hineingewagt, weil sie angeblich Angst vor Hexen hatte. In Anbetracht dessen war Nicholas froh, dass sie nichts über Arisilde wusste. Wenn sie in dem zerstreuten Mann neben ihr, der sein Cremegebäck in seine Bestandteile zerlegte, bevor er es verschlang,  einen mächtigen, in Lodun ausgebildeten Zauberer erkannt hätte, wäre sie vielleicht weniger entgegenkommend gewesen.

Es hatte ihn angenehm überrascht, dass Arisilde ihn begleiten wollte. Nachdem sie aus dem Schacht herausgekrochen waren, hatte Nicholas Cusard angewiesen, die Tür zu verschließen und das Valent House zu verlassen. Davor ließ er Arisilde noch einen Blick auf die merkwürdig geschmolzene Wand in dem Raum mit der vivisezierten Leiche werfen. Der Zauberer konnte ihm dazu nur sagen, dass der Schaden durch die Freisetzung großer Kräfte entstanden war, die eindeutig magischen Urprungs waren. Als ihn Nicholas nach der Art dieser magischen Kräfte fragte, antwortete Arisilde: »Sehr böse Kräfte.« Mehr war ihm nicht zu entlocken.

An den anderen Tischen unter der gestreiften Markise hockten hauptsächlich Handwerker, aber weil hier bereits Philosopher’s Cross anfing, kümmerte sich niemand um den Zustand von Nicholas’ und Arisildes Kleidern, die durch das Herumkriechen in dem Schacht stark gelitten hatten. Nicholas hatte kaum die Zeit gehabt, seine Donatien-Maskierung zu entfernen, die er untertags in der Öffentlichkeit nur im äußersten Notfall trug.

Eine Brise fuhr durch die Bäume auf dem Grünstreifen in der Mitte der Straße, und ein starker Geruch nach Regen erfüllte die Luft. Nicholas rührte seinen Kaffee um. »Ist es anständig, wenn man mit seiner Religion Geld verdient?«

»Nein, keineswegs. Geschenke sind erlaubt, aber sie sollten aus freiem Herzen gewährt werden, und es sollte nicht mehr sein, als der Schenkende leicht entbehren kann.« Madame Talvera unterstrich ihre Worte mit einer heftigen Geste.  Sie war eine Aderanerin mit gelblich brauner Haut, scharfen Gesichtszügen, einem streng nach hinten gebundenen Haarknoten und ernsten, dunklen Augen. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit hohem Kragen und eine Haube mit kleinem Schleier. »Es gibt Schwindler, die die Tische mit den Zehen zum Wackeln bringen und fremde Stimmen nachahmen. Haben Sie davon schon mal gehört?« Auf sein Nicken hin schüttelte sie grimmig den Kopf. »Mit solchen Dingen muss man rechnen. Es gibt auch Männer, die sich als Priester verkleiden und damit ihr Geld verdienen.«

Versonnen berührte sie ihr Glas. Er hatte ihr angeboten, sie zum Mittagessen einzuladen, aber sie hatte nur ein Wasser bestellt. »Es geht hier nicht um Zauberei. Die ätherische Ebene ist für jeden erreichbar, der seinen Geist dafür öffnet. Die Schwestern Polacera, die großen Lehrerinnen des Spiritismus, haben viele Techniken beschrieben, wie man seine Sinne schulen kann, um diese Ebene zu erfassen. Gespräche mit den Toten sind nur ein geringfügiger Teil unserer Tätigkeit. Alles in allem ist Spiritismus im Grunde eine Lebensweise.«

Es ist ein Kult, allerdings ein ziemlich harmloser. Nicholas hatte von den Polaceras und den anderen Intellektuellen gehört, die die Spiritismus-Welle losgetreten hatten. »Kennen Sie einen Mann, der sich als Spiritist ausgibt und sich Dr. Octave nennt?«

»Ach, der. Den kennt doch jeder.« Sie wirkte leicht angewidert. »Jetzt verstehe ich, warum Sie sich für diese Dinge interessieren. Hat er Sie um Geld betrogen? Oder vielleicht jemanden aus Ihrer Familie?«

»Er hat mir in der Tat große Unannehmlichkeiten bereitet.«

»Zum ersten Mal bin ich ihm vor sechs oder sieben Jahren begegnet, damals haben die Polacera-Schwestern noch in Vienne gewohnt. Jetzt leben sie auf dem Land, bei Chaire. Viel besser für ein spirituelles Leben, die ländliche Um - gebung. Und natürlich ist es dort auch sehr schön, so nahe am Meer. Jedenfalls …« Allmählich schien sie sich für ihr Thema zu erwärmen und beugte sich angespannt über den Tisch. »Er war bei Séancen in anderen Häusern, die von geringeren Anhängern der Bewegung durchgeführt wurden. Dann ist er bei einem Zirkel der Polaceras in ihrem alten Haus am Sitare Court aufgetaucht.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Madame Amelia Polacera hat ihn aufgefordert, den Kreis zu verlassen. Sie hat sich geweigert, ihn zu unterrichten, weil sein Schatten im Äther schwarz wie ein Brunnen in der Abenddämmerung war. Viele wichtige Leute waren damals dabei. Dr. Adalmas, der Schriftsteller Biendere, Lady Galaise. Für Octave war es bestimmt äußerst peinlich, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Ich war froh, dass sie ihn weggeschickt hat.«

Vielleicht hat Madame Amelia Polacera doch gewisse Fähigkeiten. Entweder das, oder sie ist einfach eine hervorragende Menschenkennerin. »Und danach sind Sie ihm nicht mehr begegnet?«

»Ich habe gehört, dass er die Stadt verlassen und bei irgendjemandem Privatstudien betrieben hat. Ich habe nicht weiter darauf geachtet, weil es mir nicht wichtig war. Anfang dieses Jahres kam er dann auf einmal wieder und war mit seinen Séancen bei reichen Gönnern gleich groß in Mode. Viele Leute interessieren sich ja für Spiritismus, aber die echten Anhänger organisieren ihre Zirkel nur für Menschen von reiner Gesinnung und solche, die wirklich lernen wollen.  Bei Octave ist das doch nur eine Gesellschaftsunterhaltung.« Sie verzog die Lippen. »Die Schwestern Polacera werden sehr erzürnt sein, wenn sie davon hören.«

»Gab es bei Octave jemals Anzeichen dafür, dass er sich auf Zauberei versteht?«

Sie erschrak sichtlich. »Nein, er war kein Zauberer. Das hätte Madame Polacera sofort erkannt.«

Nicholas nickte. Vielleicht hätte sie es wirklich erkannt. »Nur noch eine Sache, Madame Talvera. Wenn Sie Verbindung zu einem Geist aufnehmen würden, bräuchten Sie dann etwas vom Körper des Toten? Eine Locke zum Beispiel?«

Madame Talvera runzelte die Stirn. »Aber nein, natürlich nicht. Haar ist tot, sobald es abgeschnitten wird. Es würde mir nicht mehr nutzen als eine gepflückte Blume. Allerdings gibt es eine Technik, mit der man sich Visionen von einem Lebenden oder Toten ermöglicht. Dazu braucht man etwas, das der Betreffende früher auf der Haut getragen hat. Am besten Schmuck. Den Eindruck des Ätherschimmers, der jede lebende Seele umgibt, bewahrt Metall besonders gut.«

Plötzlich mischte Arisilde sich ein. »Haare, Haut und Knochen werden eher für Nekromantie verwendet.«

Madame Talvera erschauerte. »Davon weiß ich nichts und will ich auch gar nichts wissen.« Unvermittelt erhob sie sich und griff nach ihrer kleinen, mit schwarzen Perlen besetzten Handtasche. »Wenn das alles ist, was Sie mich fragen wollten …«

Nicholas stand auf und dankte ihr. Er sah ihr nach, als sie sich einen Weg durch die Tische bahnte und auf die Straße trat. Leichter Regen hatte eingesetzt, doch sie schien ihn gar nicht zu bemerken.

»Ich hoffe, ich hab ihr keine Angst gemacht«, murmelte Arisilde bedauernd.

»Vielleicht schon, aber sie hat uns ohnehin alles erzählt, was sie weiß.« Nicholas hinterließ einige Münzen für den Kellner, und zusammen schlenderten sie hinaus auf die Promenade. »Natürlich macht es sie nervös, wenn sie mit Ne k-romantie in Verbindung gebracht wird.«

»Ich verstehe.«

Bisher hatte sich Nicholas nicht überwinden können, den Zauberer nach Edouards Apparaten zu fragen. Wenn Arisilde ihm letzte Nacht die Wahrheit gesagt hatte, dann war es besser, nicht zu viel an Edouard zu denken. Falls Ilamires Rohan von Edouards Unschuld gewusst und seine Hinrichtung dennoch zugelassen hatte, musste er dafür bezahlen. Rache war süß, aber … Aber Arisilde ist mir wichtiger, schoss es Nicholas plötzlich in den Sinn. »Ich weiß, wie Octave die Verbindung zu den Toten herstellt«, begann er vorsichtig.

»Ach, da muss ich was verpasst haben. Und wie?« Nicholas hatte Bedenken, Arisilde tiefer in die Sache hineinzuziehen. Andererseits hatte der Zauberer den Ghul in der Kanalisation mit einer geradezu unglaublichen Leichtigkeit zerstört. Wahrscheinlich ist Octave für ihn weniger gefährlich als für uns andere. »Er benutzt einen Apparat, wie ihn Edouard zusammen mit dir und Asilva gebaut hat. Er muss sich Zugang zu Edouards Aufzeichnungen verschafft haben. Aber alles, was den Prozess überlebt hat, ist in Coldcourt und wurde nicht angerührt. Damit bleiben noch du und Asilva …«

Arisilde stoppte abrupt, ohne auf den Nieselregen, die vorbeieilenden Passanten und die spritzenden Wagen zu  achten. Mit leerem Blick konzentrierte er sich so sehr, dass Nicholas schon meinte, er wolle einen Zauber ausführen. Dann schüttelte der Magier den Kopf und starrte Nicholas mit großem Ernst an. »Nein, ich glaube nicht, dass ich irgendwem von den Kugeln erzählt habe. Da würde ich mich bestimmt erinnern. Außerdem hätte Edouard es nicht gewollt, weißt du. Nein, ich bin sicher, dass ich mich erinnern würde.«

Nicholas lächelte. »Schön zu wissen, doch davon bin ich ohnehin ausgegangen.«

Arisilde schien erleichtert. »Gut. Wenn du mir allerdings versichern würdest, dass ich es war, müsste ich dir natürlich glauben.«

Sie setzten ihren Weg fort und wurden knapp von einer kleinen Sturzflut verfehlt, die von den Rädern einer vorbeifahrenden Kutsche ausgelöst wurde. »Andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass Asilva jemandem davon erzählt hat«, fügte Arisilde hinzu. »Eigentlich hat er Edouards Experimente mit Magie nicht gutgeheißen. Das hat ihn jedoch anfangs nicht davon abgehalten, daran teilzunehmen. Für ihn stellt Wissen an sich schon einen hohen Wert dar, eine Auffassung, zu der sich durchaus nicht alle in Lodun bekennen.«

Nicholas warf ihm einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass etwas Gehetztes in Arisildes Gesicht getreten war. »Das hast du schon gestern Nacht im Zusammenhang mit Ilamires Rohan erwähnt.«

»Tatsächlich?« Arisildes promptes Lächeln wirkte nicht besonders überzeugend. »Du darfst nicht jedes Wort von mir auf die Goldwaage legen.«

Nicholas beschloss, das Thema erst einmal auf sich beruhen  zu lassen. So einen vernünfigen Eindruck wie heute hat er schon seit einem Jahr nicht mehr auf mich gemacht. Ich darf ihn nicht mit bohrenden Fragen bedrängen, sonst fällt er vielleicht wieder in seine Verwirrtheit zurück. Es war sicherer, sich an der Gegenwart zu orientieren. »Dieser Kellerraum, wo der Mann getötet wurde. Hast du so was je irgendwo gesehen?«

»Das möchte ich nicht hoffen.«

»Ich glaube, ich bin schon mal auf eine Zeichnung, genauer gesagt einen Holzschnitt, in einem Buch gestoßen, wo so was beschrieben wurde. Ich frage mich, ob das bedeutet, dass es sich dabei vielleicht um ein bestimmtes nekromantisches Ritual handelt.« Arisilde hielt den Blick auf das nasse Pflaster gesenkt, ohne zu antworten. »Wenn wir rausfinden könnten, was unser Gegner damit erreichen wollte, würde uns das womöglich weiterhelfen.«

»Auf Anhieb fällt mir dazu nichts ein. Natürlich wissen wir beide, dass das noch nicht viel heißt.« Arisilde lächelte ein wenig kläglich. Dann erhellte sich seine Miene. »Ich könnte danach suchen. Das wäre doch die richtige Aufgabe für mich, oder?«

»Wenn du möchtest.« Nicholas war sich nicht sicher, wonach Arisilde suchen wollte, aber man konnte ja nie wissen. »Auf jeden Fall müssen wir rauskriegen, woher Octave seine Informationen hatte. Keiner kennt sich mit Edouards Forschungen so gut aus wie du. Gab es noch jemand anders, der genug darüber wusste, um Octave unterstützen zu können?«

»Das ist die Frage, was?« Arisilde hatte nicht gemerkt, dass er zwei gutgekleideten Damen den Weg verstellte, und Nicholas tippte sich entschuldigend an den Hut, während  er seinen Freund am Ellbogen nahm und ihn von der Mitte der Promenade wieder näher zum Rand lenkte. »Darüber müsste man mal genauer nachdenken.« Arisildes Gesicht wurde wieder ernst. »Es freut mich, dass du dich darum kümmerst, Nicholas. Dieses Treiben muss endlich aufhören.«

Nicholas hatte sich mit Madeline im Innengarten des Kunstkonservatoriums verabredet. Viele Menschen hatten hier Zuflucht vor dem Regen gesucht, der über die Glaswände rieselte und auf den gewölbten Metallplatten des hohen Dachs Musik machte. Die meisten der in dem großen, luftigen Raum verstreuten Gusseisentischchen waren besetzt, und es war schwer, sich zwischen den hängenden Körben mit Grünpflanzen und den Obstbäumen in Kübeln zu orientieren. Schließlich erspähte er sie unter einem Orangenbaum. Mit einem burgunderfarbenen Samtkleid und einem extravaganten Hut hatte sie es geschafft, sich in der modisch gekleideten Menge fast unsichtbar zu machen.

»Hast du etwas über Madame Eversets verstorbenen Bruder in Erfahrung gebracht?«, fragte Nicholas, als sie Platz nahmen.

»Ja, aber zuerst möchte ich wissen, was du in dem Haus gefunden hast.« Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, beugte sich Madeline gespannt vor.

Ungeduldig stieß Nicholas die Luft aus. Ständig warf sie ihm vor, dass er sie nicht in ihre Pläne einweihte. »Bitte, Madeline …«

Arisilde deutete auf die Überreste von Madelines glasierten Früchten. »Isst du das noch?«

Lächelnd schob sie ihm den Porzellanteller hinüber und  wandte sich wieder an Nicholas. »Ja, ja, ich weiß. Ich bin eine große Last. Jetzt erzähl schon.«

Während der leichte Regen über die Glaswände perlte und die Kellner geschäftig umhereilten, berichtete er ihr über den Vormittag im Valent House, den Schacht zur Kanalisation samt dem Ghul und schließlich über Madame Talveras Angaben zu Octaves Hintergrund.

»Schon der zweite Ghul. Wie viele von diesen Kreaturen werden uns noch über den Weg laufen?«

»Der tote Bruder, Madeline. Was hast du über ihn rausgefunden?«

»Ach so. Ja, es ist, wie du schon vermutet hast. Sein Schiff ist mit einer kostbaren Fracht an Bord gesunken.«

Das bestätigte Nicholas’ Verdacht bezüglich Octaves Absichten.  Trotzdem, dass er sich mit seinen spiritistischen Faxen das Vermögen toter Leute unter den Nagel reißen will, ist eine Sache. Das Massaker im Valent House ist was ganz anderes.

»Ach, da fällt mir ein«, fuhr Made line fort, »ich hab Reynard getroffen. Ich soll dir ausrichten, dass er mit Madame Algretto gesprochen hat. Sie sagt, dass Octave anscheinend im Hotel Galvaz abgestiegen ist. Everset hat ihn wegen der merkwürdigen Vorfälle bei der gestrigen Séance nicht zur Rede gestellt, aber das war ja kaum anders zu erwarten.«

»Im Hotel Galvaz, hm?« Nicholas überlegte. Das war nur wenige Straßen weiter.

 

Mit einem Trick, der wohl so alt war wie die Erfindung des Hotels, beschafften sie sich Octaves Zimmernummer. Madeline flatterte auf den Empfangstresen zu und fragte nach ihrem Freund Dr. Octave. Der Portier warf einen Blick nach  hinten auf die Schlüsselfächer und teilte ihr mit, dass der Doktor gerade nicht da war. Madeline borgte sich einen Bogen Hotelbriefpapier, um eine kurze Nachricht zu schreiben, faltete sie zusammen und reichte sie dem Portier, der sich umdrehte und sie in das Fach für Zimmer sieben im vierten Stock steckte. Plötzlich fiel Madeline ein, dass sie Dr. Octave sowieso später im Haus einer gemeinsamen Bekannten begegnen würde, und sie verlangte die Nachricht zurück.

Während sie die breite Treppe hinaufstiegen, erzeugte Arisilde eine Illusion, die ihre Gegenwart verbarg. Eine leichte Reflektion des vorhandenen Lichts lenkte die Blicke möglicher Beobachter ab, ohne dass diese etwas davon merkten. Dieses Trugbild konnte jeder durchbrechen, der Verdacht geschöpft hatte und konzentriert in ihre Richtung spähte. Aber zu dieser Stunde, da viele Leute von einem späten Mittagessen zurückkehrten, um sich für ihre Abendvergnügungen vorzubereiten, blieben sie unbeachtet.

Im schwach beleuchteten Korridor der vierten Etage trafen sie lediglich auf einen Korb mit getrockneten Blumen, der einen Wandtisch mit dünnen Beinen krönte. Made line blieb zurück, um die Treppe im Auge zu behalten und sie zu warnen, falls jemand auftauchte. Nicholas klopfte an die Tür und wartete, bis er völlig sicher war, dass niemand da war. Dann zog er seine Dietriche heraus. Er warf Arisilde einen Blick zu, der aufmerksam das Weinblattmuster der Tapete studierte, und räusperte sich.

»Hmm?« Arisilde schaute ihn zerstreut an. »Oh, ach so.« Er berührte die Tür mit dem Handrücken und konzentrierte sich kurz. »Nein, keine Magie. Mach weiter.«

Keine besonders vertrauenerweckende Darbietung. Nicholas  blickte hinüber zu Madeline, die sich die Schläfen rieb, als hätte sie Kopfschmerzen, und ihm gleich darauf signalisierte, dass niemand in der Nähe war. Mit angehaltenem Atem schob Nicholas einen Dietrich ins Schloss. Nichts geschah. Nachdem sich sein Atem wieder ein wenig beruhigt hatte, machte er sich an die Arbeit. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass hinter der Tür eine Gefahr auf sie lauerte. Schließlich gingen hier die Hotelbediensteten mehrmals am Tag aus und ein. Doch ein besonders verschlagener Zauberer konnte eine Falle gestellt haben, die nur ausgelöst wurde, wenn die Tür aufgebrochen oder ohne Schlüssel geöffnet wurde. Entweder war Octaves Zauberer nicht besonders verschlagen oder … in dem Zimmer gibt es nichts, was bewacht werden müsste. Kurz darauf ließ sich die Tür sachte nach innen drücken.

Der kurze Flur lag im Schatten, nur erhellt von ein wenig Tageslicht, das sich durch die schweren Vorhänge vor dem Fenster stahl. Gleich hinter dem Salon lag ein ebenfalls dunkles Schlafzimmer. Octave hatte sich eine der besseren Suiten leisten können. Die Möbel waren gediegen und gut gepolstert, und die Teppiche, Wandbehänge und Tapeten entsprachen der neuesten Mode. Arisilde schlüpfte nach Nicholas hinein und nahm den Raum in Augenschein. Zuerst berührte er die Ornamente auf dem Kaminsims, dann stocherte er vorsichtig in der Kohlenschütte herum. Nicholas beobachtete ihn mit erhobener Augenbraue, aber Arisilde gab keine Warnung von sich, und so begann er mit seiner eigenen Suche.

Als Erstes machte er sich über die Schubladen und Fächer des kleinen Klappschreibtischs her, fand jedoch nichts als unbenutztes Briefpapier und Schreibutensilien. Auf dem  Löschpapier waren nur Spuren von Nachrichten an einen Schneider und an zwei aristokratische Damen zu erkennen, in deren Häusern Octave Séancen veranstaltet hatte. Madame Everset war nicht darunter. Nicholas griff nach dem Löschpapier, um eine Probe von Octaves Handschrift zu haben. Der Doktor würde sicher davon ausgehen, dass das Zimmermädchen das Löschpapier beim Nachfüllen der Schreibgerätschaften weggeworfen hatte.

Reynard hatte gesagt, dass er den Spiritisten für einen professionellen Hochstapler hielt, und Nicholas fand diese Vermutung nach der Inspektion von Octaves persönlichen Sachen bestätigt. Er untersuchte die Anzüge und Mäntel im Schrank und stöberte sorgfältig alle Taschen durch. Er stieß auf eine Mischung aus gepflegten Kleidungsstücken von schlechter Qualität und hochwertigen, aber ziemlich vernachlässigten Sachen. Wenn er zu Geld kommt, wird er schlampig. Der Zustand von Octaves Habseligkeiten entsprach alles in allem dem Bild, das sich Nicholas von der Persönlichkeit des Mannes gemacht hatte.

Doch das alles konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass hier nichts zu holen war.

Nichts unter dem Bett, zwischen den Matratzen, in den Tiefen des Schranks oder hinter den gerahmten Bildern, weder geheimnisvolle Schlitze in den Polstern noch Ausbeulungen unter dem Teppich. Nicholas klapperte zuerst die naheliegenden Stellen ab, dann die weniger wahrscheinlichen, bis er schließlich bei denen angelangt war, wo nur ein Trottel etwas verstecken würde. Keine Papiere, keine Kugel. Nur mit Mühe unterdrückte er den plötzlichen heftigen Impuls, ein zierliches Tischchen umzutreten. Kein Buch, nicht einmal ein aktueller Roman war zu finden. Er hat das Zimmer  nur zum Schein gemietet. Sein echtes Hauptquartier ist woanders. Irgendwo in der Stadt entstand bereits ein neues Valent House. Und er hat immer noch eine von Edouards Kugeln.  Nicholas’ Zorn wurde so stark, dass er nicht mehr klar denken konnte.

»Hah, jetzt hab ich’s.« Arisilde lugte durch die Tür. »Willst du es sehen?«

»Was?« Nicholas trat hinüber in den Salon.

Arisilde fixierte den kleinen gerahmten Spiegel über dem Kaminsims. »Es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem, was ich für dich gemacht habe. Du weißt schon, die Kopie von  Der Schreiber. Das hier funktioniert nach dem gleichen Prinzip. Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass hier irgendwas ist, nichts Gefährliches, aber …« Sachte berührte er den Goldrahmen des Spiegels. »Es dient nicht zum Ausspähen, da bin ich mir ziemlich sicher, sondern zum Sprechen in beide Richtungen. Ist aber schwer zu erkennen. Es funktioniert wie meins, mit dem ganzen Zauber auf der anderen Seite.«

Stirnrunzelnd betrachtete Nicholas den Spiegel. »Du meinst … Du hast doch gesagt, das Gemälde ist ein Großer Zauber.«

Arisilde nickte lebhaft. »Ja, natürlich.«

»Also beherrscht der Magier, von dem das hier stammt, Große Zauber?« Octave konnte das nicht sein. Wenn der Spiritist solche Macht besessen hätte, hätte er sich nicht auf Hochstapelei verlegen müssen. Madame Talvera hatte erzählt, dass Amelia Polacera Octave weggeschickt hatte, weil sie seinen dunklen Schatten im Äther wahrgenommen hatte. Vielleicht hatte sie gar nicht Octaves Schatten gesehen, sondern etwas viel Realeres.

Arisilde war mit den Gedanken woanders. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Jetzt schläft er gerade, glaube ich, oder er ist in einer Art Trance. Solange es so ist, kann ich nichts Genaueres über ihn sagen. Wenn er aufwacht und in den Spiegel blickt, kann ich ihn besser wahrnehmen.«

Nicholas lief ein leises Kribbeln über den Rücken. Er fasste Arisilde unter dem Ellbogen und schob ihn sanft zur Tür. Er hatte Mühe, nicht zu flüstern. »Aber wenn er aufwacht, kann er uns ebenfalls sehen, Ari.«

Zögernd blinzelte ihn Arisilde an. Ihm war anzumerken, dass er sich gern ausführlicher mit diesem Problem beschäftigt hätte. »Ach ja, natürlich.« Auf einmal fuhr er zusammen. »Klar, du hast recht. Wir sollten lieber verschwinden.«

Mit einem letzten raschen Blick durch das Zimmer vergewisserte sich Nicholas, dass alles unverändert war. Vielleicht hätte ich Arisilde nicht mitbringen sollen. Der andere Magier spürt vielleicht, dass er hier gewesen ist, so wie Arisilde den Zauber im Spiegel gespürt hat. Andererseits, wenn ich Ari nicht mitgenommen hätte, hätte ich erst gar nicht von dem Spiegel erfahren. Vielleicht wäre ich zu lange geblieben oder hätte gar versucht, Octave hier aufzulauern.  Und eine solche Konfrontation hätte durchaus böse für ihn ausgehen können.

Er zog die Tür hinter sich zu und sperrte ab. Der Spiegel dahinter blickte nun wieder auf einen leeren, dunklen Raum.
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Über das Messinggeländer des kleinen bogenförmigen Balkons vor einem privaten Speiseseparée des Restaurants Lusaude hatte Nicholas einen ausgezeichneten Blick auf den berühmten Grillsaal unten. Die Sitzbänke und Stühle waren aus prächtigem dunklem Holz, und rote Vorhänge umrahmten die gravierten Spiegel. Frauen in extravaganten Kleidern und Männer in Abendgarderobe schlenderten über den Marmorboden oder saßen an den Tischen zwischen parsischen Gewächshauspflanzen und Vienner Bronzestatuen. Das Stimmengewirr und das Klappern der Teller hallte bis hinauf zur reichverzierten Decke. Die Luft roch nach Rauch, Parfüm, Lachsfilet und Trüffeln.

Nicholas zückte seine Uhr und blickte erneut auf das Ziffernblatt - die einzige Geste der Nervosität, die er sich gestattete.

Das Separée war klein und intim, die Wände mit rotem Brokat verkleidet, der Spiegel über dem Kaminsims verkratzt von Diamantenringen, deren Besitzer sich mit Namen, Daten und verstümmelten Versen verewigt hatten. Auf dem jungfräulich weißen Tischtuch standen eine ungeöffnete Flasche Absinth und ein silbernes Servierset mit dem nötigen Zubehör. Eigentlich bevorzugte Nicholas Wein, aber an diesem Abend hatte er sich für die berüchtigte Wermutspirituose  entschieden. Fürs Erste trank er jedoch noch seinen mit Mineralwasser vermischten Kaffee.

Als sich die Tür öffnete, blickte er auf. Reynard wankte herein und stützte sich schwer auf den Tisch. »Gerade sind sie angekommen, und jetzt steigen sie aus den Kutschen.«

Sein Abendanzug war ein wenig derangiert, und Nicholas roch Brandy in seinem Atem. Aber er wusste, dass Reynard nur den Betrunkenen spielte. Durch die Tür waren mehrere junge Männer und Frauen zu erkennen, die lachten und sich beschwipst aneinanderlehnten. Einer der jungen Männer verfolgte Reynard mit eifersüchtigen Blicken. Nicholas sprach ganz leise, um nicht gehört zu werden. »Sehr gut. Hast du Zeit, die anderen zu verständigen?«

»Ja.« Reynard deutete mit einer kleinen Kopfbewegung auf seine Begleiter. »Ich werde mich jetzt loseisen und ins Hotel verschwinden.« Er nahm Nicholas’ Hand und hauchte einen langen Kuss auf seine Finger.

Nicholas zog eine Augenbraue hoch. »Also wirklich, Reynard.«

»Das fördert dein Ansehen«, erklärte Reynard. »Ich bin diese Woche sehr en vogue.« Er ließ ihn los und wandte sich mit einer anmutigen Geste an sein Publikum. »Hab mich im Zimmer geirrt.«

Lächelnd lehnte sich Nicholas zurück, als Reynard die Tür hinter sich zuzog. Keiner aus dieser feuchtfröhlichen Runde würde daran zweifeln, dass Reynard zu einer Verabredung gegangen war, wenn er sich in der nächsten halben Stunde von ihnen verabschiedete.

Der amüsierte Ausdruck wich aus seinem Gesicht, als sich der Haupteingang des Grillsalons öffnete und aus dem Foyer eine neue Gesellschaft hereindrängte. Sie bestand aus  mehreren Männern und Frauen, unter ihnen Madame Dompeller. Am Rand der Gruppe entdeckte er Dr. Octave.

Reynard hatte herausgefunden, dass Octave heute Abend in der Stadtresidenz der Dompellers in der Nähe des Palastes eine Séance geben sollte. Zu diesem Haus konnte sich Reynard zwar keinen Zutritt verschaffen, aber er hatte auch erfahren, dass Madame Dompeller den Abend mit einem späten Diner im Lusaude beschließen wollte, um allgemein kundzutun, dass sie soeben einen spirituellen Zirkel ausgerichtet hatte.

Nicholas zupfte an der Glocke, um einen Diener zu rufen und ihm mit einer kurzen Anweisung ein bereits vorbereitetes gefaltetes Blatt zu überreichen.

Unten waren die Mitglieder der Dompeller-Gesellschaft noch damit beschäftigt, Bekannte zu begrüßen, und ließen sich dabei auch nicht von dem Maître d’hotel beirren, der sie zu ihrem Speiseseparée lotsen wollte. Nicholas beobachtete, wie der Diener Octave das Blatt überreichte.

Der Spiritist las die Nachricht und steckte den Zettel in seine Jackentasche. Dann entschuldigte er sich bei seiner überraschten Gastgeberin und schob sich rasch durch die Menge, bis ihn Nicholas aus den Augen verlor.

Kurz darauf klopfte es an der Tür.

»Herein«, sagte Nicholas.

Octave trat ein und schob leise die Tür hinter sich zu.

Nicholas deutete auf den zweiten brokatbezogenen Stuhl. »Setzen Sie sich.«

Octave hatte die Nachricht äußerlich gefasst entgegengenommen, doch jetzt war sein Gesicht blass, und seine Augen funkelten zornig. Er marschierte zum Tisch und legte die Hand auf die Stuhllehne. Als er die Handschuhe auszog,  kamen schmutzige Fingernägel zum Vorschein. »Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Sie sind Donatien. Die Präfektur sucht nach Ihnen, seit Sie vor fünf Jahren die Romele-Juwelen gestohlen haben.«

»Das wissen Sie also. Sie haben eine gute Informationsquelle. Leider können Sie es sich nicht leisten, es jemandem zu erzählen.« Nicholas schob seine Kaffeetasse beiseite und griff nach dem Absinth. »Möchten Sie ein Glas?« Nach der vergangenen Nacht hatte er damit gerechnet, dass Octave früher oder später seine Maskerade durchschauen würde. Es war tatsächlich ein vielschichtiges Spiel, und Octave war nicht der einzige Spieler auf der anderen Seite.

»Und was sollte mich daran hindern, mein Wissen weiterzugeben?« Octaves selbstsicheres Auftreten konnte nicht über die Schweißperlen auf seiner Stirn hinwegtäuschen. Auch seine Frage hatte er sehr vorsichtig formuliert.

Er ist auf der Hut. Wir haben uns beide im Terrain des anderen umgeschaut und dabei Dinge entdeckt, die wir vielleicht lieber nicht so genau gewusst hätten. »Ich war im Valent House.« Nicholas öffnete die Flasche und schenkte sich ein wenig von dem grünen Schnaps ein. »Darf es für Sie auch ein Schluck sein?«

Längere Zeit herrschte Schweigen. Nicholas machte sich nicht die Mühe, zu seinem Gast aufzublicken, während er mit dem Absinth hantierte. Er legte den perforierten Löffel mit den Zuckerstücken auf das Glas und träufelte dann aus der Silberkaraffe Wasser darüber, um den Zucker aufzulösen und das bittere Zeug trinkbar zu machen.

Mit einer fahrigen Bewegung zog Octave den Stuhl zurück und nahm Platz. »Ja, danke. Wie ich sehe, müssen wir uns unterhalten.«

»So kann man es auch ausdrücken.« Nicholas schenkte Octave ein und lehnte sich mit seinem eigenen Glas zurück. »Ich koste als Erster, damit Sie beruhigt sein können. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es völlig überflüssig ist, Absinth mit Gift zu versetzen.«

Octaves Hand zitterte leicht, als er Wasser über den Zuckerlöffel goss. »Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, in der Ballnacht meinen Boten zu Ihnen zu schicken. Ich dachte, Sie wollen sich in meine Angelegenheiten einmischen.«

»Aber Sie sind doch kein Zauberer, oder? Den Golem haben nicht Sie selbst geschickt. Wer dann?«

»Das geht Sie nichts an.« Mit einem gelassenen Lächeln gab sich Octave den Anstrich eines Mannes, der mit ein wenig Vernunft einen dummen Streit beilegen möchte. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Besuch der Mondollot-Keller den Familienjuwelen galt. Ich entschuldige mich, und damit können wir unsere kleine Unstimmigkeit als beendet betrachten.«

Nicholas kniff die Augen zusammen und kostete den Schnaps. Auch mit Wasser verdünnt und gezuckert war der bittere Geschmack noch sehr stark. Wenn man das Zeug pur oder in großen Mengen trank, konnten Halluzinationen und Wahnsinn die Folge sein. »Dafür ist es jetzt zu spät, Doktor. Wie gesagt, ich war im Valent House. Sie selbst haben das Gebäude offenkundig lebend verlassen, doch das ist anscheinend nur den Wenigsten gelungen.«

»Was wollen Sie von mir?« Octave vergaß seine Pose und beugte sich weit nach vorn.

»Ich will ihn. Den Mann, der dieses Haus mit Leichen gefüllt hat. Seinen Namen und derzeitigen Aufenthaltsort. Den Rest übernehme ich.«

Octave wandte den Blick ab. Ein gehetzter Ausdruck trat in seine vorquellenden Augen. »Das könnte schwerer sein, als Sie ahnen.«

Nicholas zeigte keine Reaktion. Seine Vermutung, dass Octave einen mächtigen Gehilfen hatte, war soeben bestätigt worden. »Das ist noch nicht alles. Ich will auch wissen, wie es Ihnen gelungen ist, sich Zugang zu Dr. Edouard Villers Arbeit zu verschaffen und einen seiner Apparate nachzubauen.« Nicholas hatte sich diese Formulierung genau überlegt. Octave durfte nicht merken, wie wütend ihn dieser geistige Diebstahl machte. Wenn er das spürt, weiß er, dass ich ihn nicht entkommen lassen kann. »Außerdem will ich, dass Sie aufhören, die Leute um die Schätze ihrer verstorbenen Angehörigen zu prellen.«

Octave bedachte ihn mit einem giftigen Blick. Er riss das gefaltete Blatt aus der Tasche und ließ es auf den Tisch flattern. Die Nachricht lautete: »Marita Sun, unterwegs mit einer Ladung Goldmünzen des Sultans von Tambarta zur Einzahlung bei der Bank von Vienne«. Octave sagte: »Das war also kein Bluff.«

Nicholas wurde allmählich ungeduldig. »Ich bluffe nicht, Dr. Octave.« Er griff nach dem Papier. »Dieses Schiff ist letztes Jahr gesunken. Die tragische Folge einer komplizierten und ziemlich langweiligen Transaktion, bei der es um einen Kredit der Krone Ile-Riens für die benachteiligte kleine Nation Tambarta ging. Ein Rettungsboot voll verwirrter Insassen und einige Trümmer sind alles, was übrig geblieben ist. Nur ein Besatzungsmitglied, das mit dem Schiff gesunken ist, könnte die Position so genau beschreiben, dass eine Bergung möglich wäre.« Er zerknüllte das Blatt und fixierte Octave. »Sie hätten ihn lieber nach Längen- und Breitengrad  fragen sollen. Seine Angaben waren zu ungenau. Das Projekt war zu ehrgeizig für Sie, Doktor. Halten Sie sich lieber an Madame Bienardos Silbertruhen, die hinter dem alten Weinkeller versteckt sind, oder an Graf Venceins Goldgeschirr, das sein verrückter Großvater im Garten vergraben hat …«

Octave schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser hüpften und die Silberlöffel auf dem Tablett klirrten. »Das wissen Sie also auch schon …«

»Ich weiß alles.« Nicholas gab sich nicht mehr die Mühe, seinen Abscheu zu verbergen. »Edouard Viller hat einen Ansatz gefunden, um Maschinen und Magie miteinander zu verschmelzen; er hat Geräte geschaffen, die auf Verlangen einen Zauber ausführen. Seine Apparate waren so komplex, dass niemand sie nach seiner unberechtigten Hinrichtung nachbauen konnte. Niemand - außer Ihnen natürlich.« Nicholas presste die Lippen aufeinander. »Und Sie verwenden sie, um die Toten zu fragen, wo sie das Familiensilber vergraben haben, damit Sie es heimlich wieder ausbuddeln können …«

Octave sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte. Sein Atem ging schwer, und sein weißes Gesicht glänzte vor Schweiß. »Was geht Sie das an? Sie sind doch selbst nur ein gewöhnlicher Dieb.«

»Oh, an mir ist nichts Gewöhnliches, das können Sie mir glauben.« Die Worte waren Nicholas herausgerutscht, bevor er sich bremsen konnte. Um seinen Fehler zu überspielen, redete er schnell weiter. »Und was ist mit den Ghulen? Sind sie vielleicht ein Nebenprodukt der Methode, die Sie für die Kommunikation mit den Toten benutzen? Und der Mann, der es nötig hat, Morde zu begehen, so wie andere diesen  Dreck nötig haben?« Er knallte die Absinthflasche so hart auf den Tisch, dass etwas von der grünen Flüssigkeit herausspritzte und einen Flecken auf der Decke hinterließ. »Ist er auch ein Nebenprodukt, oder haben Sie ihn mit Ihren Machenschaften erst angelockt? Sind Sie überhaupt noch in der Lage, ihn wieder loszuwerden?«

Octave wich in steifer Haltung zurück. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus, Donatien.«

Mit einem leisen Lächeln stützte Nicholas die Ellbogen auf den Tisch. Er wartete, bis Octave die Hand auf den Türknauf gelegt hatte. »Vielleicht will ich aber nicht so ein erbärmliches Leben wie Sie, Doktor. Denken Sie darüber nach.«

Nach kurzem Zögern stieß Octave die Tür auf und verließ das Zimmer.

Ungeduldig auf die Stuhllehne klopfend, blieb Nicholas einige Augenblicke sitzen, um ihm einen kleinen Vorsprung zu gewähren. Dann stand er auf und schlüpfte durch die Tür.

Auf der Hintertreppe kam er an zwei dicht verschleierten Frauen vorbei, die offensichtlich zu Verabredungen unterwegs waren. Durch einen schmalen Gang gelangte er in die Küche, aus der aromatische Dünste und gehetzte Angestellte quollen. In der Nische vor dem Hinterausgang hielt er kurz an, um seine Jacke abzuholen und seinem aufmerksamen Diener ein großzügiges Trinkgeld zu überreichen. Dann trat er hinaus auf die Gasse hinter dem Restaurant. Aus dem wolkenverhangenen, schwarzen Himmel fiel ein feiner Nieselregen, und mit ein wenig Glück sollte auch bald Nebel aufsteigen.

Am Ende der Gasse wartete die dunkle Kalesche, und eines der Pferde stampfte ungeduldig, als er sich näherte. Als er Crack neben Devis auf dem Bock erkannte, wusste Nicholas, dass zumindest ein Teil seines Plans schiefgelaufen war. Er riss die Pendeltür auf und beugte sich hinein. »Und?«

Drinnen saß Madeline, in einen dunklen Umhang gehüllt. »Octaves Droschke steht unter einer Laterne, direkt neben dem Eingang zum Serduni. Da laufen so viele Leute rum - wenn wir uns den Kutscher dort schnappen, können wir es genauso gut auf der Bühne der Royal Opera im dritten Akt von Iragone machen.« Madeline klang verärgert. »Wenigstens konnte ich mir sein Gesicht einprägen.«

Nicholas atmete tief durch. Ich wusste, dass das auf dieser Straße schwierig wird. Aber daran war jetzt nichts zu ändern. »Dann macht ihr es vor dem Hotel, falls er dorthin fährt.« Er schwang sich in die enge Kalesche und zog die kleine Tür hinter sich zu. Wie üblich bei dieser Art Wagen waren die Fenster nicht verglast. Das machte es leichter, hinaus auf die dunkle Straße zu sehen.

»Dort ist es höchstwahrscheinlich einfacher.« Made line machte sich daran, ihre Verkleidung für den nächsten Teil des Plans zu ändern. Der weite Umhang und der schäbige Hut, den sie jetzt abnahm und in die Tasche zu ihren Füßen stopfte, hatten ihr dazu gedient, unauffällig die Kutsche des Spiritisten zu beobachten. Unter dem Umhang kam ein dunkler Männeranzug zum Vorschein, der kurz zuvor noch völlig verborgen gewesen war. »Hast du Octave Angst eingejagt?« Sie zog einen zusammengefalteten Mantel aus ihrer Tasche.

»Nicht nötig, er hatte schon Angst.« Nicholas neigte sich  so weit wie möglich zur Seite, um ihr Platz zu lassen. Er schaute zum Fenster hinaus, aber der Blick auf den Eingang des Lusaude war von einer Häuserwand verstellt. Crack und Devis warteten auf das Signal eines auf der anderen Straßenseite postierten Mannes. »Wo würdest du deinen Familienschmuck aufbewahren?«

»In einer Schatulle in dem Schrank unter der Treppe zum zweiten Stock. Warum?«

»Nicht du persönlich, Made line. Allgemein.«

»Ach so. In einem Tresor natürlich.«

»Aber nicht im Erdgeschoss.«

»Nein, im Ankleidezimmer, denke ich. Zumindest machen es die meisten Frauen aus meiner Bekanntschaft so.« Ein wenig außer Atem nach dem Hantieren mit dem weiten Umhang und dem schweren Mantel in der engen Kabine, ließ sich Madeline in den Sitz zurückfallen.

Nicholas musterte sie über die Schulter hinweg. In der dunklen Kutsche war schwer zu erkennen, ob die Verkleidung gelungen war. Aber es war nicht ihr erster solcher Auftritt, und er wusste, wie überzeugend sie sein konnte. »Octave vermutet, dass wir wegen den Familienjuwelen im Keller der Mondollots waren.«

»Das ist doch lächerlich. Kannst du dir vorstellen, dass die Zofe der Duchess jedes Mal in diesen feuchten Keller runtersteigt, wenn die Dame des Hauses zum Diner ihre Smaragde anlegen will? Die erscheint doch mindestens siebenmal im Monat bei Hof, da muss sie ihre Paradestücke tragen, sonst wäre die Königin beleidigt …« Nachdenklich tippte sie sich auf die Unterlippe. »Er hatte also keine Ahnung von dem Gold, das sie versteckt hatte?«

»Nein, anscheinend nicht. Er hatte die Duchess ja noch  nicht um die Erlaubnis gebeten, die Verbindung zu dem verstorbenen Duke herzustellen. Also kann er auch auf diese Weise nichts von irgendwelchen versteckten Schätzen erfahren haben. Er hat was gesucht, von dessen Existenz er schon vorher wusste.«

»Und meinst du, er hat es gefunden?«

»Auf jeden Fall hat jemand etwas gefunden. Diese leere Kammer war aufgebrochen, und auf dem Sockel hat bis vor kurzem etwas gestanden. Ursprünglich hat sie zum Keller des Ventarin House gehört, von dem man nur weiß, dass dort früher, vor ungefähr zweihundert Jahren, der Hofzauberer Gabard Ventarin gewohnt hat.«

»Also hat er nach was gesucht, das unter dem Haus eines vor langer Zeit gestorbenen Zauberers begraben war?« Madelines Stimme klang beunruhigt. »Hört sich ziemlich … bedrohlich an.«

»Finde ich auch.« Nervös lehnte sich Nicholas zum Fenster hinaus. Immer noch kein Zeichen von Octave. »Wenn der sich jetzt in aller Seelenruhe mit der Gesellschaft von Madame Dompeller zum Essen hinsetzt …«

»Dann werden wir uns ganz schön dämlich vorkommen.«

In diesem Augenblick beugte sich Crack flüsternd zum Fenster herunter. »Er is rausgekommen und winkt seinem Kutscher.«

Nicholas ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Endlich. Anscheinend hat er sich noch bei seiner Gastgeberin entschuldigt. Das heißt, er ist nicht unbedingt kopflos vor Angst.«

»Dann wird er wohl auch nicht direkt zu seinen Komplizen rennen.«

»Nein, aber das war sowieso nur eine vage Hoffnung. Wenn er derart unvorsichtig wäre, hätte er gestern Abend nicht das Valent House verlassen, als er gemerkt hat, dass ihm jemand auf den Fersen ist.« Nicholas hörte das Klirren des Geschirrs. Mit einem Ruck setzte sich die Kalesche in Bewegung und bog aus der Gasse in das Gewühl der Straße. Er rechnete damit, dass Octave - falls er nicht vor lauter Panik zum Versteck seiner Komplizen fuhr - ins Hotel zurückkehren, aus der Kutsche steigen und zu Fuß weitergehen würde.

Devis verstand sich auf sein Handwerk, und zudem war sein Gespann schneller und reaktionsfähiger als die Klepper vor den üblichen Mietdroschken. Er richtete es so ein, dass zwischen der Kalesche und Octaves Kutsche ein oder zwei andere Wagen fuhren, behielt aber den Verfolgten immer im Auge.

Nicholas hatte keine Mühe, die Straßen zu erkennen, auf denen sie sich bewegten. »Anscheinend will er ins Hotel.« Wenn es ihm mit seinen Anschuldigungen nicht gelungen war, Octave in Panik zu versetzen, würde sich das bald ändern. Dafür hatten sie gesorgt.

Octaves Kutsche bremste am Gehsteig vor der imposanten, gasbeleuchteten Fassade des Hotel Galvaz. Wie vereinbart fuhr Devis weiter. Die Hand schützend vor der Hutkrempe, beobachtete Nicholas Octave, der durch den von tanzenden Karyatiden umrahmten Eingang stürmte.

Die Kalesche bog um die Ecke, fuhr an den Mietställen des Hotels vorüber und gelangte an der nächsten Ecke in eine Seitengasse. Dort stoppte sie nach wenigen Metern. Made line angelte sich einen Zylinder aus ihrer Tasche. »Also dann. Drück mir die Daumen.«

Nicholas ergriff ihre Hand und zog sie an sich. Der Kuss dauerte viel zu kurz. »Viel Glück.«

Unmittelbar darauf glitt Madeline aus dem Wagen und lief die Gasse zurück. Crack sprang vom Kutschbock und folgte ihr.

 

Madeline zupfte die Krawatte zurecht und schob den Zylinder forsch in den Nacken, während sie mit langen Schritten auf den Eingang der Gasse zustrebte. Ihr Haar steckte fest zusammengebunden unter einer Perücke und dem Hut. Mit Theaterschminke hatte sie ihre Züge auf subtile Weise vergröbert und den Schwung ihrer Brauen verändert. Im Mund trug sie Einlagen, die ihr Gesicht breiter erscheinen ließen. Um ihre zierliche Figur zu kaschieren, war sie unter der Weste, Jacke und Hose gepolstert, und der unförmige Mantel krönte die Verkleidung. Solange sie ihre Handschuhe nicht abstreifen musste, hatte sie nicht mit Problemen zu rechnen.

Es war entscheidend, dass sie den Kutscher ohne das geringste Aufsehen in ihre Gewalt brachten. Möglicherweise hatte Octave Komplizen im Hotel, die auf keinen Fall auf sie aufmerksam werden durften. Sie schritt an der offenen Stalltür vorbei, aus der Licht und laute Stimmen drangen. Crack, der sich lautlos hinter ihr bewegte, sollte seinen Posten an diesem Ende der Gasse einnehmen.

Sie bog um die Ecke und passierte die Fassade des Gebäudes mit ihren verwitterten Arabesken und Schnörkeln. Aus mehreren Kutschen an der Straße strömte eine größere Traube von Leuten. Schnell mischte sie sich unter sie und betrat das Hotel.

Sie durchquerte das hellerleuchtete Foyer und stieg die Stufen zum großen Salon hinauf. Der Saal war wie in solchen  Häusern üblich mit einer reich geschnitzten und vergoldeten Täfelung ausgestattet, und große Spiegel ragten hinauf zum Kranzgesims. Die Mitte des Raumes wurde von einem gewaltigen Arrangement aus Grünpflanzen und Blüten beherrscht, das fast die untersten Glastropfen des Kronleuchters erreichte. Im ganzen Salon verstreut standen Gruppen von Männern in Abendgarderobe, die miteinander plauderten. Octave war nirgends zu entdecken.

Made line steuerte auf die rückwärtige Wand zu, von der man einen freien Blick auf das hintere Foyer und die große Treppe hatte. Sie musste sicher sein, dass Octave aufgebrochen war, ehe sie ihren Teil des Plans in die Tat umsetzen konnte.

Auf das geschnitzte Geländer gestützt, bemerkte sie Reynard erst, als er neben sie trat. »Er ist rauf in sein Zimmer«, flüsterte er. »Wenn alles klappt, müsste er gleich wieder runterkommen.«

»Es klappt bestimmt«, antwortete Madeline. »Er wird seinen Freunden melden wollen, dass ihre Tarnung aufgeflogen ist.« Sollte Octave nach den Ereignissen bei den Eversets Reynard hier bemerken, würde er bestimmt Verdacht schöpfen. Aber niemand in Nicholas’ Organisation war derart dafür prädestiniert, sich müßig im Salon eines teuren Hotels herumzutreiben, wie Reynard. Obwohl sie relativ respektabel gekleidet war, hatte Madeline bereits die Aufmerksamkeit eines Portiers auf sich gezogen. Wahrscheinlich weil sie ihren Mantel nicht in der Garderobe abgegeben hatte. Sie stieß eine leise Verwünschung aus, als der Portier auf sie zusteuerte. Das Hotel hatte schon genügend Probleme mit seinem Ruf, da konnte es keine potenziellen Langfinger in seinen Räumen dulden.

Reynard bemerkte den sich nähernden Angestellten und legte Madeline die Hand auf die Schulter, um sie an sich zu ziehen. Der Portier drehte ab.

»Danke, ich …« Sie erstarrte. »Da ist er.«

Octave hatte seine Abendgarderobe abgelegt und trug nun einen schlichten Anzug mit Umhang. Mit raschen Schritten eilte er die Treppe hinunter.

Reynard wandte sich nicht um. Er tat so, als müsste er Madelines Krawatte zurechtrücken. »Wir bewachen alle Ausgänge, aber ich vermute, dass er hinten rauswill. Ich halte ihn nicht für besonders fantasiebegabt.«

Einen Ellbogen auf das Geländer gestützt, stand Madeline da, als würde sie voller Scheu Reynards Gunst genießen. In Wirklichkeit beobachtete sie Octave, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Wenig später tauchte der Spiritist unten im Foyer auf und steuerte zielstrebig auf die Tür zu, die zum Hinterausgang führte. »Du hast wieder mal recht gehabt«, erklärte sie.

»Ich bring dich raus.«

Am Eingang hatte sich eine größere Menge versammelt, und sie zogen mehrere neugierige Blicke auf sich. »Du musst mir unbedingt den Namen deines Schneiders verraten«, bemerkte Reynard mit genau der richtigen Prise Herablassung in seinem Ton.

Made line behielt ihren naiv geschmeichelten Gesichtsausdruck bei. Dann waren sie endlich draußen auf der Straße.

Made line blieb an der Stalltür stehen, während Reynard weitermarschierte. Nicholas’ Kalesche mit Devis auf dem Bock wartete bereits am Ende der Gasse. Madeline zögerte, bis Reynard eingestiegen und die Droschke um die Ecke gerollt  war, dann schlenderte sie in den Stall. Sie passierte die Wagenplätze und gelangte zur Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Die livrierten Hoteldiener hielten sie wie beabsichtigt für einen Kutscher oder Lakaien und schenkten ihr keine Beachtung.

Die Treppe mündete in ein niedriges Zimmer, das anscheinend als Gemeinschaftsraum für das hier untergebrachte Gesinde diente. Es war überfüllt, und die stickige, feuchte Luft roch stark nach den Pferden von den Ställen unten. Auf den strohbedeckten Bodenplanken war gerade ein Würfelspiel in Gang. Madeline machte einen Bogen darum und überprüfte, ob sich Octaves Kutscher unter den Teilnehmern befand. In der Straße vor dem Serduni hatte sie ihn genau in Augenschein nehmen können. Er war ein kleiner, vierschrötiger Kerl mit groben Gesichtszügen und leblosen Augen.

Doch er war nicht unter den Würfelspielern. Hat auch keinen besonders geselligen Eindruck auf mich gemacht. Nein, er lehnte dort drüben allein an der Wand. Madeline bahnte sich einen Weg durch die Menge und schnappte dabei Gesprächsfetzen in verschiedenen Akzenten auf. Schließlich war sie nah genug bei Octaves Kutscher, um ein paar vertrauliche Worte an ihn zu richten.

Zu Nicholas’ Entsetzen hatte sie nicht genau geplant, wie sie den Mann nach draußen locken wollte. Sie mochte sorgfältig geplante Unternehmungen genauso wie Nicholas, aber da sie nicht abschätzen konnte, unter welchen Umständen sie Octaves Diener antreffen würde, war es auch unmöglich gewesen, ihr Vorgehen präzise auszutüfteln.

Außerdem spielte sie besonders gut, wenn sie unter Druck stand und improvisieren musste. »Ich habe eine Nachricht.«  Sie sprach leise und mit einem angedeuteten aderanischen Tonfall.

Ein mürrischer Ausdruck zog über das breite Gesicht. »Von wem?« Sein Misstrauen war unverkennbar.

Gerade noch rechtzeitig fiel Madeline ein, dass es schwierig geworden wäre, wenn sie geantwortet hätte: »Vom Doktor.« Denn das hätte im Grunde jeder sagen können, und sie hatte nichts, um diese Behauptung zu belegen. Doch Nicholas befürchtete, dass ein mächtiger Magier in die Sache verwickelt war, und Arisilde hatte diesen Verdacht mit der Entdeckung des verzauberten Spiegels in Octaves Hotelzimmer bestätigt. Also wagte sie einen Schuss ins Blaue. »Vom Freund des Doktors.«

Der Mann blinzelte und wurde richtiggehend weiß um den Mund. Er stieß sich von der Wand ab, und sie schritt voraus zur Treppe.

Als sie die Straße erreichten, machte sie längere Schritte und wandte sich nach ihm um, um ihn zu größerer Eile anzuspornen. Den Kopf hielt sie gesenkt, als hätte sie Angst vor Verfolgern. Prompt beschleunigte er sein Tempo, um nicht zurückzubleiben.

Sie bog in die Gasse und passierte einen an die Wand gekauerten Schatten, der hoffentlich Crack war. Das hintere Ende von Cusards Stallwagen blockierte die Gasse.

Sie drehte sich um und machte eine Geste in Richtung des Wagens, als wollte sie etwas sagen, und der Mann zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. Im selben Moment löste sich Crack lautlos und schnell von der Wand und packte ihn um den Hals, bevor er schreien konnte.

Der Kutscher versuchte, seinen Angreifer abzuschütteln und, als das nicht gelang, ihn gegen die Mauer zu stoßen,  doch Crack ließ nicht los, und das Gerangel machte den Würgegriff nur noch gnadenloser. Die einzigen Geräusche waren das keuchende Knurren des Kutschers und das Scharren der Füße auf den regennassen Steinen.

Madeline beobachtete das Ende der Gasse, doch niemand kam vorbei. Schließlich sackte der Kutscher zu Boden, und sie eilte hin, um ihn gemeinsam mit Crack zum Wagen zu schleppen.

 

Die Verfolgung eines nervösen Mannes, der zu Fuß unterwegs war, war nicht so einfach, wie die Verfolgung eines nervösen Mannes in einem Vierspänner. Nicholas wies Devis an, mit der Kalesche so weit wie nur irgend möglich zurückzubleiben. Dieses Fahrzeug hatte er ausgewählt, weil es weit verbreitet war und in den Straßen der Stadt nicht weiter auffiel. Doch das machte es auch nicht leichter.

»Ehrlich«, sagte Reynard schließlich, »kannst du nicht lieber rumzappeln, statt dazusitzen wie eine Bombe, die gleich hochgeht?«

»Tut mir leid.« Die Gegend, in die sie vordrangen, entsprach nicht ganz Nicholas’ Erwartungen. Zu beiden Seiten der breiten Straße zogen sich dunkle Gebäude hin, die seltenen Gaslaternen waren eingehüllt in nächtlichen Dunst. Es war ein Geschäftsviertel, in dem untertags reges Treiben herrschte. Doch zu dieser Stunde gab es kaum noch Verkehr. Vielleicht mussten sie sogar aussteigen und die Verfolgung zu Fuß fortsetzen. »Da stimmt doch was nicht.«

»Er hat mich nicht gesehen, und auch wenn er Made line in ihrer Verkleidung bemerkt hat, ist es unmöglich, dass er sie erkannt hat. Ich hätte sie selbst fast nicht erkannt, obwohl ich wusste, was ich zu erwarten hatte.«

»Der Spiegel in Octaves Zimmer.« Nicholas überlegte. »Vielleicht hat ihn sein Zauberer damit gewarnt …«

»Aber woher sollte er was von uns wissen? Meinst du, er verfolgt uns?«

»Wenn ich das wüsste.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Am liebsten würde ich die Sache einem anderen übergeben. Das Ganze ist mir zu kompliziert und zu brenzlig, wo ich mich doch eigentlich mit aller Kraft auf meine Pläne gegen Montesq konzentrieren müsste.«

»Je eher das hier vorbei ist, desto besser«, pflichtete ihm Reynard bei. »Ehrlich gesagt, habe ich mich auch schon gewundert, wie der Meisterverbrecher Ile-Riens dazu kommt, sich auf die Jagd nach einem kleinen Gauner und seinem Mörderfreund zu machen, und warum ich dabei noch mitmische.«

»Bitte nenn mich nicht Meisterverbrecher. Das klingt so melodramatisch. Und es stimmt auch nicht. Außerdem hat der Scheißkerl eine von Edouards Kugeln, deswegen will ich ihm an den Kragen.« Er benutzt Edouards Forschungen, um unschuldige Menschen zu töten. Da kann ich nicht tatenlos zuschauen. Wäre Edouard noch am Leben gewesen, hätte er sicher selbst die Verfolgung aufgenommen. Seine Arbeit war nie dazu gedacht gewesen, anderen zu schaden.

Eine Weile blieb Reynard stumm. Das schwache Licht von der Straße malte Schatten auf sein starkes Profil. »Wenn ich ans Valent House denke … Wem willst du denn so was übergeben? Einem Zauberer?«

Nicholas wusste nicht genau, warum er zögerte. »Inspektor Ronsarde natürlich. Wenn er es beinahe schafft, uns  zu erwischen …«

»Dann erwischt er Octave und seine Freunde ganz bestimmt.  Natürlich. Schade, dass du ihm die Sache nicht einfach aufhalsen kannst. Ich würde zu gern sehen, was er für ein Gesicht macht.«

Das war tatsächlich schade, aber dieser Weg war Nicholas versperrt. Octave wusste zu viel über sie. Wenn Ronsarde Octave aufspürte, dann hatte er auch Donatien beziehungsweise Nicholas Valiarde, und das hieß, dass alle anderen ebenfalls aufflogen. Ungeduldig trommelte Nicholas mit den Fingern auf die lederne Fensterbank der Kalesche. Ich will, dass diese Geschichte endlich erledigt ist. Ich will mich auf Montesq konzentrieren. Wir stehen so knapp davor …

»Allerdings überrascht es mich, dass du so was sagst«, warf Reynard hin.

Nicholas runzelte die Stirn. »Warum?«

»Du hast so eine Tendenz, dich von bestimmten Dingen … regelrecht auffressen zu lassen. Bist du sicher, dass du den Plan gegen Montesq nicht aufschieben willst?«

»Was soll das heißen?«

»Wenn Montesq gehängt wird - was sicherlich ein löb - liches Ziel ist -, dann hast du keine Ausreden mehr.«

»Ich brauche keine Ausreden.« Nicholas wandte den Blick nicht vom Fenster, um die feuchte, fast leere Straße im Auge zu behalten und um sicher sein zu können, dass das immer noch Octave war, der dort aus dem Schatten ins Licht der nächsten Laterne huschte. Reynard war einer der wenigen, die sich solche Bemerkungen gegen ihn herausnahmen, aber Reynard hatte eben vor nichts Angst. Wenn sich Nicholas von manchen Dingen »regelrecht auffressen« ließ, dann machte Reynard umgekehrt den Fehler, so zu tun, als wäre ihm alles egal, bis es ihn von innen heraus  verbrannte. Nicholas war froh, dass er sich wenigstens zu seinem Feuer bekannte. »Wir tun alle, was wir tun müssen, meinst du nicht?«

Reynards Gesicht schwebte undurchdringlich im Schatten. Schließlich sagte er: »Ich mach mir bloß Sorgen um dich, das ist alles. Irgendwann überspannst du den Bogen.«

Sie erreichten eine Querstraße, die wie ausgestorben dalag. Nicholas klopfte an die Decke, damit Devis bremste.

Nachdem Octave um die Ecke gebogen war, schob Nicholas die Tür auf und stieg aus. Mit einer Geste bedeutete er Devis, hierzubleiben, wo die Kalesche zwischen den vereinzelten Kutschen und Fußgängern nicht so auffallen würde. Dann eilten er und Reynard hinaus auf die dunkle Straße.

An der Ecke angelangt, sahen sie Octave, der sich immer noch entfernte. Vorsichtig folgten sie ihm und wichen den spärlichen Lichtkreisen der flackernden Gaslaternen aus. Die Straße war völlig verlassen, und die Häuser säumten sie wie gigantische, dunkle Gräber eines Friedhofs für Riesen. Nicholas’ Sparzierstock besaß einen Degeneinsatz, und Reynard hatte für diesen nächtlichen Streifzug einen Revolver in die Manteltasche gesteckt.

Als Octave die Straße überquerte und neben einem hohen, düsteren Gebäude in einer Gasse verschwand, stoppten sie. Es war eine aufgegebene Fabrik, wuchtig und kastenförmig, aus deren flachem Dach Dutzende von hässlichen Schloten aufragten. Steinstufen führten hinauf zu einer Doppeltür aus Holz, dem Straßeneingang. Aber Octave war in die Gasse eingetaucht. »Das kann nicht sein«, knurrte Nicholas.

»Ganz deiner Meinung«, flüsterte Reynard. »Viel zu viele  Leute hier untertags. Es sind doch nur zwei Straßen bis zur Counting Row.«

»Die Fenster sind zugenagelt.« Nicholas überlegte kurz. »Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er uns gesehen hat.«

»Vielleicht steckt doch was dahinter. Auf jeden Fall müssen wir los, sonst verlieren wir ihn noch aus den Augen.«

Wahrscheinlich. Nicholas roch eine Falle. Vielleicht sollten wir sie ganz bewusst auslösen. Sie huschten über die leere Straße. »Er hat uns vielleicht nicht bemerkt, trotzdem hat er gewusst, dass er verfolgt wird.«

»Ja, verflucht«, erwiderte Reynard. »Womöglich hat ihn irgendwer gewarnt. Dabei haben wir ihn doch die ganze Zeit beobachtet - außer natürlich, als er in seinem Hotelzimmer war. Möglicherweise wurde er durch dieses Spiegelding gewarnt, das ihr entdeckt habt. Aber wie können die von uns wissen?«

»Wenn es ein Zauberer ist - ein echter Magier und kein hirnloser Idiot wie Octave -, dann weiß er über uns Bescheid.« Und in der Tat konnte nur ein echter Magier diesen Spiegelmechanismus geschaffen haben. Nicholas hatte die Konfrontation im Lusaude bewusst so inszeniert, dass Octave keine Zeit zum Nachdenken und Planen blieb. Aber offensichtlich gab es jemanden, der keine Zeit gebraucht hatte.

Sie erreichten die Seitengasse und folgten ihr, ohne den Schmutz und Müll zu beachten, den sie mit ihren Stiefeln aufwühlten. In einer schmalen Nische in der Steinmauer stießen sie auf eine niedrige Tür. Das Licht von der Straße war so schwach, dass es kaum hierher in die tiefen Schatten vordrang. Behutsam legte Nicholas den Handrücken an die Tür, spürte jedoch nichts. Auch die Berührung der Metallklinke  ergab nichts. Wenn nur Arisilde jetzt hier wäre. Langsam drückte er den Griff nach unten.

Er wandte nur so viel Kraft auf, dass er feststellen konnte, ob sie offen war. Dann ließ er los und trat zurück. »Es ist nicht verschlossen. Stell dir vor.«

»Ach, du liebe Zeit! Unser Doktor hat wirklich eine Begabung fürs Eindeutige.«

»Aber er hat uns diese Falle nach den Anweisungen eines anderen gestellt. Und dieser andere macht mir Sorgen.« Nachdenklich rieb sich Nicholas das Kinn. Er tastete die verschiedenen Taschen seines Anzugs und Mantels ab und ging im Kopf rasch die diversen Werkzeuge durch, die er mitgebracht hatte. Wer diese Falle auch eingefädelt hatte, er hatte nicht viel Zeit dafür gehabt. Nicholas wusste, dass die Ausführung Großer Zauber mehrere Stunden, wenn nicht sogar Tage dauerte, selbst wenn der betreffende Magier die örtlichen Gegebenheiten bereits kannte. Außerdem wäre das ein irrsinniger Aufwand, nur um uns zu beseitigen. Vor allem wenn ihm noch andere Mittel zur Verfügung stehen.

Schließlich fand er das Gesuchte: eine kleine Sprühkerze, die ideal war, um bei Raubüberfällen an stark frequentierten Orten eine Massenkonfusion auszulösen. »Geh ein paar Schritte zurück und behalt die Tür im Auge.«

Er zog eine Schachtel Streichhölzer heraus und zündete die Kerze an. Sie warf Funken und tauchte die Gasse in grellweißes Licht, das harte Schatten über die dunklen Mauern tanzen ließ. Dann riss er die Tür auf und schleuderte den Feuerwerkskörper hinein.

Die Sprühkerze zerstob in Dutzende von winzigen Blitzen, die eine schäbige Vorhalle, dick mit Staub bedeckte Dielenbretter und von fleckigen Gipsplatten hängende Spinnweben  beleuchteten. Außerdem spiegelten sie sich in mehreren Augenpaaren, von denen einige tief unten am Boden lauerten und andere an der Decke oder auf halber Höhe an der Wand zu kleben schienen.

Nicholas hörte Reynards leises Knurren. Er stimmte voll und ganz mit ihm überein: sie hatten genug gesehen. Schnell schlug er die Tür zu, zog eine kurze Metallstange heraus, die eigentlich zum Aufstemmen widerspenstiger Schlösser gedacht war, und schob sie unter die Klinke, um sie am Holzrahmen festzuklemmen. Natürlich würde das nicht lange halten, aber sie brauchten auch nur einen kurzen Vorsprung.

Als sie die Straße erreichten, glaubte Nicholas hinter sich ein splitterndes Geräusch und ein frustriertes Fauchen zu hören. Möglicherweise hatte er sich auch getäuscht. Doch die im gleißenden Schein der funkensprühenden Kerze erstarrten Augenpaare hatte er sich garantiert nicht eingebildet.

 

Das Haus stand bei einem alten Kutschenhof mit dem Namen Lethe Square, unweit der Erin Street auf der anderen Flussseite. Es hatte nur ein Stockwerk und war offenbar stark einsturzgefährdet. In der Gegend gab es viele Mietshäuser mit kleinen Läden im Erdgeschoss, unmittelbar an der Grenze zu einem besseren Viertel. Hier herrschte zu jeder Tages- und Nachtzeit Hochbetrieb, und die Bewohner schenkten neuen Gesichtern kaum Beachtung.

Die Kutsche setzte Nicholas und Reynard ab und fuhr dann weiter zum Stall am Ende der Straße. Sporadisch färbten Gaslampen den aufsteigenden Nebel gelb und warfen unheimliche Schatten an die Mauern. Auf der Straße  und den Zugängen zu den rückwärtig gelegenen Höfen waren noch etliche Menschen unterwegs: Handwerker und Tagelöhner, die nach Hause eilten, Prostituierte und Herumtreiber sowie eine Gruppe vornehmerer Herrschaften in Arbeiterkleidung, die mit künstlichem Proletengebaren in den Varietés und Brandykneipen Slumluft schnuppern wollten.  Warum gehen sie nicht rüber nach Riverside, wenn sie so neugierig darauf sind, wie die niederen Stände leben, dachte Nicholas, während er mit Reynard durch die Gasse hastete. Unsere Nachbarn auf der anderen Flussseite würden sich bestimmt über ihre Gesellschaft freuen … Die Antwort war natürlich, dass das hier ein sicheres Slumviertel war, in dem Arbeiter und verarmter Adel wohnten. In Riverside sah das ganz anders aus.

Sie durchquerten den alten Kutschenhof, an dem außer einer belebten Schnapskneipe nur geschlossene Läden lagen. Nicholas hielt vor dem Treppenabsatz des kleinen Hauses und klopfte zweimal an die Tür.

Kurz darauf öffnete sie sich, und Cusard trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. »Glück gehabt?«

»Ja und nein«, antwortete Nicholas.

»Ja, wir leben noch«, führte Reynard aus, »und nein, die Verfolgung hat nichts gebracht. Es war eine Falle.«

Cusard brummte unbestimmt, als er hinter ihnen abschloss. »Bei uns ist es besser gelaufen. Ihr werdet nicht glauben, was uns dieser jämmerliche Scheißer erzählt hat.«

»Ich hoffe für ihn, dass ich es glauben kann.« Nicholas öffnete die Tür zum Wohnzimmer.

Es war ein kleiner Raum, der nur von einer flackernden Kerze auf einem zerschrammten Tisch erleuchtet wurde. Das einzige Fenster war von außen mit Brettern vernagelt.  Made line, die immer noch Männerkleidung trug, lehnte mit verschränkten Armen an der schmuddligen Wand. Sie blickte Nicholas in die Augen und empfing ihn mit einem grimmigen Lächeln.

Neben der Tür war Lamane postiert. Crack, der sich mit einem Messer die Fingernägel reinigte, stand bei dem Gefangenen. Octaves Kutscher hockte mit verbundenen Augen und nach hinten gefesselten Händen auf einem Stuhl.

Reynard zog die Tür zu, und Nicholas nickte Made line zu. Sie wandte sich an den Gefangenen. »Erzähl noch mal. Wer hat die Leute umgebracht, die wir im Valent House gefunden haben?« Ihre Stimme war tief und rau. Nicholas hätte nicht gemerkt, dass da kein Mann sprach. Manchmal vergaß er, was für eine begnadete Schauspielerin sie war.

»Der Freund des Doktors.« Der Kutscher klang heiser vor Angst. Nicholas erkannte die Stimme des Mannes wieder, der letzte Nacht Octaves Kutsche gelenkt und auf dem schlammigen Flussufer nach ihm gesucht hatte.

»Warum hat er sie umgebracht?«

»Für seinen Zauber.«

Nicholas blickte Made line stirnrunzelnd an, die ihn mit einem unmerklichen Kopfschütteln zum Warten aufforderte. Der Kutscher fuhr fort: »Er braucht es. Damit macht er seine Zauberei.«

Das haben wir vorher auch schon gewusst. Nicholas dachte an Arisildes einleuchtende Erklärung.

»Und wer ist dieser Mann?«, hakte Madeline nach.

»Hab ich doch schon gesagt. Ich kenn seinen Namen nicht. Bevor er aufgetaucht ist, hat es nur den Doktor und uns gegeben.« Neben der Furcht schwang etwas wie Verdrossenheit in seinem Ton mit, als würde er sich über die  Einmischung des Unbekannten ärgern. »Ich und die zwei andern, seine Diener. Der Doktor hat diese Zirkel veranstaltet, gegen Geld. Immer mit diesem Gerät, in Duncanny haben wir angefangen.«

Nicholas kniff die Lippen zusammen. Der Mann meinte bestimmt Edouards Apparat. Made line fragte: »Und woher hatte er dieses Gerät?«

»Weiß ich nicht. Er hatte es schon, als ich dazukam. Er hat uns gut bezahlt. Später in Vienne ist auf einmal sein Freund auf der Bildfläche erschienen, und alles war anders. Er ist ein Zauberer, und man muss tun, was er sagt. Dass Leute umgebracht wurden, damit hab ich nichts zu tun, das hat alles er gemacht, für seine Zauberei.«

Eine Zauberei, die Nekromantie der schlimmsten Art war. Nicholas musste an die geschmolzene Stelle in der Wand dieses entsetzlichen Kellerraums denken und daran, was Arisilde dazu angemerkt hatte. Bisher war er sich nicht schlüssig gewesen, wie er mit dem Kutscher verfahren sollte, sobald er ihnen alles verraten hatte, was er wusste. Er war in dem Haus. Er wusste, was dort vorging. Dadurch wurde ihm die Entscheidung leichter.

»Aber Octave ist kein Zauberer«, soufflierte Made line.

»Nein, er hatte nur dieses Gerät. Bloß sein Freund ist einer. Er weiß auch viele Sachen. Er hat dem Doktor erklärt, dass Donatien hinter ihm her ist und dass der Doktor daran schuld ist, weil er sich in Sachen eingemischt hat, die er nicht versteht.«

»Wo sind Octave und sein Freund jetzt?«

»Keine Ahnung.«

Zum ersten Mal ließ sich Crack mit einem verächtlichen Schnauben vernehmen. Der Kutscher zuckte zusammen und  rief mit verzweifelter Stimme: »Wirklich, ich weiß es nicht. Hab ich doch schon gesagt. Wir haben uns getrennt, nachdem wir aus dem Valent House rausmussten. Ich war beim Doktor. Er weiß es, aber mir hat er es nicht erzählt.«

Nicholas warf Crack einen Blick zu, der mit den Schultern zuckte. Wahrscheinlich sagt er die Wahrheit. Es klang, als würden alle von Octaves ehemaligen Komplizen nacheinander aufs Abstellgleis geschoben.

»Was hat der Freund des Doktors im Keller von Mondollot House gesucht?«

»Weiß ich nicht«, antwortete der Kutscher mit kläglicher Stimme. Anscheinend rechnete er nicht damit, dass man ihm glauben würde. »Ich weiß nur, dass er es nicht gefunden hat. Er hat zum Doktor gesagt, dass es jemand weggeschafft haben muss, wie der Duke damals das Haus umgebaut hat.«

Deshalb hatte Octave also die Séance bei der Duchess arrangiert. Offensichtlich war der Zauberer zuerst in das Haus eingedrungen, um den Hüter zu zerschmettern und die Ghule in den Keller zu schicken. Irgendwie hatten ihn die Kreaturen dann wissen lassen, dass sie nichts gefunden hatten. Daraufhin sollte Octave versuchen, bei dem Zirkel mit dem Duke of Mondollot zu sprechen. Trotzdem war etwas von dem Sockel in der Kammer entfernt worden, und zwar kurz bevor Nicholas und Crack dort eingetroffen waren. Hatte Octaves Zauberer einen Rivalen, der ihm die Beute streitig machte - was immer es auch war? Ein Rivale, der am selben Abend in das Mondollot House eingebrochen war? Nein, dann wären wir auf seine Spuren gestoßen.

Plötzlich ließ ihn ein Geräusch aus dem Nebenzimmer auffahren. Es klang wie ein gedämpfter Schuss. Nicholas  war der Einzige, der nicht krampfhaft nach einer Waffe in einer Innentasche tastete. Reynard stand am nächsten bei der Tür und riss sie auf. Dahinter kam Cusard zum Vorschein, der unverletzt mitten im Flur stand und gleichfalls seine Pistole gezogen hatte.

»Warst du das?«, fragte Reynard.

Verwirrt schüttelte Cusard den Kopf. »Nein, ich glaub, das war draußen.«

Vor der Haustür erhob sich ein dumpfes Krachen und Rumpeln. »Bleib hier und pass auf ihn auf«, sagte Nicholas zu Madeline. Sie nickte, und Crack reichte ihr seine zweite Pistole.

Reynard steuerte bereits auf die Eingangstür zu, dicht gefolgt von Cusard. In der unbenutzten Speisekammer im rückwärtigen Teil des Hauses gab es eine zweite Tür nach draußen. Mit einem Wink forderte Nicholas Lamane auf, sie zu bewachen. Er selbst blieb im Wohnzimmer, um von dort aus in den Flur spähen zu können. Crack postierte sich neben ihn. Vienne wurde des Öfteren von seiner unruhigen Vergangenheit eingeholt, aber Schüsse auf offener Straße waren eine Seltenheit. Wahrscheinlich handelte es sich eher um einen Hinterhalt Octaves.

Reynard öffnete das Guckloch und linste hinaus. Cusard, dicht neben ihm, reckte den Hals, um ihm über die Schulter zu schauen.

»Und?«, fragte Nicholas.

»Ein Haufen Leute, die rumstehen und glotzen«, knurrte Reynard. Er entriegelte die Tür und machte ein paar Schritte hinaus in den Hof.

Nicholaus hätte am liebsten laut losgeschimpft über diese Unvorsichtigkeit. Zum Glück peitschten keine Schüsse  durch die Nacht. Er trat unter den Türbogen zum schwach beleuchteten Flur. Durch den Vordereingang erkannte er mehrere Gestalten, die sich in der Mitte des Hofes drängten. »Hey, habt ihr das auch gehört?«, rief jemand.

»Ja«, erwiderte Reynard. »Kam das Geräusch von der Straße?«

Plötzlich bewegte sich der Boden unter Nicholas’ Füßen, und er klammerte sich instinktiv an der Wand fest. Reynard und die anderen draußen im Hof gerieten ins Stolpern. Nicholas spürte, wie sich Splitter in seine Hand bohrten, als das Holz und der Putz vom Druck des schwankenden Fundaments zerbrachen. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas derart Verstörendes gespürt. Es war, als hätte sich tief in der Erde etwas verflüssigt. Er musste an Geschichten von Naturforschern über Parsien und andere Orte denken, wo die Erde gebebt und Sprünge bekommen hatte. Auch Arisildes Zauber zum Verstecken von Wertsachen in der Lagerhalle fiel ihm ein. Dann drangen wieder die Geräusche von vorhin an sein Ohr, und diesmal konnte er sie deutlich identifizieren: keine gedämpften Schüsse, sondern ein lautes Knacken. Die schweren Pflastersteine im Hof zersprangen wie dünne Zweige unter dem Druck aus der Erde. Jetzt hörte er es auch hinter sich, von unterhalb des Hauses.

Madeline. Nicholas drehte sich um und sprang über den sich bewegenden Boden auf das Wohnzimmer zu. Nach zwei Schritten schienen die Bodendielen vor ihm zu explodieren. Schützend riss er die Arme hoch, als Holzsplitter und Erdklumpen nach oben flogen.

Er kauerte keinen Meter von einem gähnenden Loch im Boden entfernt und spürte plötzlich einen kalten Luftzug. Die Lampe erlosch. Ächzend schwankte das Haus auf seinem  Fundament. Ehe er sich hochrappeln konnte, schoss etwas Wuchtiges durch die zerschmetterten Bohlen und krachte an die Decke.

Kriechend wich Nicholas zurück, bis ihm eine Wand den Weg versperrte. Alles, was er von der Erscheinung wahrnehmen konnte, war ein dunkler Schemen, der sich von den hellen Wänden abhob, ein riesenhafter Schatten, der auf die noch immer offene Tür zustampfte. Er wusste, dass Crack neben ihm gestanden hatte, doch jetzt war er verschwunden.

Unter dem Gewicht des Geschöpfs ächzte der Holzboden bedrohlich. Es macht Jagd auf uns. In dem kleinen Raum aufzustehen wäre Selbstmord gewesen. An der Wand entlang schob er sich auf den Türbogen zum Flur zu. Wenn Crack das Bewusstsein verloren hatte, lag er wahrscheinlich in der Nähe dieses Durchgangs.

Nicholas hatte keine Bewegung bemerkt, doch plötzlich wurde die Dunkelheit vor ihm noch undurchdringlicher, und geistesgegenwärtig warf er sich zur Seite. Hinter ihm barsten die Bohlen mit einem Kreischen. Das Zittern, das durch die Überreste des Bodens lief, veranlasste ihn dazu, seine Schätzungen zur Größe der Kreatur nach oben zu korrigieren. Verzweifelt krabbelte er weiter, ohne noch an ein Entrinnen zu glauben. Dann sprang plötzlich die Tür auf, und Licht flutete in das zerstörte Zimmer. Nicholas taumelte gegen den Türstock und schaute zurück.

Er erhaschte nur einen Blick auf graue Haut, knorrig und rau wie Stein. Das Ding wandte sich von ihm ab und wandte sich dem Licht zu. Eine Gestalt trat in die Tür und gab drei Schüsse ab, die in dem engen Raum dröhnten wie Kanonenfeuer. Dann erlosch das Licht von neuem.

Das Geschöpf stürzte sich auf die Tür. Das war Madeline, die geschossen hat. Sie ist immer noch da drin. Stolpernd griff Nicholas nach einem zerbrochenen Stuhl. Er musste das Wesen ablenken, damit sie fliehen konnte.

Jemand packte ihn hinten am Kragen und schleuderte ihn in Richtung Ausgang. Wankend landete er vor dem Haus, ehe ihm klar wurde, dass das Crack gewesen war.

Draußen liefen die Leute schreiend durcheinander. Nicholas riss sich von Crack los und spähte durch die Tür. Sofort zog er den Kopf wieder zurück. Aus dem Inneren des Hauses kamen Erdbrocken und Steinscherben bis auf die Stufen und den Hof hinausgeflogen. Wieder packte ihn Crack am Arm und versuchte, ihn wegzuzerren. »Sie ist noch da drin!«, brüllte Nicholas und rang mit Crack, um ihn endlich abzuschütteln.

Anscheinend war beiden das zugenagelte Fenster gleichzeitig eingefallen, denn sie ließen im selben Moment voneinander ab und stürmten Hals über Kopf auf die Ecke des Hauses zu. Nicholas war leichtfüßiger und als Erster da. Als er an einem der Bretter rüttelte, hörte er von innen zerbrechendes Glas. Gott sei Dank, sie lebt und zerschlägt die Scheibe. Nicholas riss das Brett herunter. Crack half ihm, und dann war auch Reynard da, der größer war als sie und die oberen Planken besser erreichen konnte. Auch Lamane eilte herbei.

Das letzte Brett löste sich, und Madeline sprang durch das Fenster, ohne auf die letzten Scherben zu achten, die ihr die Kleider zerfetzten. Sie landete direkt in Nicholas’ Armen. Als er sie ganz nach draußen hievte, sah er hinter ihren Schultern den Kutscher, der in der Wohnzimmertür lag. Eine Wand war stark nach innen gebogen. Flackernd erlosch  die Lampe, und Nicholas hörte das Krachen der einstürzenden Decke. Dann rannten sie alle in Richtung Straße.

Auf einmal merkte Nicholas, dass Cusard nicht bei ihnen war. Er erinnerte sich noch, dass er unmittelbar nach Reynard aus dem Haus getreten war, und fragte sich, ob Cusard in Panik geraten und davongerannt war. Eigentlich hätte er so was eher von Lamane erwartet.

Schließlich erreichten sie die Straße. Der Lärm aus dem Kutschenhof hallte bis hierher. Mehrere Handwerker und zwei Prostituierte waren mit großen Augen stehen geblieben. Nur die Kutschen fuhren scheinbar ungerührt weiter. Andere Leute standen in ihren Türen oder lugten aus Fenstern. Nicholas entdeckte Devis, der mit der Kalesche auf sie zusteuerte. Dahinter folgte in seinem schweren Wagen Cusard. Nicholas’ Erleichterung war größer, als er sich eingestehen wollte. Natürlich, er ist losgelaufen, um Devis mitzuteilen, dass wir schnell wegmüssen.

Nicholas deutete auf den Stallwagen, und Lamane stürzte ohne weitere Anweisungen darauf zu. Reynard wandte sich an Madeline. »Was war denn?«

»Ich hab den Kutscher losgebunden.« Sie hatte ihren Hut verloren. Ohne an ihre Verkleidung zu denken, fuhr sie sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, und die dunklen Locken fielen ihr auf die Schultern. »Ich wollte ihm eine Chance geben. Die Kreatur hat nicht durch die Tür gepasst und angefangen, gegen die Mauer zu prügeln. Er wurde von einem Balken getroffen.«

»Nicht hier«, flüsterte Nicholas eindringlich. »Später.« In diesem Moment war die Kalesche heran, und sie sprangen hinein.
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Ich hab es nicht mal richtig zu Gesicht gekriegt«, bekannte Made line. »Und du?«

»Auch nicht. Es war zu dunkel.« Inzwischen hatten sie sich ein gutes Stück von dem unglückseligen Kutschenhof entfernt und fast den Fluss erreicht. Reynard hatte ihnen erzählt, dass Crack aus der Vordertür geschleudert worden war, als das Geschöpf durch den Boden brach. Crack hatte die anderen davon abgehalten, zurück ins Haus zu laufen und war selbst vorsichtig hineingekrochen, um Nicholas herauszuholen. Wahrscheinlich hat er uns allen damit das Leben gerettet. Wäre jemand mit einer Lampe ins Wohnzimmer gestürmt, hätte keiner von ihnen eine Chance gehabt. Für jemanden, der beschuldigt worden war, in einem grundlosen Zornesausbruch mehrere Menschen getötet zu haben, bewahrte Crack in Krisen erstaunlich kühlen Kopf. Leider war das den Richtern bei seinem Prozess völlig entgangen.

Nachdem sie den Fluss überquert hatten, klopfte Nicholas in einer unbelebten Seitenstraße an die Decke, damit Devis bremste. Nicholas stieg aus der Kalesche, um sich kurz mit ihm zu besprechen. Dann bat er Cusard und Lamane, sich von ihnen zu trennen und zurück in die Lagerhalle zu fahren.

Wieder in der Kutsche fielen ihm zum ersten Mal die Splitter auf, die er sich eingezogen hatte, als er mit bloßen Händen an den Brettern vor dem Fenstern riss.

Made line hatte seine Anweisung an Devis gehört. »Wir fahren zu Arisilde?«

»Ja. Wir müssen rausfinden, wie uns dieses Wesen aufgespürt hat.« Außerdem brauchen wir Hilfe. Nicholas ließ sich in den Sitz zurücksinken, als die Kalesche mit einem Ruck anfuhr. Cusards Stallwagen zog an ihnen vorüber, und Lamane hob die Hand zu einem nervösen Gruß. Das schwere Gefährt rumpelte in eine Querstraße davon. Nicholas musste davon ausgehen, dass Octaves Zauberer jetzt von allen wusste, die in dem Haus gewesen waren. Daher mussten sie in Bewegung bleiben, bis Arisilde sie schützen konnte.

»Lohnt sich das denn?« Reynard kannte den Magier erst seit einigen wenigen Jahren. In Lodun, auf der Höhe seiner Macht, war er ihm nie begegnet. »Ich meine, hat das überhaupt einen Zweck?«

»Heute im Valent House ist er mühelos mit diesem Ghul fertig geworden. Wir müssen einfach darauf hoffen, dass er am Nachmittag nicht wieder seiner Sucht erlegen ist.« Eine ziemlich schwache Hoffnung.

»Meinst du, dieses Geschöpf wird es wieder versuchen?« Reynard blickte ihn an.

»Zu unserer Sicherheit sollten wir damit rechnen.«

Made line, die in die Betrachtung der dunklen Straße versunken war, sah auf. »Ja, das sollten wir allerdings.«

Die Kunde von den beunruhigenden Ereignissen auf der anderen Seite des Flusses hatte die Street of Flowers noch nicht erreicht. Alles war wie sonst in Philosopher’s Cross:  farbige Lampen über den Marktbuden, fröhliches Gelächter und scheppernde Musik in der kühlen Nachtluft. In der dunklen Seitengasse neben Arisildes Mietshaus sprang Nicholas aus der Kutsche und ahnte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Als er sich umwandte, um Madeline herauszuhelfen, bohrte sie ihm die Nägel in den Arm. »Da stimmt was nicht, spürst du das auch?«

Er verzichtete lieber auf eine Antwort und trat auf die Tür zu, nachdem auch Reynard ausgestiegen war.

Auch diesmal war der Concierge nicht da. Immer zwei oder drei Stufen gleichzeitig nehmend, rannte Nicholas die klapprige Treppe hinauf.

Arisildes Tür war noch, wo sie hingehörte, und er hämmerte mit der Faust dagegen. Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter nahm er wahr, wie die anderen den Treppenabsatz erreichten.

Er hörte Schritte in der Wohnung, dann öffnete sich die Tür, und Arisildes parsischer Diener Isham trat auf die Schwelle. Kurz stieg in Nicholas die Erleichterung hoch, bis er das Gesicht des Mannes sah.

Isham hatte immer etwas Zeitloses an sich gehabt wie eine Wandschnitzerei in einem Tempel seiner Heimat, doch jetzt wirkte er auf einmal alt. Die dunkle Gesichtshaut war erschlafft, und ein Netz von Falten spannte graue Linien darüber. In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck.

»Was ist passiert?«

Isham winkte ihn mit einer Geste herein und wandte sich zurück in den schmalen Flur. Nicholas drängte sich an ihm vorbei. In der Tür zum Schlafzimmer blieb er wie angewurzelt stehen.

In dem niedrigen Raum roch es nach einer bizarren Mischung  von Weihrauchdüften. Die winzige Kommode und der Schrank waren mit Büchern und Papieren vollgestopft, der Teppich war mit Staub bedeckt und das breite Bett zerwühlt. Auf dem Bett lag Arisilde, eine buntgemusterte Decke bis zur Brust gezogen. Er sah beinahe so aus wie letzte Nacht, als Nicholas ihn verlassen hatte. Nur dass Arisilde nicht atmete.

Nicholas stürzte zum Bett. Er berührte Arisildes über der Decke gefalteten Hände. Die Haut war noch warm. Aus der Nähe erkannte er, dass Arisildes Atem nicht völlig ausgesetzt hatte. Langsam und flach hob sich seine Brust.

»Ich fürchte, er wird bald sterben.« Große Bitterkeit sprach aus der Feststellung, die Isham in akzentfreiem Rienisch ausgesprochen hatte. Nicholas fiel auf, dass er bis heute noch nie ein Wort aus dem Mund des Dieners vernommen hatte. »Das Rauschgift hat das Herz geschwächt. Ich glaube, nur noch seine große Macht hält ihn am Leben.«

»Wann ist das passiert?«, fragte Madeline von der Tür aus.

Isham wandte sich zu ihr um. »Heute Morgen war ihm noch nichts anzumerken. Er ist ausgegangen, wohin, weiß ich nicht …«

»Er war bei mir«, unterbrach ihn Nicholas. Er wunderte sich, wie normal seine Stimme klang. Er berührte Arisildes Gesicht, dann zog er automatisch die Augenlider hoch und tastete nach dem Puls am Handgelenk. In den letzten Jahren hatte er manchmal Arisildes Tod herbeigewünscht, weil er ihn als Erlösung von den Qualen betrachtete, die der Magier sich und allen anderen zufügte. Doch vorher in der Tür, als er den scheinbar leblosen Körper seines Freundes erblickte  … Vielleicht habe ich nicht Angst um Ari, sondern um mich selbst. Arisilde war die letzte Spur seines alten Lebens. Wenn er verschwand, verschwand auch Nicholas Valiarde, der einstige Gelehrte und einzige Sohn Edouard Villers. Dann war nur noch Donatien übrig. »Haben Sie schon nach einem Arzt gerufen?«

»Ich habe den Mann, der die Tür bewacht, nach einem geschickt, aber er ist noch nicht zurück.« Isham breitete resigniert die Hände aus. »Es ist schon spät, da ist es bestimmt nicht leicht für ihn, heute noch jemanden zum Kommen zu bewegen. Ich wäre selbst gegangen, aber mir wäre es sicher noch schwerer gefallen.«

Als parsicher Einwanderer hätte Isham von Glück sagen können, wenn ihm ein anständiger Arzt überhaupt die Tür geöffnet und mit ihm geredet hätte, vor allem zu dieser Stunde. Aber der Concierge kannte wahrscheinlich nur irgendwelche Quacksalber aus der näheren Umgebung. Da war sogar noch eine ehrliche Heckenhexe besser. Nicholas drehte sich um. »Reynard …«

»Bin schon unterwegs.« Reynard eilte zur Tür. »Ganz in der Nähe wohnt ein Dr. Brile. Er ist zwar kein Zaubererheiler, aber er gehört dem Royal Physicians College an, und er schuldet mir einen Gefallen.«

Als Reynard verschwunden war, senkte Nicholas wieder den Blick auf Arisilde. »War es das Rauschgift?« Seine Stimme war rau vor Heiserkeit.

»Ich weiß es nicht.« Isham schüttelte den Kopf. »Als er vorhin nach Hause kam, wirkte er müde, aber nicht krank. Er hat sich mit seinen Forschungen beschäftigt, also bin ich weggegangen. Als ich zurückkehrte, sah ich, dass er auf dem Bett lag. Die Lampe war gelöscht.« Isham rieb sich  über den Nasenrücken. »Zuerst ist mir nichts aufgefallen. Ich dachte, er schläft. Dann habe ich gespürt, dass die Zauber, die Hüter und die kleinen Amulette, schwächer werden und erkalten. Ich habe die Lampe angezündet und gemerkt, was los ist.«

Nicholas runzelte die Stirn. »Sie sind ebenfalls Zauberer? Ich hatte keine Ahnung …«

»Nein, kein Zauberer. Ich bin ein ›Interlerari‹ - dafür gibt es im Rienischen kein richtiges Wort. Ich verfüge über eine gewisse Macht und studiere die Gaben jener, die mir an Macht überlegen sind, damit ich mein Wissen weitergeben kann. Ich lebe hier, um bei Arisilde zu lernen.« Isham blickte auf. »Ich habe ein Telegramm nach Coldcourt geschickt, aber man hat mir gesagt, dass es Ihnen erst später zugestellt wird. Haben Sie es doch schon früher gekriegt?«

»Nein, wir waren schon unterwegs«, antwortete Nicholas.  Wie viele Jahre kenne ich diesen Isham schon, ohne etwas über ihn zu wissen? Bin ich wirklich so auf mich fixiert?

In den nächsten Minuten konnten sie nichts anderes tun als warten. Kurz nach Reynards Aufbruch kam der Concierge zurück, mit leeren Händen. Nicht einmal einen der Quacksalber hatte er dazu überreden können, sich so spät noch aufzumachen. »Die wissen alle Bescheid«, erklärte der Mann achselzuckend. Er hatte einen breiten aderanischen Akzent und eine gelassene Einstellung. »Ich ihnen gesagt, dass er eine gute Zauberer ist, nur bisschen verrückt. Ganz harmlos, aber die haben alle Angst.«

Wegen dieser Äußerung gab ihm Nicholas ein großzügigeres Trinkgeld, als er es ursprünglich vorgehabt hatte.  Dann schickte er ihn mit einer verschlüsselten Nachricht an Cusard in der Lagerhalle zum nächsten Telegrafenamt. Wenn Arisilde sich nicht mehr schützen konnte, musste er die anderen auf jeden Fall warnen. Dass er selbst hier war, war ohnehin schon ein großes Risiko.

Madeline und Isham waren ins Nebenzimmer gegangen, und Nicholas saß allein an Arisildes Bett, bis ihn ein unbekannter Schritt auffahren ließ. Ein älterer Mann in dunklem Mantel stand mit einer Arzttasche in der Tür und spähte vorsichtig in den dürftig beleuchteten Raum. Dann fiel sein Blick auf Arisilde, und er setzte eine Miene professioneller Ausdruckslosigkeit auf. Er trat ein. »Welche Drogen nimmt er?«

»In erster Linie Opium, glaube ich.« Reynard folgte dem Arzt und blickte fragend zu Nicholas, der nickte.

»Und Äther.«

Mit einem müden, leicht angewiderten Seufzer öffnete der Arzt seine Tasche.

Auf ein Schreibpult in der anderen Ecke gestützt, wartete Nicholas voller Anspannung die Untersuchung ab. Isham war auf leisen Sohlen neben den Mediziner getreten, um ihm zu assistieren, und wahrscheinlich auch, um genau zu beobachten, was er mit Arisilde machte. Doch Brile schien durchaus kompetent. Reynard war ganz hereingetreten, und Nicholas fragte ihn mit leiser Stimme: »Wie hast du es geschafft, ihn herzulotsen?«

»Ich hab ihm gedroht, dass ich es seiner Frau sage«, erwiderte Reynard beiläufig.

Nicholas musterte ihn mit hochgezogener Braue. »Nein, eigentlich nicht«, gab Reynard zu. »Er war bei meinem Regiment und hat beim Rückzug aus Leis-thetla eine  Kugel abgekriegt. Ich habe angehalten und ihn auf einen Esel geworfen oder so ähnlich, ich weiß es nicht mehr genau. Und da ist er mir natürlich dankbar. Aber das andere klingt einfach besser, findest du nicht?«

»Manchmal vergesse ich, dass du gar nicht so verkommen bist, wie du immer tust.«

Reynard mimte Betrübnis. »Sag’s um Gottes willen nicht weiter.«

Kopfschüttelnd ließ sich Brile neben ihnen nieder. »Es ist nicht das Opium. Das kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen. Natürlich sehe ich, dass er süchtig ist und dass das Zeug seine Gesundheit ruiniert hat. Aber das Opium ist nicht die Ursache dieses Zustands, zumindest ist es nicht direkt dafür verantwortlich. Es ist eine Art Anfall oder Katatonie.« Der Arzt hob den Blick. »Ich muss den Kutscher in meine Praxis schicken.«

Reynard nickte. »Schreiben Sie auf, was Sie brauchen, und ich bringe ihm die Nachricht.«

Wieder mussten sie warten. Nicholas wanderte hinaus ins vordere Zimmer, weil er nicht mehr stillhalten konnte.

Die Vorhänge, die Arisilde bei seinem Ausbruch in der vergangenen Nacht heruntergerissen hatte, waren wieder angebracht, und im Kamin brannte ein Feuer. Trotzdem wirkte der Raum kalt und leer. Made line hockte an einem Schreibtisch, der mit Papieren, Büchern, Federhaltern und anderem Krimskrams übersät war. Als Nicholas hereinkam, hob sie den Kopf. »Und?«

»Er sagt, es ist nicht das Rauschgift.«

Made line legte die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. So viele angenehme Alternativen gibt es nämlich auch nicht. Kann  es sein, dass ihn Octave und sein Zauberer angegriffen haben - so wie uns vorher?«

Nicholas schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn sich Arisilde gewehrt hätte, würden wir was davon merken.« Die ganze Stadt hätte es gemerkt. Nein, für Nicholas lag auf der Hand, was passiert war. Der Vorfall gestern Nacht hatte Arisilde stark mitgenommen. Heute war es ihm zwar scheinbar wieder viel besser gegangen, und er hatte seine Macht mit einer Beiläufigkeit eingesetzt wie zu seiner Zeit in Lodun. »Er ist schon seit Jahren gesundheitlich angeschlagen, und nach allem, was er sich zugemutet hat, hat sein Körper einfach … nicht mehr mitgemacht.« Isham hatte wahrscheinlich recht mit seiner Einschätzung, dass Arisilde nur noch durch seine Macht am Leben gehalten wurde.

Reynard trat ins Wohnzimmer, und kurz darauf folgte der parsische Diener. Nicholas fragte: »Und?«

Reynard zuckte die Achseln. »Brile sagt, sein Zustand wird nicht schlimmer, aber auch nicht besser. Es besteht keine unmittelbare Gefahr, und heute Nacht kann er nichts mehr für ihn tun.«

»Das heißt, er weiß nicht, was er tun soll.«

»Genau.«

Nicholas wandte den Blick ab. Wir brauchen einen Zaubererheiler. Einen, der keine schwierigen Fragen stellt. Und er darf keine Angst vor einem mächtigeren Kollegen haben, der seit langem krank und verwirrt ist. So jemanden zu finden war bestimmt nicht einfach. »Isham, wir haben guten Grund zu der Annahme, dass wir von einem anderen Zauberer verfolgt werden. Deswegen wollten wir mit Arisilde sprechen, aber angesichts seines Zustands dürfen wir natürlich  nicht riskieren, einen Feind hierherzulocken. Ich habe draußen Männer postiert, die das Haus bewachen, und ich möchte Sie bitten, mich über alles zu informieren, was hier passiert.«

»Das werde ich tun«, versicherte ihm Isham. »Auf welche Weise werden Sie denn verfolgt?«

Made line blätterte mit gerunzelter Stirn in einem Buch auf dem Schreibtisch. »Könnte sein, dass jemand einen Sendfluch über einen von uns verhängt hat.»

Nicholas blickte sie erstaunt an. »Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß ganz genau, dass uns niemand zu dem Haus verfolgt hat, und trotzdem hat uns dieses Wesen unglaublich schnell aufgespürt. Und es hatte so was an sich …« Als sie seinen skeptischen Blick bemerkte, funkelte sie ihn an. »Es ist … ich habe ein deutliches Gefühl, dass es so ist. Eine genaue Begründung kann ich dir leider nicht bieten.«

»Ja, aber …«

»Das lässt sich doch leicht herausfinden«, schaltete sich Isham ein. »Ich kann Salz und Asche streuen, um festzustellen, ob Ihre Vermutung zutrifft.«

Während Isham zwei Lampen auf dem Kaminsims anzündete, ließ sich Reynard vernehmen. »Wahrscheinlich will ich es gar nicht so genau wissen, aber was ist ein Sendfluch? Und warum glaubt ihr, dass wir einen am Hals haben?«

Da Made line schwieg, übernahm Nicholas die Antwort. »Es ist ein Zauber, der tötet. Ein Magier verhängt den Sendfluch über eine bestimmte Person. Und der macht so lange Jagd auf das Opfer, bis es vernichtet ist oder bis ein anderer Magier den Jäger zerstört.« Nachdenklich betrachtete er Madeline. »Ich hatte keine Ahnung, dass solche Flüche  auch körperliche Erscheinungsformen haben können. Bisher dachte ich immer, sie treten nur als Krankheiten oder scheinbare Unfälle auf. Und muss das Opfer nicht erst irgendein Geschenk des Magiers akzeptieren, bevor er es zu seiner Zielscheibe machen kann?«

Madeline schüttelte den Kopf. »So ist es heute. Aber Sendflüche sind eine alte Form der Magie. Vor mehreren Hundert Jahren waren sie viel … elementarer.«

»In der Tat.« Isham hob eine Metallschatulle mit Prägearbeiten von einem Regal. »Vor dreihundert Jahren ließ der Satrap von Ilikiat in meiner Heimat von einem Zauberer einen Sendfluch gegen den Gottkönig verhängen. Es war nicht nötig, dem Gottkönig ein Geschenk zu schicken, und es wäre auch völlig unmöglich gewesen, etwas Derartiges durch den Schutz der königlichen Magier zu schmuggeln. Der Sendfluch hat den Westflügel im Palast der Winde zerstört, bevor es dem großen Silimirin gelungen ist, ihn gegen denjenigen zu richten, der ihn verhängt hatte. Aber das war vor dreihundert Jahren, und die Magier sind nicht mehr so wie damals - wofür dem Unendlichen in seiner Weisheit gedankt sei.«

»Und warum nicht?«, erkundigte sich Reynard.

Isham hatte die Schatulle geöffnet und ihr mehrere Glasphiolen entnommen. Er machte sich daran, einen Teil des Tisches freizuräumen. Nicholas und Reynard halfen ihm dabei, die Bücherstapel auf den Boden zu verfrachten. »Solch gewaltige Ausbrüche der Macht können nur auf Abmachungen mit ätherischen Wesen beruhen. Mit den Fay zum Beispiel. Und es hat sich herausgestellt, dass diese Abmachungen für den, der sie eingeht, tödlicher sind als für all seine Feinde.«

Isham wischte mit der Hand den Staub vom Tisch und legte mit Asche aus dem Kamin und verschiedenen Pulvern aus den Phiolen ein Muster konzentrischer Kreise aus.

Um den Mann nicht in seiner Konzentration zu stören, wandte sich Nicholas mit leiser Stimme an Madeline: »Aber was hat dich auf einen Sendfluch gebracht?«

Sie seufzte. »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen.«

Nachdem Isham die Kreise vollendet hatte, nahm er einen glatten Kieselstein aus der Schatulle und legte ihn sachte ins Zentrum der Aschelinien. Dann winkte er sie an den Tisch. Nicholas trat nach vorn und beobachtete, wie der Kieselstein erbebte. Kaum stand er vor dem Tisch, rollte der Stein auf ihn zu und blieb am Rand liegen.

Mit zusammengezogenen Brauen schnippte Isham den Kiesel wieder in die Mitte des Bildes. »Offensichtlich ist es ein Sendfluch, der sich gegen Sie richtet.« Er hob den Stein auf und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her. »Welche Form hatte er bei seinem Erscheinen?«

»Wir haben das Wesen nicht genau gesehen.« Nicholas berichtete von den Ereignissen im Haus und ließ Made line ihre Eindrücke schildern, nachdem ihn Crack hinausbefördert hatte. Dass sich der Sendfluch auf ihn konzentrierte, leuchtete ihm ohne weiteres ein. Das hatte er erwartet, seit Madeline diese Möglichkeit erwähnt hatte. Vielleicht war das sogar der eigentliche Zweck der Falle in der Fabrik gewesen. Nur er hatte die Tür berührt - das konnte der Auslöser für den Sendfluch gewesen sein.

»Es hat auf die Kugeln aus Ihrer Pistole reagiert?«, fragte Isham Madeline.

»Ja, es ist zurückgewichen. Dadurch habe ich es mir so  lange vom Hals halten können, bis die anderen die Bretter vom Fenster gerissen hatten.« Sie drehte eine Haarsträhne hin und her. »Sie meinen, es könnte aus dem Reich der Fay stammen?«

»Möglich. Die mächtigsten Sendflüche bestehen aus einer Naturgewalt oder einer ätherischen Kraft. Der Sendfluch gegen den Gottkönig zum Beispiel soll aus einem beginnenden Wirbelsturm gebildet worden sein. Es wäre wohl noch um einiges schwerer, hierfür ein Wesen aus dem Reich der Fay zu verwenden. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man es anstellen müsste.«

»Wir haben es hier mit einem Nekromanten zu tun«, konstatierte Nicholas mit grimmiger Miene.

Isham zögerte. »Mir fällt gerade ein, dass sich in der Erde unter Vienne die Überreste vieler toter Fay befinden müssen.« Der Alte breitete die Hände aus. »Doch damit bin ich leider an der Grenze meiner Fertigkeiten angelangt. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«

»Wir brauchen die Hilfe eines mächtigen Zauberers.« Made line trat vor den Kamin, und ihr Haar funkelte im Schein des Feuers. »An wen könnten wir uns wenden?«

»Es muss ein Magier sein, dem wir vertrauen«, ergänzte Nicholas. »Das dürfte schwierig werden … Außer Wirhan Asilva kommt da wohl niemand in Frage.« Asilva war ein treuer Freund Edouards gewesen und hatte auch nach dem Prozess den Kontakt zu Nicholas gehalten, aber er wusste nichts von Nicholas’ Karriere als Donatien. Außerdem war er inzwischen schon recht alt. Dennoch war er der einzige lebende Magier, dessen Fähigkeiten halbwegs an die Arisildes heranreichten und den Nicholas gut genug kannte. »Er lebt noch immer in Lodun. Vielleicht kann er auch Arisilde  helfen oder uns wenigstens jemanden empfehlen, der dazu in der Lage ist.«

Isham hatte das Gespräch mit besorgter Miene verfolgt. In eindringlichem Ton meldete er sich zu Wort. »Ich weiß nicht viel über diesen Sendfluch, aber eins kann ich Ihnen verraten. In den Nachtstunden wird die Gefahr für Sie am größten sein. Und wenn es sich tatsächlich um die Überreste eines Fayungeheuers handelt, hat kaltes Eisen eine schützende Wirkung. Das Eisen in den Häusern, die Wasserrohre, die Untergrundbahnen, das alles bietet Ihnen eine gewisse Sicherheit. Die Stadt zu verlassen wäre äußerst gefährlich.«

Nicholas lächelte. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel. »Nicht, wenn ich den Zug nehme.«

 

Nicholas folgte den anderen hinaus in den Flur, aber als er an Arisildes Tür vorbeikam, musste er noch einen letzten Blick hineinwerfen. Er trat ins Schlafzimmer.

Das Lampenlicht flackerte über das flaumige Haar und die bleichen Züge des Magiers. Es war kaum zu glauben, dass er noch am Leben war. Dann fiel Nicholas das Buch auf, das neben Arisildes linker Hand auf der samtenen Flickendecke lag.

Vielleicht war es sein Instinkt, der ihn dazu bewegte, zum Bett zu gehen und das Buch in die Hand zu nehmen, oder vielleicht auch ein schlummerndes Talent zur Magie. Wahrscheinlich lag es einfach daran, dass er Arisilde so gut kannte.

Es war ein alter, nicht besonders gut erhaltener Band mit abgeschabtem Deckel und bräunlichen Seiten. Die erhabenen Buchstaben des Titels waren so stark abgetragen, dass  man sie nicht mehr lesen konnte. Nicholas schlug es wahllos an irgendeiner Stelle auf.

Er blickte auf einen Holzschnitt. Im ersten Augenblick glaubte er, die Abbildung eines modernen Anatomiesaals vor sich zu haben. Doch als er das Buch weiter ins Licht hielt, erkannte er mit einem Schock die Szenerie aus dem Valent House: einen schemenhaften Raum und einen an einen Tisch gefesselten Mann mit aufgeschnittenem Bauch und offenliegenden Eingeweiden. Nur dass auf diesem Bild das Opfer schrecklicherweise noch lebte und der Vivise - zierer neben ihm stand. Es war eine unheimliche Gestalt, bucklig und boshaft schielend wie eine Figur aus dem mittelalterlichen Theater, gekleidet in ein Wams und eine Halskrause mit hohem Kragen, wie man es schon seit ein oder zwei Jahrhunderten nicht mehr trug. Die Bildunterschrift lautete: »Der Nekromant Constant Macob bei der Arbeit, bevor er hingerichtet wurde«. Das angegebene Datum lag knapp zweihundert Jahre zurück.

Die Seite war fleckig, wie er es aus seiner Jugend in Erinnerung hatte. Er blätterte zur Titelseite und fand einen kindlichen Schriftzug in verblasster Tinte: Nicholas Valiarde.

Ich suche ein Buch …

Typisch Arisilde. Er hatte nicht etwa eine andere Ausgabe gefunden. Nein, er hatte genau die beschafft, die Nicholas in seiner Kindheit gehört hatte.

Nicholas klappte das Buch zu und schob es sorgfältig in die Jackentasche. Wieder fiel sein Blick auf Arisilde. Nein, du bist noch lange nicht tot. Halt durch, wenn du kannst. Ich komme bald wieder.

Der Hauptbahnhof von Vienne glich einer großen Kathedrale aus Eisenträgern und Glas. Zu dieser späten Stunde war er zwar nicht mehr überfüllt, aber immer noch stark belebt. Menschen in den verschiedensten Kleidern aus allen Gegenden Ile-Riens hasteten kreuz und quer durch die gewaltige Mittelhalle. Nicholas hörte den charakteristischen Pfiff und schaute auf die Taschenuhr, bevor er an eins der Erkerfenster trat, die einen freien Ausblick auf den Hauptbahnsteig boten. Eine riesige, heiße Dampfwolke vor sich herschiebend, fuhr der Night Royal ein. Donnernd und knirschend kam das schwarze Ungetüm mit den blank polierten Messingstangen zum Stillstand. Der Zug hatte nur zwanzig Minuten Verspätung.

Madeline müsste jeden Augenblick zurück sein. Er gestattete sich keinen zweiten Blick auf seine Uhr. Sie sollte die Telegramme abschicken, die die Anweisungen an die Mitglieder seiner Organisation enthielten. Im Moment war sie ohne ihn sowieso sicherer.

Bevor sie sich von den anderen verabschiedet hatten, hatte ihm Crack seine Pistole überreicht, die jetzt schwer in seiner Manteltasche lastete. Sein Gefolgsmann war nicht erfreut darüber gewesen, dass er nicht mitgenommen wurde, aber Nicholas hatte sich auf keine Diskussionen eingelassen. Es kam nicht in Frage, dass er seine Freunde mit in den Tod riss. Und Madeline? Sie hatte eisern darauf bestanden, ihn zu begleiten.

Er entfernte sich vom Fenster und schlenderte zurück in die Halle. Auf den Bänken drängten sich schläfrige Familien, die auf Züge oder Verwandte warteten, die sie abholen sollten. Auf der Galerie gab es einen Aufenthaltsraum für Erste-Klasse-Fahrgäste, und immer wieder hörte er durch  das Stimmengewirr und das dumpfe Getöse der Lokomotiven die Musik eines Streichquartetts, das dort oben spielte. Nicholas bevorzugte die Anonymität der Haupthalle, vor allem jetzt, wo ihm jemand nach dem Leben trachtete.

Seine Anweisungen an die Organisation liefen darauf hinaus, dass alle in den nächsten Tagen untertauchen sollten. Reynard würde Dr. Octave überwachen, aber nur aus der Ferne, und Cusard sollte alle nötigen Maßnahmen ergreifen, um die Pläne zum Einbruch in Count Montesqs Haus aufzuschieben. Auch nach Coldcourt hatte Nicholas ein Telegramm geschickt, um Sarasate zu warnen. Arisilde musste er fürs Erste der Obhut Ishams überlassen. Er konnte nur hoffen, dass sich der Sendfluch auf ihn konzentrierte und die anderen in Ruhe ließ.

Aus dem Night Royal quoll eine Delegation parsischer Adliger, deren Dienerschaft wild gestikulierend praktisch alle verfügbaren Gepäckträger herbeirief, um die große Zahl von schweren Schrankkoffern abzutransportieren. Dadurch würde sich alles noch weiter verzögern. Der nächste Stopp des Night Royal war in Lodun, und Nicholas hatte vor mitzufahren.

Für Madeline wäre es besser, wenn sie nicht rechtzeitig zurückkäme.  Der Sendfluch hatte sich gegen sie gewandt, als er Nicholas nicht mehr erreichen konnte. Andererseits musste er zugeben, dass Lodun wohl für sie beide der sicherste Ort war. Und wenn er ohne sie losfuhr, würde sie sowieso in den nächsten Zug einsteigen und ihm nach ihrer Ankunft eine Standpauke halten.

Auf einmal bemerkte er eine Gestalt in der Bahnhofshalle und erkannte ihren Gang. Nein, es ist nicht ihr Gang.  Madeline bewegte sich, als trüge sie einen schweren Duelldegen  an der Hüfte. Es war der Gang der Figur Robisais aus dem Stück Robisais und Athen, eine von Madelines ersten großen Rollen. Es ging um eine junge Frau, die sich während des Großen Bisranischen Krieges als Soldat verklei - dete, um die Grenze zu überschreiten und ihren Geliebten aus einem bisranischen Sklavenlager zu befreien. Es überraschte ihn nicht, dass er den Gang erkannte. Bestimmt zwanzig Mal hatte er sich das verdammte Stück angesehen, das außer Madeline nichts Nennenswertes zu bieten hatte. Sie musste sehr müde sein, wenn sie so auf ihr altes Repertoire zurückgriff. Die Robisais-Rolle beherrschte sie natürlich im Schlaf.

Einen Moment später war sie bei ihm und nickte ihm munter zu. Mit dem von Reynard geborgten Hut und der Perücke, unter der sich ihr Haar verbarg, war ihre Maskerade nicht zu durchschauen. »Jetzt sind alle gewarnt. Mehr können wir im Moment nicht machen.« Schnell ließ sie den Blick durch den Wartesaal schweifen. »Hier war nichts los?«

»Nein.« Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Nicholas daran, ihr nicht seinen Arm anzubieten. »Wir haben noch ein bisschen Zeit. Nicht viel allerdings. Unser magischer Gegner hätte nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich lenken dürfen. Der Vorfall kann der Krone nicht entgangen sein. Seit heute sind ihm die Hofzauberer, die Leibgarde der Königin und der ganze Rest auf den Fersen.«

»Und wenn wir nicht aufpassen, werden sie auch bald nach uns suchen.«

»Den Besitzer des Hauses können sie nicht ermitteln, dafür habe ich gesorgt. Und die Leiche des Kutschers ist nicht mehr identifizierbar. Wir sind also erst mal in Sicherheit.«  Nicholas spürte, wie das Buch in der Jackentasche gegen sein Bein schlug, als sie hinüber zum Bahnsteig schlenderten.  Natürlich ist Sicherheit immer relativ.

Made line zog skeptisch die Brauen hoch, ohne sich weiter zu äußern.

Das Gewühl der Gepäckträger vor dem Night Royal hatte sich wieder beruhigt, was darauf schließen ließ, dass der Zug bereit zur Abfahrt war. Kurz darauf erklang die Glocke über den Schaltern, und die Schaffner forderten die Fahrgäste zum Einsteigen auf.

Sie mischten sich unter die anderen Passagiere, die sich in der feuchten, kalten Luft auf dem Bahnsteig versammelt hatten. Mit einer gewissen Beharrlichkeit und begünstigt durch das Fehlen schweren Gepäcks gelang es ihnen schon bald, in den Zug vorzudringen.

Nicholas fand ein leeres Abteil und zog den Vorhang vor die innere Glastür, um andere vom Eintreten abzuhalten. Als er sich in der wohligen Wärme auf die bequemen Polster sinken ließ und den vertrauten Geruch aus Staub, Zigarrenrauch, Kaffee und altem Stoff einatmete, spürte er zum ersten Mal seine eigene Erschöpfung.

Made line setzte sich neben ihn. »Meinst du, im Speisewagen gibt es noch diese Cremetorte?«

Nicholas betrachtete sie mit zärtlichem Wohlwollen. Und diese Frau wagte es, ihn als realitätsfremd zu bezeichnen! Er kramte das Buch aus der Jackentasche und reichte es ihr. »Aber lass dir davon nicht den Spaß an unserem Ausflug verderben.«

Er hatte die Seite mit der Abbildung Constant Macobs aufgeblättert. Sie starrte zuerst den Holzschnitt an, dann wandte sie sich dem Begleittext zu.

Nicholas wischte das beschlagene Fenster sauber, um das allmählich nachlassende Gedränge auf dem Bahnsteig zu beobachten. Er hatte den Abschnitt bereits vorhin beim Warten auf Madeline gelesen. Darin wurde kurz und wahrscheinlich eher unpräzise Constant Macobs Geschichte als Zauberer geschildert, dessen Experimente dazu führten, dass aus der Nekromantie, einem ohnehin schon verachteten und gerade noch geduldeten Zweig der Magie, ein Kapitalverbrechen wurde. Ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird, vorausgesetzt, man erlebt den Prozess. In der Vergangenheit waren mehrere vermutlich unschuldige Zauberer vom Straßenpöbel aufgeknüpft worden, noch ehe die Anschuldigungen bestätigt werden konnten.

Made line klappte das Buch zu und legte es ihm in den Schoß. »Also imitiert Dr. Octaves Freund diesen Constant Macob.«

»Ja, oder vielleicht hält er sich sogar für ihn. Er praktiziert die übelste Sort von Nekromantie, mit Zaubern, die nur durch den Schmerz oder Tod von Menschen funktionieren, genau wie Macob. Er sucht sich seine Opfer unter den Ärmsten der Armen aus, offenbar in der Annahme, dass ihr Verschwinden am wenigsten auffällt, so wie Macob. Und genauso wenig wie der kennt er den Unterschied zwischen Bettlern und armen Arbeitern. Manchmal verschleppt er eine vollkommen respektable Schneidergehilfin oder Kinder von Tagelöhnern und kommt dadurch in die Zeitungen.« Nicholas wandte sich vom Fenster ab. »Inspektor Ronsarde muss ihm schon dicht auf den Fersen sein.«

»Ja, im Gabrill House hat er Dr. Octave beobachtet, und er hat Dr. Halle ins Leichenschauhaus zu diesem ertrunkenen jungen Mann geschickt. Außerdem befasst er sich ja  auch mit historischen Verbrechen. Bestimmt hat er alle bei der Präfektur gemeldeten Vermisstenfälle studiert und dabei Macobs Methoden wiedererkannt. Das heißt …«

»Er ist nur ein oder zwei Schritte hinter uns. Wenn er Octave fasst - und das könnte schon heute Abend der Fall sein, falls er herausfindet, dass eine Verbindung zwischen Octave und dem Wesen existiert, das das Haus am Lethe Square zerstört hat -, wird ihm Octave alles verraten, was er über uns weiß.«

»Und wir können Octave nicht beseitigen, solange ihn dieser entzückende Nekromant beschützt.« Ungeduldig trommelte Madeline mit den Fingern auf den Sitz.

»Nein, nach allem, was wir heute erlebt haben, können wir dieses Risiko nicht mehr eingehen. Zumindest nicht in nächster Zeit und auch nicht ohne Hilfe. Vielleicht benutzt dieser Zauberer Octave und Edouards Apparat, um den Kontakt zu Macob herzustellen, oder er glaubt es wenigstens. Das würde immerhin erklären, woher all diese Kenntnisse der Nekromantie stammen.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur schon diesen Sendfluch los wäre …«

Made line lehnte sich zurück und starrte gedankenverloren ins Leere. Draußen auf dem Bahnsteig ertönten Pfiffe und Klingelzeichen, und das Abteil erbebte, als sich der Dampfdruck der Lokomotive erhöhte. »Warum hast du Reynard nichts davon erzählt?«

»Weil ich nicht will, dass er einen Rachefeldzug startet, wenn uns der Sendfluch nach Lodun folgt und uns tötet.«

»Aber dann gibt es niemanden mehr, der diese Leute aufhält.« Madeline zuckte nicht mit Wimper angesichts der Aussicht, dass sie möglicherweise bald sterben würde.

»Doch. Ronsarde und Halle werden ihnen das Handwerk legen.«

»Dafür, dass das deine Todfeinde sind, scheinst du sie wirklich sehr zu schätzen.«

»Auch bei Todfeinden gibt es solche und solche«, entgegnete Nicholas. »Und jetzt schlage ich vor, wir schauen nach, ob sie im Speisewagen noch diese Cremetorte haben.«
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Lodun war ein malerischer Ort. Die kleinen Häuser an den alten Steinstraßen waren in warmen Weiß-, Blau-, Ocker- und Honigtönen gestrichen. Überall an den Mauern rankte der Wein, und in den Gärten und großen Höfen gab es alte Kuhställe und Taubenschläge, die noch aus der Zeit der Landwirtschaft stammten, bevor sich die Stadt immer weiter ausgedehnt und die Häuser eingemeindet hatte. Nicholas erinnerte sich, dass es im Frühling sogar noch schöner war, wenn die Blumen in den Fensterkästen und die Glyzinien in voller Blüte standen.

Asilva residierte in der Nähe der ausgedehnten Universität, fast im Schatten ihrer wuchtigen Steintürme. Das Haus lag in einer engen Seitengasse, flankiert von ähnlichen Bauten, mit einem kleinen Stall im Erdgeschoss. Zum Eingang des Wohnbereichs gelangte man über eine Treppe, die in eine offene Veranda mündete. Diese war verhangen von Weinranken und vollgestellt mit Topfpflanzen, die zum Teil noch bedeckt waren, um sie vor der letzten Kälte des Jahres zu schützen.

Nicholas waren sofort die verriegelten Fensterläden aufgefallen, und als er hochstieg und an die blau bemalte Tür klopfte, erhielt er keine Antwort. Auf der Veranda des angrenzenden Hauses erschien ein Nachbar und erklärte Nicholas,  dass Asilva vor einer guten Woche verreist war und frühestens in einem Monat zurückerwartet wurde.

Leise vor sich hin fluchend, ging Nicholas wieder hinunter und trat durch den kleinen Steinstall im Erdgeschoss hinaus in den Garten. Er wusste, dass sich Asilva in Lodun schon seit einiger Zeit beengt fühlte und daher jedes Jahr mehrere Wochen unterwegs war. Ich hab einfach erwartet, dass mir das Glück treu bleibt. Nicholas’ Zorn richtete sich vor allem gegen seine eigene Vermessenheit.

Fast bis zur Hüfte im winterbraunem Gras, wartete Madeline auf dem steingepflasterten Weg und schien über die Möglichkeit nachzusinnen, von hinten in das Haus einzudringen.

»Er ist auf unbestimmte Zeit verreist«, meldete Nicholas. Die Morgenluft war mild. Ein warmer Tag stand ihnen bevor. Er schob den Hut in den Nacken und schaute sich im Garten um. »Wir können nicht lange bleiben.« Die Tatsache, dass hier praktisch in jeder Straße ein Zauberer wohnte, gewährte ihnen eine Verschnaufpause, aber nur eine kleine. Und falls ihn der Sendfluch hier attackierte und von einem Zauberer vernichtet wurde, würde das großes Aufsehen erregen und viele Fragen auslösen, die unmöglich zu beantworten waren.

Made line rieb sich müde die Augen. In der Eisenbahn hatten sie Kaffee und Torte zu sich genommen und waren fast nicht zum Schlafen gekommen.

In dem verwilderten Garten wuchsen vor allem Kräuter, die jetzt, nach Winterende trocken und buschig waren. Solche Gärten gab es in Lodun überall. Die Kräuter wurden nicht nur zur Verwendung in der Küche gezogen, sondern auch für magische Zwecke und für die Apotheken am medizinischen  Kolleg. Nicholas bemerkte ein quecksilberschnelles Lichtfunkeln im Gestrüpp. Asilva hatte schon immer Blumenfeen gestattet, seinen Garten zu bewohnen - eines von mehreren Beispielen für seine Exzentrizität. Die farbigen kleinen Geschöpfe, die ebenso harmlos wie hirnlos waren, ließen sich von der Wärme menschlicher Magie anlocken, ohne sich im Geringsten darum zu kümmern, dass der Besitzer des Gartens sie mit einer einzigen Handbewegung vernichten konnte.

»Einen anderen gibt es wohl nicht«, bemerkte Madeline leise. »Asilva war der Letzte von Edouards früheren Kollegen.«

»Ja.« Nicholas spähte hinüber zu den Türmen der Universität. Wenn er dort um Hilfe bat, musste er Erklärungen abgeben und schlimmstenfalls sogar mit seiner Entlarvung rechnen. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr hier. Er ist der Einzige, der uns vielleicht geholfen und geschwiegen hätte.« Erst jetzt wurde Nicholas klar, was seine Worte bedeuteten. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte - ein Eingeständnis, das man ihm normalerweise höchstens unter der Folter hätte abringen können. Trotzdem konnte er es ohne ein Gefühl der Panik aussprechen. Wie merkwürdig.

Ein hauchzartes blauviolettes Wölkchen mit einem ausgezehrten, fast menschlichen Gesichtchen in der Mitte landete auf Made lines Schulter. Er schnippte es weg, und es purzelte mit einem erschrockenen Quieken durch die Luft.

»Ich weiß vielleicht jemanden.« Auf einmal galt Made - lines gesamtes Interesse den toten Kräutern zu ihren Füßen.

»Wen?«

»Eine alte … Bekannte.«

Knirschend biss Nicholas die Zähne aufeinander. Made - lines Kolleginnen im Theater benahmen sich meistens genauso einfältig wie die Blumenfeen, die hier in den Kräutern herumtollten. Manchmal, wenn sie unsicher war wie jetzt, ahmte Made line dieses Gebaren nach, anscheinend weil sie dafür keine Mühe aufwenden musste und so ihre ganzen Kräfte darauf richten konnte, eine Lösung für irgendein Dilemma zu finden, in dem sie sich gerade befand. Nicholas trieb es jedes Mal in den Wahnsinn, wenn sie das mit ihm machte. »Lass dir nur Zeit. Du weißt ja, dass wir es nicht eilig haben.«

Sie bedachte ihn mit einem finsteren, fast gequälten Blick. »Eigentlich sollte ich die Vergangenheit auf sich beruhen lassen. Es ist ein Fehler, schlafende Hunde zu wecken …«

»Das ist aus dem zweiten Akt von Arantha«, fauchte er, »und wenn du dich weiter so albern benimmst und erwartest, dass ich es nicht bemerke, kannst du mir wenigstens den Gefallen tun, nicht auf den Dialog deines Lieblingsstücks zurückzugreifen.«

»Na schön, du hast gewonnen.« Madeline riss kapitulierend die Hände hoch. »Sie heißt Madele, und sie lebt ein paar Kilometer außerhalb der Stadt. Wenn uns überhaupt jemand helfen kann, dann sie.«

»Bist du sicher?«

Sie stieß gereizt die Luft aus. »Nein, ich bin mir nicht sicher. Ich dachte nur, dass uns das vor unserem Tod heute Nacht ein bisschen Ablenkung verschafft.«

Nicholas betrachtete den Morgenhimmel. »Made line …«

»Ja, ja, ich bin mir sicher.« In ruhigerem Ton fügte sie hinzu: »Wir können bis zum Nachmittag dort sein, wenn wir  uns einen Pferdewagen oder was Ähnliches mieten. Am besten, wir brechen gleich auf.«

»Aber …« Du hast mir nie davon erzählt, dass du irgendwelche Zauberer kennst. Allmählich dämmerte ihm, warum sie so darauf gedrungen hatte, ihn nach Lodun zu begleiten. Die ganze Zeit hatte sie diese Alternative zu Wirhan Asilva im Kopf gehabt, hatte sie aber erst vorgeschlagen, als alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren. Er wusste von ihren magischen Kenntnissen, hatte jedoch vermutet, dass sie sie irgendwo während ihres Studienaufenthalts in Lodun aufgeschnappt hatte. Inzwischen hatte er den Verdacht, dass diese Angelegenheit zu einem längeren Gespräch führen würde, für das sie hier in Wirhan Asilvas feendurchflattertem Garten und angesichts des drohenden Sendfluchs keine Zeit hatten. »Also gut, dann los.«

 

Nicholas mietete einen Einspänner in einem Stall an der Straße, die zu den Universitätstoren hinaufführte, und sie rollten in westlicher Richtung aus der Stadt.

Die Geschäfte an den Straßen wichen sowohl Arbeiterhäusern und Sommerresidenzen mit großen Grundstücken und schließlich Bauernhöfen und kleinen Obstgärten. Darauf folgten Mais- und Flachsfelder, die durch baumbewachsene Erdwälle voneinander getrennt waren und zum Teil brachlagen. Ob an baufälligen Schuppen oder an vornehmen Häusern, überall waren Runen zu erkennen: ins Mauerwerk gegraben, auf die Wände gemalt oder in Pfosten und Läden geritzt. Eine kleine Erinnerung daran, dass sie hier in Lodun waren und dass der Ort schon merkwürdigere Dinge erlebt hatte als den Sendfluch, der ihnen im Nacken saß.

Es war kurz vor Mittag, und Nicholas war sich der Tatsache  bewusst, dass die Stunden bis zur Dunkelheit rasch dahinschwanden. »Ist es noch weit?«

»Wir sind schon fast da«, erwiderte Made line.

Das waren die ersten Worte, die sie nach dem Aufbruch aus Asilvas Garten gewechselt hatten.

Bald kamen sie zu einem Feldweg, der von der alten Steinstraße abzweigte. Auf Madelines Zeichen hin bogen sie ein. Der Weg führte sie vorbei an sanften Hügeln, durch einen Hain mit Eschen und Platanen und schließlich wieder hinaus auf bebaute Felder. Auf einer Anhöhe über dem Weg stand die Ruine eines befestigten Herrenhauses. Als der Wagen unter den eingestürzten Mauern vorbeifuhr, sagte Madeline: »Madele hat mir mal erzählt, dass hier früher ein böser Baron gewohnt hat, dem sie übel mitgespielt hat. Ich glaube, sie hat ihn mit einer List dazu gebracht, sich den Fay auszuliefern.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Es kann aber kein Baron gewesen sein, dazu ist das Haus viel zu klein. Außerdem gehört das Land hier sowieso zum County Ismarne, wenn ich mich nicht täusche.«

Nicholas lächelte sie an. »Vielleicht ein böser Gutsbesitzer.« Einige Strähnen von Madelines Haar hatten sich aus der Perücke gelöst und wurden von der Brise hochgeweht. »Unter Umständen wird das sehr gefährlich für deine Bekannte.«

»Ich weiß.«

»Meinst du, sie könnte auch was für Arisilde unternehmen?«

»Ich hoffe es.«

Geht es vielleicht noch zugeknöpfter? Nicholas verbiss sich die Frage, die ihm schon auf der Zunge lag, um keinen Streit anzuzetteln.

In der Ferne waren zwei Gehöfte zu sehen. Nicholas bemerkte Rauch aus den Kaminen, und der Wind trug das Muhen von Kühen herüber. Trotzdem wirkte die Gegend völlig verlassen. Dann umrundete der Feldweg einen Hügel, und plötzlich tauchte ein großes Haus auf, als wäre es aus den Büschen gesprungen.

Es war aus hellem Stein gebaut und hatte nur ein Stockwerk. Unter dem Erdgeschoss befand sich ein kleiner Stall, und an einer Seite ragte ein turmartiger alter Taubenschlag auf. Über die Treppe und die Torbögen des Stalls zogen sich trockene, braune Weinranken. Alles lag im Schatten einer uralten Eiche, die weit größer war als das von ihr beschützte Haus. Die niedrigsten Äste waren dick wie Weinfässer und so schwer, dass sie bis zum Boden gesunken waren. Die geschnitzten Flügelfenster hatten Glasscheiben, und Türen und Läden waren zwar gut gearbeitet, aber in einem hässlichen Braun bemalt. Es war ein recht imposanter Bau; Nicholas hatte eher eine kleine Kate erwartet.

Er hielt auf dem gekiesten Hof, und Madeline sprang vom Bock.

In der Tür, von der eine Steintreppe hinauf zum ersten Stock führte, stand eine alte Frau. Klein und drahtig, das graue Haar zu Zöpfen gebunden, die Haut glanzlos vom Alter, war sie vor der verwitterten Steinmauer fast unsichtbar. Sie trug einen Kittel und einen graubraunen Rock - Bauernkleider, die merkwürdig unangemessen für die Eigentümerin eines solchen Anwesens schienen. Selbst in einer reichen Gegend wie dieser besaß kein Bauer ein Haus dieser Größe.

Die Frau stemmte die Hände in die Hüften. »Du schaust also auch mal bei mir vorbei, Mädel? Aber nur, weil du  musst, schätze ich. Du stinkst nach dunkler Magie, aber das weißt du wahrscheinlich sowieso. Wenn du deiner wahren Berufung gefolgt wärst, bräuchtest du jetzt nicht meine Hilfe.«

Made line blickte sich um, wie um sich an ein imaginäres Publikum zu wenden. »Hat zufällig jemand mitgezählt? Wie lang hat das gedauert - eine Minute, zwei? Wie viele Augenblicke war ich hier, bevor die alte Leier wieder von vorn losgegangen ist? Wahrscheinlich wird schon in der nächsten Stunde der Rest der Familie aufkreuzen, um in den Chor einzustimmen.«

Seufzend rieb sich Nicholas über den Nasenrücken, um eine beginnende Migräne zu verscheuchen. Bis jetzt läuft alles ganz gut.

Die Alte schniefte. »Du hast einen Mann mitgebracht.«

»Scharf beobachtet.« Made line verschränkte die Arme. »Weiter so.«

»Und du hast was Furchtbares mit deinen Haaren angestellt.«

»Es ist nur eine Perücke, Madele.« Sie riss sie herunter und schwenkte sie so heftig, dass die Nadeln auf den staubigen Boden segelten.

»Da bin ich erleichtert. Du könntest mich wenigstens vorstellen.«

Der Perücke? Mit einem matten Grinsen stieg Nicholas aus dem Wagen.

Made line holte tief Atem. »Darf ich vorstellen, Madame Madele Avignon, Nicholas Valiarde.« Sie wandte sich Nicholas zu. »Madele ist meine Großmutter.«

Einen Augenblick lang konnte er Madeline nur anstarren. Als hätte sie das Heikle der Situation erfasst, räusperte sich  die Alte. »Ich geh kurz rein und setze Wasser auf. Nachher kannst du mich gleich wieder anplärren.«

Sie verschwand im Haus und ließ die Tür offen stehen. Madeline schnaubte. »Sie hört uns natürlich zu. Sie hat Manieren wie eine halbwüchsige Göre.« Mit einem leisen Lächeln fügte sie hinzu: »Jetzt weißt du, wo das alles bei mir herkommt.«

Nicholas ging nicht auf dieses Ablenkungsmanöver ein. »Deine Großmutter ist eine Zauberin?« Er hatte eher mit einem alten Freund oder auch mit einem ehemaligen Geliebten gerechnet.

»Ja, so ist es.« Langsam, fast resigniert atmete sie aus.

Nicholas wandte den Blick den sanft geschwungenen Feldern zu. »Erzähl ihr doch von unserem kleinen Problem. Ich kümmere mich inzwischen um das Pferd.«

Madeline wirkte ein wenig verunsichert, als hätte sie eine andere Reaktion erwartet. »In Ordnung.« Damit schritt sie auf das Haus zu.

Nicholas spannte den fügsamen Gaul aus und führte ihn in den kleinen Stall unter dem Haus. Dort wurde er voller Begeisterung von einem Maultier und zwei Ziegen begrüßt, die anscheinend von jedem Menschen, der ihnen begegnete, Futter erwarteten. Oben im Haus hörte er das laute Knallen von Metalltöpfen.

Arisilde hatte es wahrscheinlich gewusst. Erst neulich hatte der Zauberer Made line aufgetragen, ihrer Großmutter Grüße zu bestellen. Er erinnerte sich noch, wie bestürzt Made line darauf reagiert hatte. Das sah Arisilde ähnlich: Er wusste schon seit Jahren davon und hatte dann in seinem Drogendunst vergessen, dass sie es eigentlich geheimhalten wollte.

Nachdem Nicholas das Pferd versorgt hatte, stieg er die Treppe hinauf. Durch die noch immer geöffnete Eingangstür gelangte er in ein langes Zimmer mit himmelblau gekalkten Wänden und einem Boden aus gemusterten Ziegelplatten. Eine Leiter führte hinauf, wahrscheinlich in eine Schlafstube, und eine weitere Tür ließ darauf schließen, dass es im Erdgeschoss mindestens noch ein Zimmer gab. Madeline war nirgends zu entdecken.

Madele stand an dem riesigen Herd mit hängenden Töpfen, Dreifuß und Haken samt Kessel. Es gab eine Ofenbank nach alter Bauerntradition und eine Abzugsklappe für den Kamin. Sie musterte ihn flüchtig und bedeutete ihm mit einem Wink, sich zu setzen. »Madeline sagt, ein Sendfluch ist hinter euch her. Sie weiß natürlich nicht, was sie da redet.« Ihre Stimme war rau wie die einer Krähe, ganz anders als die Madelines. Auch etwaige Ähnlichkeiten der Gesichtszüge waren wegen der Fülle von Falten nicht zu erkennen. »Sie wäre dir eine bessere Hilfe, wenn sie ihrer Berufung gefolgt wäre.«

Nicholas setzte sich auf die Bank an dem zerfurchten Tisch. Über dem Kaminsims hingen eine Uhr mit einem Ziffernblatt aus Emaille, das von einer Gartenszene umrahmt wurde, und eine Fotografie, auf der Familienmitglieder steif in ihrem Sonntagsstaat posierten. Auf dem Bild waren zwei Mädchen zu sehen, die beide Madeline hätten sein können, doch unter den breiten Blumenhüten war von den Gesichtern nichts zu erkennen. Es gab mehrere Stühle, eine gewaltige Holzanrichte voller Porzellangeschirr, einen flachen Ausguss, ein in die Wand eingelassenes Gemüsefach und einen hölzernen Trockenkasten, der von der Decke hing. Auf dem Fensterbrett lagen getrocknete Kräuter und angefan - gene  Stricksachen verstreut. Nicht das geringste Anzeichen ließ darauf schließen, dass Madele eine Zauberin war. Keine Bücher, keine Schreibutensilien, und auch die Steingutkrüge auf dem Tisch enthielten bestimmt nur Zuckerwaren und Speiseöl. »Was für eine Berufung meinen Sie?«, fragte Nicholas.

Sie beäugte ihn ein wenig misstrauisch. »Da hat sie sich ja einen ganz aufgeweckten Kerl geangelt.« Erst nachdem sie den Blick zum Fenster gewandt hatte, antwortete sie: »Die Familienberufung. Magie. Oder Macht, oder was es sonst noch für hochtrabende Namen in Lodun dafür gibt. Die Frauen aus meiner Familie haben schon immer diese Gabe besessen, und alle haben was draus gemacht - bis auf eine. Na ja, da gab’s auch noch meine Cousine zweiten Grades, aber die war verrückt.«

Nicholas verkniff sich jeden Kommentar. Er fragte sich, ob ihm Made line vielleicht etwas verschwiegen hatte.

Madele schüttelte den Kopf. »Also, schauen wir uns mal die Sache mit diesem Sendfluch an.« Sie ließ sich gegenüber von Nicholas nieder und nahm seine Hand. Die ihre war fast so hart und rau wie der Tisch. »Stimmt, es ist ein Sendfluch. Ein ziemlich mächtiger sogar.« Ihre Augen, die eine warme braune Farbe hatten und für ihr Alter sehr klar waren, schienen direkt durch ihn hindurchzuschauen. »Er hat dich im Dunkeln angegriffen, aus der Erde. Seine Gestalt war nicht erkennbar für dich. Er besteht aus etwas, was schon länger tot und begraben war, aber das Eisen im Boden hat verhindert, dass es verrottet. Er meidet die Sonne und weicht zurück vor Eisen, aber nur, weil er sich aus seinem früheren Leben noch an die Angst vor dem kalten Metall erinnert.«

Ist sie eine Zauberin oder eine wahrsagende Heckenhexe?  Nicholas hatte Mühe, seine Ungeduld im Zaum zu halten. War Made line völlig übergeschnappt? Warum hatte sie ihn hierhergeschleppt? Damit hatte sie nicht nur sich selbst in Lebensgefahr gebracht, sondern auch diese alte Frau. »Können Sie den Sendfluch vertreiben, wenn er uns heute Nacht aufspürt?«

»Oh, ich bin zwar keine Kade Carrion, sondern nur eine kleine Heckenhexe, aber dazu wird es schon reichen«, erwiderte sie munter, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie spitzte die Lippen und ließ seine Hand los. »Und ein Wenn gibt es dabei sowieso nicht. Er wird dir folgen.« Sie schaute ihn scharf an. »Es ist ein sehr alter Zauber. Merkwürdig, dass so was noch verwendet wird. Merkwürdig, dass es noch jemanden gibt, der es beherrscht.«

Nach kurzem Zögern holte Nicholas das Buch aus der Tasche und schlug es auf der Seite mit dem Holzschnitt des Nekromanten auf. »Ich glaube, der Mann, der hinter dieser ganzen Sache steckt, ahmt ganz bewusst den hier abgebildeten Constant Macob nach oder hält sich sogar für ihn.«

Madele nahm das Buch und tastete nach einer Brille, die ihr an einem Band um den Hals hing. Nachdenklich an ihrer Unterlippe kauend betrachtete sie das Bild. Sie ließ den Daumen über die Seite gleiten, als wollte sie deren Beschaffenheit prüfen. »Hält sich für Macob? Bist du sicher?«

Nicholas reagierte gereizt. »Nein, das sind alles nur Vermutungen.«

»Ich wollte nur sagen, es ist wahrscheinlicher, dass es Constant Macob selbst ist.«

»Wie soll das möglich sein«, fuhr Nicholas auf. »Der Mann wurde vor zweihundert Jahren gehängt.«

»Das ist mir bekannt, junger Mann.« Ihr Blick war ernst. »Aber möglich ist alles.«

Aus dem Nebenzimmer trat Madeline. Sie hatte einen alten Rock und Kittel von Madele übergestreift, ihr Haar gebürstet und sich das Gesicht gewaschen. Ihre Großmutter und sie musterten sich argwöhnisch.

Schließlich stand Madele auf. »Ich muss mal draußen nach dem Rechten sehen.«

Als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, sagte Madeline: »Ich nehme an, du willst mit mir reden.«

Nicholas legte die Fingerspitzen aneinander. »Du hast es erfasst.«

»Nicholas …«

Obwohl er sich vorgenommen hatte, die Fassung zu wahren, platzte es aus ihm heraus: »Warum hast du mir nie erzählt, dass es in deiner Familie lauter Zauberinnen gibt?«

»Großmutter hat wohl aus der Schule geplaudert. Warum sollten dich meine Vorfahren interessieren?« Sie blickte auf und bemerkte seinen Gesichtsausdruck, bevor er ihn verbergen konnte. »Aber das wollte ich gar nicht sagen.« Sie machte eine aufgebrachte Geste. Allerdings konnte er nicht erkennen, ob sich ihr Ärger gegen ihn oder gegen sie selbst richtete. »Wahrscheinlich hatte ich einfach Angst.«

»Angst wovor?«

Seufzend nestelte Madeline an den Fransen ihres Halstuchs herum. »Ich will als Schauspielerin arbeiten. Dieser Wunsch ist fast so stark wie mein Lebenswille. Dieser Beruf fordert mir alles an Kraft und Konzentration ab, was ich habe. Wenn ich das hier studieren würde …« Sie deutete vage auf das kleine Zimmer. »Die Macht, ihre verschiedenen Erscheinungsformen … dafür müsste ich meine ganze Zeit  opfern. Ich musste mich für eins von beiden entscheiden. Das habe ich getan. Und die meisten verstehen das nicht.«

Nicholas verschränkte die Arme. Ganz ruhig bleiben. Sie konnten sich jetzt keinen Streit leisten. Vielleicht ging es ihn wirklich nichts an. Schließlich waren sie nicht verheiratet. Aber er hatte ihr alles von sich erzählt. Sie war die Einzige, die seine ganze Geschichte kannte. »Und du hast gedacht, dass ich es auch nicht verstehe?«

»Ja.« Ernst schaute sie ihn an. »Ich will Schauspielerin sein, so wie du Count Montesq vernichten willst. Ich weiß, wie verzehrend solch ein Wunsch ist. Und ich weiß auch, ich könnte dich viel besser unterstützen, wenn ich nach magischer Macht streben würde statt nach einer Hauptrolle im Elegante-Theater. Vor allem, wo Arisilde jetzt völlig am Ende ist.« Sie wandte den Blick ab. »Übrigens ist mir klar geworden, warum ich vermutet habe, dass es ein Sendfluch ist. Als er zu mir ins Zimmer wollte, habe ich was gespürt oder gerochen … Als Kind hat mich Madele mal zum Wintersonnwendfest nach Lodun mitgenommen. Irgendein alter Feind wollte sie umbringen und hat ihr einen Apfel mit einem giftigen Sendfluch untergeschoben. Sie hat mir erklärt, dass das ein uralter Trick ist, und den Apfel einfach beiseitegeschoben, aber zuerst hat sie ihn mir in die Hand gedrückt, damit ich spüre, wie er sich anfühlt, und in Zukunft vor solchen Anschlägen gewappnet bin. Es war nur so ein leichtes Kribbeln, aber es war da. Wie Begierde hat es sich angefühlt, wie Lust. Ich hatte Angst.« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sie hat sich nicht mal die Mühe gemacht rauszufinden, wer ihn ihr geschickt hatte. Zumindest hat sie das behauptet; möglicherweise liegt er auch begraben unter dem Haus.« Ratlos zuckte sie die Achseln.  »Ich weiß auch nicht. Ich hab etwas aufgegeben, was Menschen aller Zeitalter herbeigesehnt, wofür sie gestohlen und Intrigen geschmiedet haben. Vielleicht bin ich verrückt.«

»Alle meine engeren Freunde sind verrückt.« Nicholas wollte lieber nicht so genau darüber nachdenken, was das über ihn aussagte. Seufzend stützte er den Kopf in die Hände. »Ich würde dich nie um etwas bitten, was du nicht tun willst. Zumal ich sowieso weiß, dass eine solche Bitte gar keinen Zweck hätte.«

»Wenn du mich gebeten hättest, hätte ich es mir vielleicht überlegt.« Sie lächelte unsicher. »Aber das ist natürlich nicht deine Schuld.«

Nicholas schüttelte den Kopf. Er wollte nicht mehr über dieses Thema reden. Es ging ihm zu nahe. »Glaubst du, deine Großmutter wird mit diesem Sendfluch fertig? Sie ist doch nur eine Heckenhexe. Es hat keinen Sinn, wenn sie dafür ihr Leben aufs Spiel setzt.« Er wandte sich ihr zu. »Wenn wir sofort aufbrechen, schaffen wir es noch rechtzeitig zurück nach Lodun.«

Made lines Brauen hoben sich. »Hat sie das gesagt? Dass sie nur eine Heckenhexe ist?«

»Ja.«

Made line kniff kurz die Augen zu. »Ihre Definiton entspricht nicht der üblichen Vorstellung einer Heckenhexe.« Sie blickte zu ihm auf. »Früher hatte sie den Namen Malice Maleficia.«

»Oh.« Die unter diesem Namen bekannte Frau war seit über fünfzig Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden, aber Nicholas hatte unzählige Geschichten über ihre Taten gehört. Auch die über den bösen Baron. Nur  dass der Betreffende kein Baron gewesen war und nicht hier in der Gegend gelebt hatte. Es war der Bischof von Seaborn gewesen, der versucht hatte, alle Anhänger des Alten Glaubens aus der Stadt zu vertreiben, und der dem Vernehmen nach als festes Inventar der vom Untergang bedrohten Insel Illcay geendet hatte. »Ich verstehe.«

Rumpelnd stieß Madele die Tür auf und kratzte sich den Dreck von ihren Holzpantinen. »Wenn ihr zum Abendessen bleibt, muss ich noch eine Henne rupfen.«

 

Sie warteten. Kurz vor Einbruch der Dämmerung half Nicholas Madele beim Schließen der Fensterläden.

Er hatte völlig vergessen, wie die Nächte auf dem Land waren. In der Stadt war es zwar vielleicht dunkler, weil es erst wenige Gaslaternen gab und baufällige Häuser, die Mond und Sterne verdeckten, die Straßen und Gassen in pechschwarze Schluchten verwandelten. Aber es war nie so still wie auf einem abgelegenen Bauernhof, so still, als wäre um sie herum ein großes Vakuum entstanden. Nichts regte sich außer dem Wind. Eine leere Welt, in der das kleine Haus die einzige Wohnstatt von Lebenden war.

Made line war in einem Sessel eingeschlafen, und Nicholas breitete eine Decke aus dem Bett im Nebenzimmer über sie.

Mit tiefen Furchen auf der Stirn saß Madele da und schien völlig in ihre Strickarbeit versunken, als müsste sie eine komplizierte mathematische Aufgabe lösen oder eine schwierige chirurgische Operation vornehmen. Als er sie so betrachtete, musste Nicholas auf einmal lächeln. Sie spielte ihm was vor. Eigentlich hätte er nicht so lange brauchen dürfen, um das zu erkennen, aber bisher hatte er noch nicht  die Muße gehabt, sie richtig einzuschätzen. Sie spielte die Rolle einer alten, ein wenig verblödeten Bäuerin für ein Publikum, das nur aus ihm bestand. Gott wusste, dass Made - line oft genug ihre wahre Stimmung oder Persönlichkeit hinter einer Rolle versteckte, um damit irgendjemanden hinters Licht zu führen. Und jetzt war ihm klar, woher sie das hatte. »So setzen sich große Hexen also zur Ruhe?«

Madele verzog die Lippen. Obwohl sie nicht mehr alle Zähne hatte, war es das Lächeln eines Raubtiers. »Sie hat’s dir erzählt?«

»Ja. Jetzt bin ich wieder zuversichtlich.«

Sie schniefte. »Na ja, ich bin alt, daran lässt sich nicht rütteln. Es ist schon lange her, dass ich zum letzten Mal einen Großen Zauber ausgeführt habe oder mit den Fay zu tun hatte. Die Fay findet man sowieso kaum mehr, sie sind fast verschwunden. Aber ein paar Tricks hab ich schon noch auf Lager.« Sie beendete eine Reihe und wendete ihre Strickarbeit. »Und du bist also ein Dieb.«

Aus dem Mund von Malice Maleficia klang das nicht eben nach einer schwerwiegenden Anschuldigung. »Manchmal«, antwortete er. »Manchmal auch nicht.«

»Madeline hat mir nichts verraten«, fügte Madele hinzu. »Ich hab es dir einfach angesehen, als du reingekommen bist.«

»Vielen Dank.« Nicholas setzte ein höfliches Lächeln auf, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht.

Madele warf ihm einen argwöhnischen Blick unter gesenkten Brauen zu, verzichtete aber auf jeden weiteren Kommentar.

Draußen hatte sich der Wind erhoben, und Nicholas hörte, wie sich etwas Großes bewegte. Er erstarrte, bevor  ihm klar wurde, dass es die riesige Eiche sein musste, die vor dem Haus aufragte. Doch plötzlich bemerkte er Madeles erhobenen Kopf und den wachsamen Ausdruck in ihren Augen.

Made line schrak hoch und setzte sich ruckartig auf, so dass die Decke zu Boden glitt. Wieder war das Geräusch zu hören. Es klang mehr, als würde sich die Erde bewegen, als nach dem Ächzen eines schweren Asts im Wind. »Ist er das?«, flüsterte Made line.

Mit einer Geste gebot ihr Madele Schweigen. Sie legte ihr Strickzeug beiseite und trat vor den Herd. Den Kopf schräg zur Seite geneigt, lauschte sie in stummer Wachsamkeit hinaus in die Nacht.

Nicholas erhob sich und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass die Haustür verschlossen war, obwohl er natürlich wusste, dass ihnen das nicht viel nutzen würde.

Madele verzog das Gesicht. »Kannst du was hören, Mädel? Meine Ohren sind nicht mehr so scharf wie früher.«

»Nein.« Madeline schüttelte den Kopf, eine steile Falte der Konzentration über der Nase. »Nichts außer dem Wind. In so was war ich nie gut, das weißt du doch.«

Madele schnaubte geringschätzig. Schließlich sagte sie: »Ich muss wissen, wo er ist.«

Madeline trat zum vorderen Fenster, und Nicholas steuerte auf das hintere Zimmer zu. Es war vollgeräumt mit Möbeln, Kommoden, Truhen und einem gewaltigen Schrankbett. Nachdem er die Kerzenlampe an der Wand ausgeblasen hatte, öffnete er die Laden des einzigen Fensters, hielt sich aber vorsichtshalber etwas seitlich davon. Durch die staubigen Scheiben war nichts zu sehen als ein mondbeschienenes Stück Boden und eine Gruppe von Bäumen und Büschen, die  im Wind wogten. Nach einer Weile wandte er sich wieder der Tür zu.

Made line hatte den Vorhang vor dem Fenster behutsam zurückgezupft und sich auf den Boden gekniet, um hinauszuspähen. »Ich kann nichts erkennen«, meldete sie. »Vielleicht irgendwas hinter der großen Eiche, aber die Hausseite verstellt mir die Sicht.«

»Ich muss es unbedingt wissen«, ächzte Madele. Ihr Gesicht war angespannt und verkniffen, als hätte sie Schmerzen.

»Ich steige hinten raus und schau nach«, sagte Nicholas zu Made line. »Vielleicht kannst du irgendein Seil auftreiben. Das brauche ich, um wieder reinzukommen.«

Madeline wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch dann fluchte sie nur leise und erhob sich. Nicholas verstand das als Einwilligung.

Er öffnete den Verschluss des hinteren Fensters und schob es langsam auf. Er konnte nur hoffen, dass der Wind jedes verräterische Geräusch überdeckte, und dass der Sendfluch nicht gut hörte. Die Luft draußen war trocken und beißend, ohne eine Spur des Regens, den die Wolken und der Wind zu verheißen schienen. Nicholas legte ein Bein über das Fensterbrett, bis er auf einem Holzbalken Halt gefunden hatte, dann ließ er sich hinausgleiten und klammerte sich an der Steinfassade fest.

Er ließ sich fallen und landete auf fester Erde. Nur der Wind war zu vernehmen, der durch die Bäume und das trockene Wintergras auf den Feldern brauste; es war, als stünde er bei auflaufendem Wasser am Strand von Chaire.

Nicholas ertastete die halbhohe Holztür und schlüpfte lautlos in den Stall unter dem Haus. Drinnen stampfte und  schnaubte vor Aufregung das sonst so brave Pferd, und die Ziegen trippelten verängstigt in ihrem Verschlag hin und her. Er trat zu der Tür, die auf den vorderen Hof ging, und drückte sie vorsichtig auf.

Staub wehte über den Boden, und die Eiche stöhnte und ächzte unter dem Gewicht ihrer Äste. Die Felder lagen leer unter Streifen von Mondlicht. Nicholas öffnete die Tür noch ein wenig weiter, um hinaustreten zu können, doch plötzlich schrie hinter ihm das Maultier.

Und in dem Moment sah er ihn, gleich hinter dem riesigen Schatten der Eiche - ein dunkler Block, den weder Wind noch Mond berühren konnten. Nicholas war erstaunt über die Größe des Wesens. Das, was durch den Boden des Hauses am Lethe Square gebrochen ist, war nur ein Teil davon.  Das Geschöpf, dessen genaue Form nicht zu erkennen war, ragte höher auf als der Baum neben Madeles Haus.

Behutsam zog er die Tür wieder zu, auch wenn sie den Tieren im Stall eigentlich keinen nennenswerten Schutz bot. Auf dem Weg nach hinten zum rückwärtigen Eingang tätschelte er dem Maultier den Hals.

Madeline hatte bereits das Seil aus dem Fenster geworfen und am Bettrahmen festgebunden, so dass er keine Mühe hatte hinaufzuklettern. Mit verschränkten Armen und angespanntem Gesicht stand sie neben dem Fenster, während Madele in der Tür wartete. »Er ist gleich hinter der Eiche.« Nicholas schloss das Fenster. »Ich konnte nichts Genaues erkennen - nur, dass er riesig ist …«

Plötzlich knarrte das Dach, und Staub rieselte von den Balken.

»Ahh«, machte Madele. »Es ist so weit.« Damit verschwand sie in der großen Küche.

Nicholas und Made line tauschten Blicke und folgten ihr.

Dann erbebte das Haus, und Nicholas musste sich auf dem Tisch abstützten. Er fragte sich, ob das Wesen wieder durch den Boden kommen würde. Damit war zu rechnen. Oder vielleicht durchs Dach. Das Haus hier war solider gebaut als das am Lethe Square. Erneut fiel Staub von den zitternden Balken, aber die Mauern hielten stand.

Unverständliches Zeug brabbelnd und die Hände ineinander verschlingend, starrte Madele in die Feuerstelle. Die Eisentöpfe und die Haken über dem Herd klapperten gegen den Stein. Die Flammen knisterten, als feiner Staub und kleine Rußstücke hineinstürzten.

Plötzlich wurde Nicholas’ Blick nach oben gezogen. Direkt unter der Decke wölbten sich die Steine des Kamins nach außen, als stünden sie kurz davor, von einer gewal - tigen Kraft herausgeschleudert zu werden. Wie durch etwas Flüssiges wanderte die Ausbeulung nach unten auf den Herd zu. Es war ein unfassbarer Anblick.

Und dann brach es in einer Wolke aus Ruß und Asche aus dem Rauchfang: eine riesenhafte Hand, skelettartig, gelb vor Verwesung, zu groß, um durch den Kamin zu passen, größer als der Herd davor.

Nicholas glaubte etwas gerufen zu haben, aber er war sich nicht sicher. Er hörte Madeline ächzen. Madele hatte sich nicht von der Stelle gerührt. In bequemer Reichweite des Wesens stand sie da wie eine Statue und starrte es an.

Die Erscheinung schwebte in der Luft, und Nicholas erkannte, dass sie tatsächlich wie eine menschliche Hand geformt war: mit fünf Fingern und allen Gliedern. Die Zeit schien sich zu dehnen. Er wollte Madele an der Schulter  packen, um sie zurückzureißen, aber er konnte sich nicht bewegen.

Dann zog sich die Hand zurück in das Rauchfangloch, das viel zu klein für sie war. Wieder wanderte die Ausbeulung über die Kaminsteine, nur diesmal in die entgegengesetzte Richtung, bis sie jenseits des Dachs verschwunden war.

Nicholas merkte, dass ihm die Knie zitterten, dass er nur noch auf den Beinen war, weil er sich an den Tisch klammerte. Er hätte geglaubt, dass er sich das alles nur eingebildet hatte, wenn er nicht mit eigenen Augen die Töpfe gesehen hätte, die die Hand beim Herausfahren auf den Boden geschleudert hatte.

Madele ließ den Kopf nach unten sacken und vergrub das Gesicht in den Händen. Madeline schob sich an ihm vorbei, um sie an den Schultern zu fassen, doch die Alte schüttelte sie ab. Als Madele den Kopf wieder hob, lag ein verschmitztes Funkeln in ihren Augen. »Schau mal raus und sag mir, was du siehst.«

Eilig trat Nicholas zur Tür und riss sie auf. Zuerst konnte er überhaupt nichts erkennen. Das Haus ächzte unter dem Ansturm des Windes, der noch zugenommen hatte, und die Äste der Eiche wurden wild durchgeschüttelt. Dann fiel ihm auf, dass der Lärm aus dem Baum viel zu laut war. Ein Wind, der diese gewaltigen Äste hin und her rütteln konnte, hätte das Haus umgeworfen. Das Steinpflaster unter ihm erbebte von einem krachenden Donnerschlag, und im gleißend hellen Licht des Blitzes entdeckte er den Sendfluch.

Weiß und riesenhaft hing er oben in der Eiche und versuchte sich zu befreien. Die Hand, die durch den Kamin hinabgegriffen hatte, streckte sich hinauf über die peitschenden  Äste, die Finger klauenartig gekrümmt vor Schmerz. Im flackernden Schein des Blitzes beobachtete Nicholas, wie ein Ast nach oben schoss, sich um den fuchtelnden Skelettarm schlang und ihn wieder nach unten in den Baum riss.

Dann erlosch das Licht, und der Hof versank erneut in Dunkelheit. Nur noch das Tosen des Windes war zu hören. Nicholas schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen.

Madele war dabei, die verstreuten Töpfe aufzusammeln, und gab missbilligende Schnalzlaute von sich.

»Und?«, fragte Madeline.

»Sieht so aus, als würde ihn der Baum verschlingen.« Nicholas war froh, dass seine Stimme nicht zitterte.

»Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr hierhergekommen seid.« Madeline richtete sich auf und rieb sich das Kreuz. »Dieser Baum ist ein Großer Zauber. Den habe ich schon vor vielen Jahren gemacht, als ich noch jung war und hier eingezogen bin. Der Sendfluch hat es nicht mit mir zu tun bekommen, so wie ich jetzt bin, alt, verwelkt und vertrocknet, sondern so wie ich damals war, auf der Höhe meiner Kraft.« Sie hob den Kopf, um auf den brausenden Wind zu lauschen. Vielleicht hörte sie auch etwas anderes. »Wer diesen Sendfluch auch geschickt hat, er ist viel mächtiger, als ich es jemals war.«

Erst nach einer vollen Stunde ließ der Wind ein wenig nach, und Madele hielt es für sicher hinauszugehen. Von dem Sendfluch war keine Spur mehr zu sehen, bis auf die abgebrochenen Zweige und die Rindenstücke, die unter den schweren Ästen der Hütereiche verstreut lagen.
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Ist das nicht genau das richtige Wetter für den ersten Tag, an dem wir nicht mehr von einem tödlichen Sendfluch verfolgt werden?«, bemerkte Madeline, als sie aus dem dunklen Stall hinaus ins Morgenlicht traten. Schon vor der Dämmerung waren sie aufgebrochen, um die Stadt möglichst früh zu erreichen, und hatten soeben den gemieteten Einspänner zurückgegeben. Madeline trug wieder Männerkleidung, da ihre Großmutter nichts Passendes für die Stadt besaß, was sie sich hätte borgen können. Sie waren beide staubig von der Fahrt, müde und nicht unbedingt in Bestform.

Vor dem Abschied hatte Nicholas Madele von Arisilde erzählt und sie um ihre Hilfe gebeten. Sie hatte neben dem Wagen gestanden, während er das Pferd einspannte. »Arisilde Damal? Und er hat in Lodun studiert? Ich glaub nicht, dass ich schon mal von ihm gehört habe.«

Wahrscheinlich auch besser so, dachte Nicholas und blieb stumm.

Nach einer längeren Pause fragte sie: »Ist Ian Vardis noch Hofzauberer?«

»Nein, er ist schon vor vielen Jahren gestorben. Zurzeit hat Rahene Fallier dieses Amt.«

»Ahh. Den kenn ich auch nicht. Das ist gut.«

Wieder herrschte Schweigen, und Nicholas richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Geschirr. Er würde sie bestimmt nicht anbetteln, falls es das war, worauf sie wartete. Schließlich fragte sie: »Ist es ein Zauber oder nur eine Kranhkeit?«

»Das wissen wir nicht sicher.«

Verwundert blickte sie ihn an.

Er zögerte. »Er ist opiumsüchtig.«

Madele bedachte ihn mit hämischer Ungläubigkeit, als würde sie an seinem Verstand zweifeln. Er kannte diese Miene schon von Madeline, aber bei ihrer Großmutter war es noch schlimmer, weil die buschigen grauen Brauen die Wirkung erhöhten. Gekränkt sagte er: »Wenn Sie meinen, das übersteigt Ihre zugegebenermaßen schon ein wenig nachlassenden Kräfte …«

Madele verdrehte die Augen. »Ist er auch ein Dieb?«

»Ja«, fauchte Nicholas.

»Dann besuche ich ihn.« Grinsend zeigte sie ihre Zahnlücken. »Ich mag Diebe.«

Madele hatte versprochen, morgen nach Vienne zu fahren, weil sie erst noch mit den Nachbarn reden musste, damit sie sich in ihrer Abwesenheit um das Haus und die Tiere kümmerten. Nicholas hatte sich gefragt, ob sie wirklich kommen würde, doch nachdem Madeline dazugetreten war und eine halbe Stunde lang mit ihr herumgestritten hatte, welchen Zug die Alte von Lodun aus nehmen sollte, hatte er das Gefühl, dass sie es zumindest bis in die Hauptstadt schaffen würde.

Hier in Lodun plagten Nicholas jedoch erneute Zweifel. Er musste einfach darauf hoffen, dass sie ihr Versprechen hielt. »Kannst du die Fahrkarten besorgen und nachfragen,  ob eine Nachricht von Reynard oder Isham eingetroffen ist?«, fragte er Madeline. Er hatte beide angewiesen, ein Telegramm ans Bahnhofshotel zu schicken, falls sich bei Octave oder Arisilde neue Entwicklungen ergaben. »Ich muss noch ein paar Nachforschungen anstellen.«

Madeline wischte sich Staub vom Revers. »Geht es zufällig um die Frage, wie Octave zu seinem Wissen über Edouards Werk gekommen ist?«

Nicholas setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Ja, und wie hast du das erraten?«

»Die meisten seiner Experimente hat Edouard doch hier gemacht, oder?« Sie lehnte sich an einen Pfosten und schob sich den Hut in den Nacken, wie es sich für ihre Rolle als junger Mann gehörte. Auf der Straße war kaum was los. Zwischen die Leute aus dem Ort, die irgendwelche Besorgungen erledigten, und die Bauern auf ihren Wagen mischten sich auch einige Studenten in schäbigen Gelehrtenroben, die - wahrscheinlich nach einer durchzechten Nacht in den Varietés - auf die Tore der Universität zuhasteten. »Da wir ursprünglich Wirhan Asilva um Hilfe bitten wollten, schätze ich, dass sich dein Verdacht nicht gegen ihn richtet.«

»Richtig.« Nach Edouards Verhaftung hatte Asilva Nicholas dabei geholfen, die Arbeitsräume des alten Philosophen auszuräumen. Das hätte für Nicholas Gefängnis und für Asilva, der als Zauberer mit Nekromantievorwürfen rechnen musste, sogar das Todesurteil bedeuten können. Außerdem hatte der Magier bis zum letzten Moment um Edouards Freilassung gekämpft, auch wenn er Edouards Kugeln für gefährlich hielt und sich zu der Auffassung bekannte, dass der Philosoph sie nie hätte bauen dürfen. Obwohl  seitdem schon viele Jahre verstrichen waren, konnte sich Nicholas nicht vorstellen, dass Asilva seinen alten Freund verraten würde. »Arisilde hat mir was über Ilamires Rohan erzählt, was mich ins Grübeln gebracht hat. Wenn wir Arisilde und Asilva ausklammern, ist er der einzige heute noch lebende Zauberer, der mit der Angelegenheit vertraut ist.«

»Soweit es uns bekannt ist.« Made line musterte ihn zweifelnd. »Rohan war Master von Lodun und Arisildes Lehrer. Er könnte uns äußerst gefährlich werden, vorsichtig ausgedrückt.«

»Das hängt davon ab.« Nicholas legte Made line die Hand auf den Arm.

»Wovon?«

»Davon, ob er Octave nur die Informationen geliefert hat oder ob er Octaves verrückter Zauberer ist.«

»Aber dann wäre es doch riskant, ihn direkt zur Rede zu stellen. Bist du sicher …«

»Sicher ist nur eins. Ein Leben ohne Risiko wird es für keinen von uns mehr geben, bis diese Sache vorbei ist.«

 

Im Café am Nordtor der Universität sprach Nicholas mit mehreren alten Bekannten und fand heraus, dass der ehemalige Master nicht nur in der Stadt war, sondern dass er am Nachmittag in seinem Haus Gäste erwartete. Das war ideal für Nicholas’ Pläne. Außerdem gewann er dadurch die Zeit, weitere Informationen über Constant Macob zu sammeln.

Für Letzteres gab es keinen besseren Ort als die Albaran-Bibliothek, die in einem der ältesten Häuser von Lodun untergebracht war. Als Nicholas im Foyer des altehrwürdigen  Gebäudes stand und ihm der Geruch von Papier, Staub und Zeit in die Nase drang, war es fast, als läge sein Studium erst kurz zurück und als wären die seither vergangenen Jahre bedeutungslos. Gereizt schob er den Gedanken beiseite. Die Vergangenheit war die Vergangenheit, so tot wie Edouard. Einer plötzlichen Regung folgend, wandte er sich an einen Biblotheksdiener und fragte nach Dr. Uberque.

Der Mann führte ihn zu einem Zimmer in der Außenmauer der Festung, das einmal zu einem inneren Wehrgang gehört hatte. Hoch oben an den Mauern und an der Decke gab es noch Falltüren, die einmal dazu gedient hatten, kochend heißes Öl auf Angreifer zu schütten, die durch die äußeren Tore gebrochen waren. Nun war der Gang in ein halbes Dutzend hohe Räume unterteilt worden, an deren Wänden sich Bücherregale hinzogen. Die schmalen Fenster, ehemalige Schießscharten für Armbrüste und Musketen, waren jetzt mit Buntglas bestückt. Dr. Uberque stand vor einem großen mit Büchern und Dokumenten bedeckten Tisch. Er entließ den Diener, bevor dieser Nicholas vorstellen konnte. »Nicholas Valiarde. Sind Sie zurückgekehrt, um Ihr Studium abzuschließen?« Er war ein großgewachsener Mann mit schütterem weißem Haar und einem runzligen, gutmütigen Gesicht. Über seinem Anzug trug er die schwarzviolette Dozentenrobe, als käme er gerade aus einer Vorlesung.

»Nein, Sir.« Nicholas unterdrückte ein Lächeln. Uberque lebte in seiner eigenen Welt. Wenn ihn Nicholas um Auskünfte bat, hatte das für ihn nicht mehr Bedeutung, als würde ihn ein Student um Hilfe für ein Referat bitten. Die Gründe interessierten ihn nicht. »Eigentlich bin ich geschäftlich in der Stadt, aber ich bräuchte auch Informationen  zu einem bestimmten Thema und dachte, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«

»Welches Thema?«

»Constant Macob.«

Ein versunkener Ausdruck trat in Uberques Augen. Ähnliches hatte Nicholas bei Geschichtenerzählern auf den Märkten parsischer Städte beobachtet. Sie waren zumeist Analphabeten, aber sie hatten Tausende von Heldensagenversen im Kopf. Nach kurzer Überlegung sagte Ubergue: »Ein Zauberer, der zur Regierungszeit von König Rogere hingerichtet wurde. Eine ausgesprochen anrüchige Erscheinung.«

»Der Zauberer oder der König?« Nicholas setzte sich an den Tisch.

Uberque nahm die Frage ernst. »Beide, aber das ist wieder ein ganz anderes Thema. Brauchen Sie Literatur über Macob?«

»Ja, bitte.«

Dr. Uberque trat an die Regale und schritt sinnierend an ihnen entlang. »Wenn es um Macob geht, dann ist immer nur von dem Nekromanten die Rede. Vor seiner Zeit war Nekromantie zwar nicht sehr geschätzt, aber durchaus legal. Damals ging es dabei in erster Linie um Wahrsagerei. Man wollte alte Könige gespiegelt im eigenen Fingernagel sehen und sie nach Geheimnissen befragen.« Uberque lächelte. »Macob hat sich viele Jahre nicht anders verhalten als andere Zauberer. Dann sind bei einer Pestepidemie seine Frau und mehrere seiner Kinder gestorben.«

»Ist es denn sicher, dass sie eines natürlichen Todes gestorben sind?«, fragte Nicholas mit zweifelnder Miene.

»In der Tat wurde später der Verdacht laut, dass er für  ihren Tod verantwortlich war, aber ich halte das für falsch. Auch die Heilmagie hat Grenzen, und die damaligen Medikamente waren praktisch nutzlos. Ich glaube, entscheidend war der Tod seiner ältesten Tochter. Danach hat sich Macob … verändert.«

»Er wurde wahnsinnig?«

»Schwer zu sagen. Nach seinen Handlungen zu urteilen, muss es so gewesen sein. Aber er hat sich nicht benommen wie ein Verrückter. Er war überaus schlau und gerissen. Seine Werke in dieser Zeit kann man einfach nur als brillant bezeichnen. Immer wieder hat er die Gelehrten von Lodun in Erstaunen versetzt, der König hat ihn mehrfach ausgezeichnet, und auch privat hat er ein völlig normales Leben in seinem Stadthaus geführt. Doch gleichzeitig hat er Leute umgebracht. Erwischt wurde er schließlich nur durch einen Zufall. Das Haus neben seinem wurde verkauft, und die neuen Besitzer bauten einen neuen Stall an. Weil jemand gepfuscht hatte, ist eine Hofmauer eingestürzt und hat die Mauer eines Flügels von Macobs Haus niedergerissen. Er war gerade nicht daheim. Als die Handwerker den Schaden reparieren wollten, sind sie über die erste Leiche gestolpert.« Uberque zuckte die Achseln. »Wir werden nie erfahren, wie viele er ermordet hat. Gabard Ventarin hat Macobs geheime Tagebücher gelesen und sie dann verbrannt. Dabei hat sich herausgestellt, dass Macob die Nekromantie in eine völlig andere Richtung weitergeführt hatte, von Wahrsagerei konnte hier nicht mehr die Rede sein. Er hatte herausgefunden, wie man nicht nur aus dem Tod, sondern auch aus dem Schmerz Macht gewinnt.« Dr. Uberque hielt inne und tippte leicht auf einen Buchrücken. »›Er nannte die dunklen Fay seine Verbündeten und verschwor sich mit allen Kräften des  Verfalls und des Schmutzes. Er brachte den Unschuldigen den Tod und verschleierte die Spuren seines Wirkens durch Chaos …‹ Das ist aus Die Historien des Aderi Cathare. Aber das brauchen Sie nicht, da steht nichts Vernünftiges drin.  Exekutionen unter Rogere, das ist besser. Es ist erst fünfzig Jahre alt, und wir haben mindestens ein halbes Dutzend Exemplare. Das kann ich Ihnen guten Gewissens leihen.« Mit gerunzelter Stirn ließ er den Blick über die Regale wandern. »Aber es ist nicht da, nein, es ist nicht hier. Kommen Sie mit, wir schauen mal, ob wir es auftreiben können.«

Nachdem er endlich eine Ausgabe von Exekutionen unter Rogere entgegengenommen und sich bei Uberque bedankt hatte, ließ Nicholas das muffige Dunkel der alten Bibliothek hinter sich und schritt über die offene Galerie hinüber zu einem der neuen Ziegelhäuser, die wie Pilze neben den alten Bauten aus dem Boden schossen. Zwischen den Säulen der Galerie ging der Blick auf die Türme und Höfe des medizinischen Kollegs. Es war ein sonniger Tag mit einer milden Brise - ein weiteres Zeichen, dass der Winter vorüber war. Nicholas berührte kurz die Pistole in seiner Tasche. Er glaubte nicht, dass seine nächste Unterredung in solch angenehmer Atmosphäre verlaufen würde.

 

Ilamires Rohan, der ehemalige Master der Universität von Lodun, verbrachte noch immer die meiste Zeit des Jahres in seinem Anwesen auf dem Gelände der Universität. Das dreistöckige Haus war aus lohfarbenem Stein gebaut, der im Nachmittagslicht einen goldenen Schimmer annahm, und hatte ein Dach mit kleinen Ziertürmen. Es stand mitten in einem großen, von einer niedrigen Mauer umgrenzten Garten. Nach dem Verlassen der Albaran-Bibliothek war Nicholas  schnell in ein Studentenheim gehuscht und hatte aus dem Haufen von Roben, die schwänzende Studenten unter einer Treppe abgelegt hatten, ein halbwegs vorzeigbares Stück mitgenommen. Mit diesem Gewand über seinem etwas staubigen Anzug blieb er unbehelligt, als er die verschiedenen Universitätshöfe auf dem Weg zu Rohans Haus durchquerte.

Die Gärtner bereiteten die Blumenbeete für den Frühling vor, und auch sie schenkten ihm keine Beachtung, als er die Hintertür passierte und durch den Kräutergarten zur Spülküchentür marschierte. Das Mittagessen war schon lange vorbei, und so waren die Küche und die Speisekammern verlassen. Nur zwei Mägde, die Töpfe scheuerten, nahmen sein Erscheinen mit einem flüchtigem Nicken zur Kenntnis, ehe sie sich wieder in ihr Gespräch vertieften.

Nicholas hängte die Robe an den Garderobenständer im Gesindezimmer und durchschritt eine grüne Dienstbotentür, die ins Eingangsfoyer führte. Auch von innen war es ein herrliches Haus. Durch ein Dutzend schmale Fenster an der vorderen Wand flutete weiches Licht in den Raum, die Schränke und Konsolentische waren aus poliertem Rosenholz, und auf den Böden lagen kostbare Webteppiche. Rohan hatte schon immer einen erlesenen Geschmack gehabt, auch damals, als er, selbst noch Dekan, in einer Hütte hinter dem Zunfthaus der Apotheker wohnte. Sein Stern ist schnell aufgestiegen.  Trotz des zur Schau getragenen Friedens herrschte in Lodun ein scharfer Wettbewerb, vor allem für Zauberer. Rohan hatte es verstanden, sich durchzusetzen.

Nicholas warf einen Blick in mehrere Empfangsräume, die alle leer waren. Schließlich hörte er Stimmen, denen er bis zum großen Salon am Ende des Foyers folgte.

In diesem Moment trat von der anderen Seite eine Gruppe Männer ein, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Alle waren schon älter und trugen entweder Dozentenroben oder makellose Gehröcke.

Bei seinen Erkundigungen am Vormittag hatte Nicholas unter anderem erfahren, dass Rohan am Nachmittag mehrere Würdenträger der Stadt und der Universität zum Diner eingeladen hatte. Jetzt war er froh, dass sich sein Informant nicht getäuscht hatte.

»Guten Tag, Master Rohan«, sagte Nicholas mit leiser Stimme.

Erschrocken wandte sich der alte Mann um. Der Ausdruck seines schmalen, asketischen Gesichts, das bleich und tief durchfurcht war von vielen Lesestunden in schlecht beleuchteten Räumen, veränderte sich. Und diese Veränderung sagte Nicholas alles, was er wissen wollte.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sind.« Rohan hatte die Worte hastig und ein wenig zu laut ausgesprochen, als wäre es ihm peinlich, dass er Nicholas vergessen hatte. Doch er wusste natürlich, dass Nicholas den Butler umgangen hatte, denn sonst wäre er verständigt worden. Es wäre überzeugender gewesen, wenn er sich über Nicholas’ Unverfrorenheit verärgert gezeigt und ihn gefragt hätte, warum er nicht durch die Haustür gekommen war, wie es sich für einen Gentleman gebührte.

Nicholas lächelte. »Meinen Sie hier in der Stadt oder hier unter den Lebenden?«

Rohan zog die Augen zusammen, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob sich Nicholas über ihn lustig machte. »Sie wünschen mit mir zu sprechen? Im Augenblick ist es ungünstig.« Seine Stimme wurde kühler. Schon in wenigen  Augenblicken würde er wieder genug Selbstvertrauen fassen, um den Eindringling kurzerhand wegzuschicken.

Mit den Händen in der Tasche schlenderte Nicholas zum Tisch und suchte bewusst Rohans Blick. »Ich wollte Sie etwas wegen Edouards Angelegenheiten in Lodun fragen. Damals haben Sie sich doch so gewissenhaft für mich darum gekümmert, da dachte ich, ob Sie mir nicht vielleicht noch mal helfen könnten.«

Der Blick des Alten flackerte. Mit kaum merklichem Zögern wandte er sich an die anderen. »Entschuldigen Sie mich bitte, meine Herren. Eine Verpflichtung gegenüber einem alten Freund …«

Die Männer versicherten ihm, dass es ihnen überhaupt nichts ausmachte. Ohne Scheu folgte Nicholas Rohan in sein Arbeitszimmer. Nun hatten ihn der Master von Doire Hall, drei Dekane des medizinischen Kollegs und der Oberbürgermeister von Lodun gesehen, allesamt keine Zaubererkollegen Rohans. Wenn Rohan vorhatte, ihn zu töten, konnte er es zumindest nicht heute Nachmittag in seinem Haus tun.

Es war ein geräumiges Arbeitszimmer mit grünen gerippten Seidenbehängen und verglasten Bücherregalen an den Wänden, die nur von einem lackierten Kartenschrank und mehreren Büsten klassischer Gestalten auf gemeißelten Sockeln unterbrochen wurden. Über dem Marmorsims des Kamins hing ein Landschaftsbild des Malers Sithare, ein deutlicher Beleg dafür, dass Rohan keine finanziellen Probleme hatte.

Der ehemalige Master von Lodun setzte sich an seinen Schreibtisch, als wäre Nicholas ein Student, der zu einer Standpauke hereingerufen worden war. Kein besondes höfliches Benehmen gegenüber dem Sohn eines alten Freundes.  »Fassen Sie sich bitte kurz. Sie haben ja sicher bemerkt, dass ich …«

Nicholas schnitt ihm das Wort ab. »Eigentlich will ich nur eins wissen - der Rest ist bloße Neugier.« Er ließ den Alten einen Herzschlag lang warten. »Die Sachen, die Sie Dr. Octave gegeben haben - wo stammen sie her? Aus Edouards Labor?«

Rohan seufzte. »Ich habe sie nicht gestohlen, wenn Sie darauf hinauswollen.« Er stützte sich auf den Schreibtisch und rieb sich über den Nasenrücken. »Einige Notizbücher waren von Edouard, die anderen von mir.« Müde hob er den Kopf. »Die Kugel war von mir. Edouard hat sie gebaut, und ich habe die Zauber geschaffen.«

Nicholas verzog keine Miene und ließ die Hand an der Pistole in seiner Tasche. Es könnte ein Trick sein. Man gibt einfach zu, was man nicht mehr verheimlichen kann, und schlägt zu, sobald sich der Gegner eine Blöße gibt. Er erinnerte sich an die vage vertraute Handschrift auf den Papierfetzen, die er in Valent House gefunden hatte. Offensichtlich stammten sie von Rohan. Mit sanfter Stimme bemerkte er: »Ich wusste nicht, dass Sie mit Edouard zusammengearbeitet haben. Haben Sie nicht gesagt …«

»Dass ich mit seinem Ansatz nicht einverstanden bin und dass ich ihn für unsinnig halte - ja, das habe ich gesagt.« Rohan schlug mit der Hand auf den Schreibtisch. Dann holte er tief Luft, um die Fassung wiederzuerlangen. »Ich hatte Angst. Für die Zusammenarbeit mit ihm habe ich die Bedingung gestellt, dass er niemandem von meiner Mitwirkung erzählt. Wirhan Asilva war schon damals ein alter Mann ohne großen Ehrgeiz. Er konnte es sich leisten, sich auf solche Dinge einzulassen. Und Arisilde …« Als Rohan  den Namen aussprach, brach ihm fast die Stimme vor Bitterkeit. »Arisilde war so was wie ein Wunderkind. Niemand konnte ihm etwas anhaben, das wusste er. Aber ich als Master von Lodun war verwundbar.«

Das klang allzu sehr nach der Wahrheit, auch wenn Nicholas es sich nur ungern eingestand. »Edouard hat sein Wort gehalten. Er hat niemandem von Ihrer Beteiligung erzählt. Sie hätten für ihn aussagen können …«

»Er war ein Naturphilosoph, der mit seiner toten Frau reden wollte, und sie haben ihn wegen Nekromantie gehängt. Ich war ein Zauberer in einer Machtposition. Können Sie sich nicht ausmalen, was sie mit mir angestellt hätten?« Rohan schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Asilva hat für ihn ausgesagt, und es hat nichts genutzt. Ich habe mir eingeredet, dass Edouard vielleicht doch schuldig ist, dass er diese Frau für sein Experiment getötet hat, dass er die wahre Natur seiner Arbeit verschleiert hat. Und ich hatte Angst. Aber dann war Edouard tot, und Ronsarde hat bewiesen, dass alles ein Irrtum war. Es hätte nichts geholfen, das Ganze noch mal aufzuwärmen.« Müde rieb er sich übers Gesicht, dann breitete er die knotigen Hände aus. »Octave hat mir nicht erklärt, wozu er die Kugel haben wollte. Ich nehme an, er hat Sie mit der gleichen Absicht aufgesucht. Als die Kronbeamten Edouards Eigentum beschlagnahmt haben, ist mir aufgefallen, dass einige Sachen aus seinem Arbeitszimmer verschwunden waren. Mir war klar, dass Sie und Asilva sie weggeschafft haben mussten, aber davon habe ich Octave nichts erzählt. Das können Sie mir nicht in die Schuhe schieben. Hat er Ihnen auch gedroht, Sie zu verraten? Da Edouards Unschuld ja inzwischen festgestellt wurde, wäre es wahrscheinlich kein Verbrechen …«

Rohan sprach hastig, und seine Hände streiften nervös über die Dinge auf dem Schreibtisch. Nicholas hörte ihm schon nicht mehr zu. Er hatte Verwerflichkeit erwartet und empfand es fast als billig und enttäuschend, nur auf Schwäche zu stoßen. »Womit hat Ihnen Octave gedroht?«

Einen Moment lang blieb Rohan stumm. »Es war nicht das erste Mal, dass ich mich an Nekromantie versucht hatte.« Er blickte auf. »Wie ich sehe, sind Sie nicht schockiert. Die meisten Magier meiner Generation haben Erfahrung damit, auch wenn es nur die wenigsten zugeben würden. Vor zwei Jahren ist Octave bei mir erschienen. Und er wusste Bescheid! Keine Ahnung, woher. Er wusste von meinen Versuchen in der Vergangenheit, von meiner Arbeit mit Edouard, einfach alles. Ich gab ihm, was er wollte, und er ist wieder verschwunden.« Rohan fuhr zusammen. »Das hätte ich natürlich nicht tun dürfen. Edouard wollte eine Methode zur Kommunikation mit der ätherischen Ebene entwickeln, aber es hat nie so funktioniert, wie er sich das vorgestellt hatte.« Als er Nicholas’ fragende Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Genauer kann ich es nicht erklären. Edouard hat die Vorrichtung gebaut, ich habe nur die notwendigen Zauber beigesteuert. Er wollte, dass jeder es verwenden kann, aber es hat bloß bei Leuten mit einem gewissen Talent zur Magie funktioniert. Schon ein schwaches Talent reichte aus, ein Gefühl dafür.«

Aber wie hat Octave überhaupt erfahren, dass Rohan eine Kugel hatte? Nicholas hatte den Eindruck, dass die Antwort auf diese Frage der Schlüssel zu allem war, was er bisher nur erahnen konnte. »Dann ist Octave also ein Zauberer?«

Rohan schüttelte den Kopf. »Er hat nur eine geringe Gabe, keine echten Fähigkeiten. Er ist bestimmt kein Zauberer.  Aber mit der Kugel … Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht einschätzen.« Er setzte sich gerade auf. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, dann gehen Sie jetzt bitte.«

Natürlich konnte das alles auch gelogen sein, doch Nicholas hielt das für unwahrscheinlich. Nein, Rohans einzige Verwicklung in den Fall war seine Rolle als Opfer einer Erpressung wegen vergangener Vergehen. Nicholas nahm die Hand aus der Tasche mit der Pistole und trat zur Tür. Auf der Schwelle warf er einen Blick zurück. »Arisilde hätte Ihnen bestimmt Grüße ausrichten lassen, wenn er noch wüsste, wer er ist.« Damit zog er leise hinter sich die Tür zu.

 

Made line saß an einem Tisch vor dem Café, in dem sie sich verabredet hatten. Als Nicholas auf sie zutrat, stand sie auf. »Im Hotel war ein Telegramm von Reynard. Er sagt, es hat sich was Neues ergeben. Wir sollen sofort nach Vienne zurückkommen.«

 

Nicholas erkannte Reynard in der Menge auf dem Bahnsteig in Vienne, als er und Madeline aus dem Zug stiegen. Da sie kein größeres Gepäck bei sich hatten, konnten sie einen Bogen um das Gedränge schlagen und sich sogleich mit ihm in eine der Wartenischen zurückziehen, die nach der Ankunft des Schnellzugs völlig leer waren. Es war ein kleiner Raum mit gepolsterten Bänken, in dem es stark nach Tabak und Eisenbahndampf roch.

Nicholas kam ohne Umschweife zur Sache. »Was ist passiert?«

Reynard war wie immer sorgfältig gekleidet, aber er wirkte, als hätte er nicht geschlafen. »Ronsarde ist verhaftet worden.«

»Wie bitte?« Nicholas sah Madelines ungläubiges Gesicht und wusste, dass er sich nicht verhört hatte. »Wieso das denn?«

»Offiziell wirft man ihm Einbruch vor.« Aus Reynards skeptischer Miene war deutlich zu lesen, was er davon hielt. »Anscheinend ist er auf der Suche nach Beweisen in ein Haus eingedrungen und war so unvorsichtig, sich dabei erwischen zu lassen. Aber das ist noch nicht alles. Cusard sagt, auf der Straße gehen Gerüchte um, dass Ronsarde einem Nekromanten geholfen hat.«

Selbst für die hysterische Gerüchteküche Viennes war es vom Einbruch zur Nekromantie ein gewaltiger Sprung. Nicholas spürte einen merkwürdigen Schwindel in sich aufsteigen. Vielleicht war er doch müder, als er gedacht hatte. »Weiß man, wer das in Umlauf gesetzt hat?«

Reynard schüttelte den Kopf. »Am besten, ich erzähle es dir von Anfang an. Am Tag eurer Abreise nach Lodun ist die Präfektur auf das Valent House gestoßen. In diesen Mordfällen hat Ronsarde auch gestern ermittelt, als er in das besagte Haus eingebrochen ist.« Nicholas’ Frage vorwegnehmend, fügte er hinzu: »Nein, ich weiß nicht, welches Haus. Es stand nicht in den Zeitungen, und Cusard hat auch von seinen Informanten bei der Präfektur nichts erfahren. Klingt für mich nach einer ziemlich vornehmen Familie, meinst du nicht?«

»Kommt drauf an, was man unter vornehm versteht.« Nicholas musste an Montesq denken. Octaves Interesse für Edouard Viller, der Diebstahl seines Wissens, die genaue Kenntnis von Coldcourt und sogar die Art, wie er an Ilamires Rohan herangetreten war - all das schien wie feuchte Fußspuren auf trockener Straße zu Montesq zu führen.  Kann es sein, dass er der Drahtzieher ist? Dass er Octave und seinen wahnsinnigen Zauberer unterstützt? Das wäre wirklich sehr bequem. Bequem, aber auch enttäuschend. Nicholas wollte nicht, dass Montesq wegen eines Verbrechens hingerichtet wurde, das er tatsächlich begangen hatte. Das hätte all seine Pläne ruiniert.

»Warte mal.« Ein leicht gereizter Ton lag in Made lines Stimme. »Ich glaube, ich hab da was verpasst. Wie kommt denn die Präfektur auf die Idee, dass Ronsarde hinter den Morden im Valent House steckt?«

»Auf diese Idee sind sie ja gar nicht gekommen«, erwiderte Reynard ungeduldig. »Er wurde wegen Einbruchs verhaftet, und ich kann nur sagen, dass da jemand von ziemlich weit oben die Fäden gezogen haben muss.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber dieses Gerücht, dass er in Nekromantie verstrickt ist, schwirrt plötzlich überall herum. Gestern Abend hat es vor dem Valent House sogar einen Aufruhr gegeben. Nur mit einem Trupp der Stadtgarde konnte verhindert werden, dass sie den Bau niederbrennen.«

»Und die Hälfte von Riverside gleich mit, kann ich mir vorstellen.« Mit gefurchter Stirn blickte Made line zu Nicholas.

Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mehrere Frauen und ein mit Gepäckstücken beladener Träger hasteten an der offenen Tür vorüber, doch niemand trat ein. »Er muss ihnen dicht auf den Fersen sein. Ganz kurz vorm Zuschnappen.«

Reynard schaute auf seine Taschenuhr. »In einer Stunde soll er dem Magistrat vorgeführt werden. Es wäre vielleicht nützlich, dabei zu sein.«

»Ja, am besten brechen wir gleich auf.« Nicholas wandte  sich an Madeline. »Ich will, dass die Kugeln aus Coldcourt weggeschaft werden. Kannst du das erledigen, solange wir im Gericht sind?«

»Ja. Du meinst, Octave will sie sich holen?«

»Nein. Aber ich brauche sie vielleicht als Köder, und ich möchte nicht riskieren, selbst noch einmal nach Coldcourt zu fahren. Bring bitte die Kugeln in die Lagerhalle und leg sie in Arisildes Tresor. Dort drinnen könnte sie bestimmt nicht mal der echte Constant Macob finden.«

Ein grimmiges Glitzern trat in Reynards Augen. »Jetzt habe  ich den Eindruck, dass ich was verpasst habe. Wer zum Teufel ist dieser Constant Macob?«

»Das erklär ich dir unterwegs.«

 

Made line trieb eine Mietdroschke für die Fahrt nach Coldcourt auf, und Nicholas ging mit Reynard zur Kutsche. Devis und Crack saßen auf dem Bock. Sein Gefolgsmann begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. Nicholas trat dicht an ihn heran, um sich vor neugierigen Augen zu schützen, und gab Crack seine Pistole zurück.

»Es ist wirklich seltsam«, bemerkte Reynard, nachdem er das Buch beäugt und Nicholas’ Theorie über ihren Gegner gelauscht hatte, »dass wir zum Gericht fahren, um mitzuerleben, wie Inspektor Ronsarde vor dem Magistrat vernommen wird. Eigentlich hatte ich immer erwartet, dass ich irgendwann seinen Platz einnehme.«

»Seltsam ist noch vorsichtig ausgedrückt.« Nicholas merkte, wie seine Kiefer mahlten. Nach dem ersten Schock über Ronsardes Verhaftung war in ihm wieder der Zorn auf Octave und seinen irrsinnigen Zauberer hochgestiegen. Sie hatten Edouards Wissen gestohlen, sie hatten versucht, ihn und  Madeline zu töten, und jetzt … Jetzt auch noch Ronsarde. Eigentlich hätte er ihnen dankbar sein müssen dafür, dass sie den großen Inspektor vernichteten, etwas, das er selbst nie geschafft hatte. Nur dass ich schon seit Jahren nicht mehr darauf aus bin, ihn zu vernichten. Anstatt dankbar zu sein, kochte er vor Wut. Es genügte ihnen nicht, dass sie das Leben seiner Freunde und Gefolgsleute gefährdeten, nein, sie mussten auch seinen vornehmsten Gegner angreifen. »Wo ist Octave?«

»In der Nacht, als wir diesen kleinen Zwischenfall am Lethe Square hatten, ist er aus dem Hotel Galvaz ausgezogen und unter falschem Namen im Dormier abgestiegen. Ein paar von Cusards Leuten behalten ihn im Auge. Ach, noch was. Lamane und ich sind noch mal zu dieser Fabrik gefahren, zu der uns Octave geführt hat. Da war überhaupt nichts, nur ein alter, leerer Bau.«

Nicholas zog eine Grimasse. Octaves Benehmen war unerklärlich. Am ehesten ließ sich das wahrscheinlich mit ein paar kräftigen Hammerschlägen auf den Hinterkopf des Spiritisten ändern. »Ich verstehe nicht, warum Octave nicht die Stadt verlassen hat, zumindest so lange, bis wir aus dem Weg geräumt sind.«

»Er hat eine Verabredung zu einer Séance im Fontainon House. Die will er wahrscheinlich auf keinen Fall verpassen.«

»Im Fontainon House?« Ein eisiges Gefühl der Vorahnung beschlich Nicholas. Dieses Haus war der Sitz einer Cousine der Königin, einer älteren Frau ohne großen Ehrgeiz außerhalb der gesellschaftlichen Sphäre. Doch das Beunruhigende war, dass sich ihr Anwesen in Sichtweite des Palasts erhob. Vielleicht sogar innerhalb des Rings von Palasthütern.  Dass Octave ausgerechnet dort einen spiritistischen Zirkel veranstalten wollte, klang für Nicholas weniger nach einem neuen Betrug als nach einer Aktion mit einem ganz bestimmten Ziel.

»Sagt dir das was?« Reynard betrachtete gespannt Nicholas’ Gesicht.

»Es weckt ziemlich unangenehme Vorstellungen. Wie hast du davon erfahren?«

»Im Lusaude bin ich zufällig Madame Algretto begegnet. Sie sind eingeladen. Nach den Vorfällen im Gabrill House war sie nicht besonders scharf darauf, aber ihr sind da wohl eher die Hände gebunden, wenn ich es recht verstanden habe.« Er warf Nicholas einen scharfen Blick zu. »Warum macht dir das solche Sorgen?«

Nicholas schüttelte den Kopf. Sein Verdacht war so nebelhaft, dass er ihn kaum in Worte fassen konnte. Octave hatte sich auf der gesellschaftlichen Leiter Viennes erstaunlich schnell nach oben gearbeitet. Mit der Cousine der Königin war praktisch schon die Spitze erreicht. Schon seit Jahren gingen Gerüchte über ihre merkwürdigen Zerstreuungen um. »Eigentlich war ich der Meinung, dass es keinen Plan gibt. Ich dachte, dass sich Octave so viel wie möglich unter den Nagel reißen will und dass sein Zauberer einfach ein Wahnsinniger ist. Aber das …«

»Aber das bringt dich auf andere Gedanken.«

»Ja.« Nicholas trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Fensterbrett. »Wir brauchen Arisilde. Wenn ich bei dem letzten Gespräch mit ihm nur besser aufgepasst hätte, dann …«

Reynard winkte ab. »Wenn und Aber helfen uns jetzt nicht weiter, Nic. Wenn ich den verdammten Brief von Bran verbrannt  hätte, statt ihn aus Sentimentalität aufzuheben, wenn ich Verdacht geschöpft hätte, als er auf einmal nicht mehr da war, statt es auf meine Schlamperei zu schieben, wäre der kleine Narr noch am Leben. Und wenn ich mir diese Fehler immer wieder vorhalten würde, dann wäre ich wahrscheinlich genauso der Opiumsucht und dem Selbstmitleid verfallen wie dein Freund, der Zauberer.«

Nicholas atmete ruhig aus und schwieg. Er wusste, dass er nach Arisildes letztem Anfall etwas ganz Ähnliches zu dem Magier gesagt hatte. Nachdem sie sich kennengelernt hatten, hatte sich Nicholas eine Zeitlang gefragt, ob Reynard den jungen Mann geliebt hatte, der sich wegen der Erpressung umgebracht hatte. Später kam er zu dem Schluss, dass es nicht sehr wahrscheinlich war. Aber der junge Mann war sein Freund gewesen, und Reynard hatte sich für seinen Tod verantwortlich gefühlt. Nicholas glaubte, dass sich hinter den meisten Exzessen Reynards letztlich nichts anderes verbarg als ein übersteigertes Verantwortungsgefühl.  Und was verbirgt sich hinter meinen Exzessen? Über diese Frage wollte er lieber nicht so genau nachdenken. »Mach dir da mal keine Sorgen«, erwiderte er schließlich. »Wenn ich in Selbstmitleid versinke, dann unternehme ich wahrscheinlich etwas viel Spontaneres und Spektakuläreres, als mir eine Opiumpfeife anzuzünden.« Seine Worte klangen um einiges ernster, als er es beabsichtigt hatte, daher fügte er hinzu: »Zuerst muss ich mir natürlich bei Madeline die Erlaubnis holen.«

Um Reynards Mundwinkel zuckte es, aber nicht aus Amüsement. Dennoch ging er auf den Versuch ein, die Stimmung ein wenig aufzuhellen. »Ich frage mich sowieso, wie es Madeline überhaupt mit dir aushält.«

»Madeline … hat ihr eigenes Leben und ihre eigenen Sorgen.« Vielleicht war dieses Thema doch nicht so unverfänglich.

»Ja, zum Glück. Das macht sie erstaunlich tolerant gegenüber Aspekten deiner Persönlichkeit, bei denen ich nicht anders könnte, als dich mit dem Kopf gegen die nächste Wand zu knallen.«

»Wenn du ihre Großmutter kennenlernst, kriegst du vielleicht eine Ahnung, woher sie ihr dickes Fell hat.«

Als sich die Kutsche dem städtischen Gefängnis näherte, konnte Nicholas keine Anzeichen des Aufruhrs bemerken, von dem Reynard gesprochen hatte. Die Straßen Viennes wirkten belebt, aber so friedlich wie immer. Bestimmt hatten die Verwüstungen durch den Sendfluch am Lethe Square für einige Unruhe gesorgt, aber Vienne blickte auf eine lange Geschichte zurück, in der sich schon viel Schlimmeres zugetragen hatte.

Dann passierte die Kutsche das Finanzministerium und erreichte die Courts Plaza.

Das Gefängnis nahm eine ganze Längsseite des riesigen Platzes ein. Die mehrere Stockwerke hohen Mauern aus dunkel gemasertem Stein wurden von sechs gewaltigen, spitz zulaufenden Türmen unterbrochen. Vor langer Zeit hatte der Bau als Befestigungsanlage des alten Stadtwalls gedient, und man konnte noch immer die Stellen erkennen, wo die zahlreichen Tore mit neuerem Stein gefüllt worden waren. Hinter diesen hohen Mauern bestand das Gefängnis aus mehreren separaten Gebäuden und einem Innenhof, aber schon vor Jahrzehnten hatte man Verbindungsgänge gebaut und den Hof überdacht. Zum letzten Mal war Nicholas vor vielen Jahren hier gewesen, als er anfing, Count  Montesqs kriminelle Machenschaften aufzudecken. Er hatte herausgefunden, dass ein brutaler Mord, von dem die ganze Stadt sprach, in Wirklichkeit auf das Konto von zwei Leuten ging, die in Montesqs Sold standen. Der Mann, der an ihrer Stelle ins Gefängnis wanderte, war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, und die eigentlichen Täter hatten die Gelegenheit genutzt, ihm das Verbrechen anzuhängen. Nicholas hatte keine Beweise und wenig Vertrauen in Viennes Justiz und ergriff daher insgeheim Maßnahmen, um dem Unschuldigen zur Freiheit zu verhelfen. Auf diese Weise hatte er Crack kennengelernt.

Cracks Flucht aus dem Gefängnis war ein voller Erfolg, vor allem, weil die Gefängnisbehörden überhaupt nichts von einer Flucht wussten. Offiziell war Crack tot und lag in einem der Armenfelder am Stadtrand begraben.

Als die Kutsche den Platz überquerte, passierte sie auch einen alten Galgen, ein grimmiges Denkmal der Gerichtshöfe Viennes. Seit fünfzig Jahren war er außer Gebrauch, weil das Ministerium die Anweisung erteilt hatte, Hinrichtungen nur noch innerhalb des Gefängnisgebäudes zu vollziehen, um unkontrollierte Menschenansammlungen zu vermeiden. Nach Edouards Tod war Nicholas jeden Tag hierhergekommen, hatte den Galgen angeblickt und ihn manchmal sogar unauffällig berührt, um ihm und allem, wofür er stand, symbolisch die Stirn zu bieten.

Ronsarde wurde sicher nicht im Gefängnis festgehalten, sondern in den Räumen der Präfektur, die sich über den hinteren Teil des Platzes erstreckte. Der Hauptsitz der Präfektur grenzte als seltsamer Anbau an die rückwärtige Gefängnismauer und hatte viele Fenster mit Ziergiebeln und schmuckvoller Schmiedearbeit. Auf der anderen Seite befanden sich  die Magistratsgerichtshöfe und die Bezirksbehörde. Diese Bauten waren noch prunkvoller, vom Säulengang über dem Tor und den in das Dachgesims gemeißelten, boshaft grinsenden Wasserspeiern bis hin zu den Abbildungen der Justitia mit den Insignien der Krone von Ile-Rien über allen Eingängen.

Im Zentrum des Platzes ragte ein riesiger Brunnen mit mehreren Statuen alter Seegötter auf, aus deren Hörnern und Dreizacken Wasser spritzte. Normalerweise traf man hier auf fliegende Händler und Zeitungsverkäufer, die dem Strom von Passanten ihre Waren anboten. Nicholas runzelte die Stirn. Heute herrschte weit mehr Gedränge als sonst auf dem Platz, und den herumlaufenden Gestalten fehlte das zielbewusste Aussehen von Handwerkern oder Angestellten, die irgendwohin wollten. Hier hatte sich ein Mob zusammengerottet, der ziemlich schlechter Laune war.

Nicholas gab Devis das Zeichen zum Anhalten und stieg mit Reynard aus. Sie mussten in Bewegung bleiben, um nicht von der Menge angerempelt zu werden. Nicholas bahnte sich einen Weg am Rand des Platzes, um näher an den ersten Gerichtshof heranzukommen.

Auch die normalen Händler und Lebensmittelverkäufer waren unterwegs, doch um jeden von ihnen scharte sich eine Gruppe erzürnter Gestalten, die laut über Nekromanten, schwarze Magie und Steuern diskutierten und der Präfektur und Krone völliges Versagen vorwarfen, wenn es um die Sicherheit des einfachen Volks ging. Es waren viele Bettler und Bummler da, aber auch Angestellte und Handwerker, Frauen mit Körben am Arm und Kindern im Schlepptau, Hausdiener und Arbeiter aus den Fabriken auf der anderen Flussseite. Mehrmals wurden bei den hitzigen Gesprächen Valent  House und Lethe Square erwähnt. Nicholas vermutete, dass das Abenteuer dort einiges zur allgemeinen Aufregung beigetragen hatte. Leider gab es keine Möglichkeit, die Nachricht von der Beseitigung dieser Erscheinung schnell zu verbreiten, außer über die Unterwelt.

Vor den Stufen, die zum Brunnenpodest führten, blieb Nicholas stehen, weil es nicht mehr weiterging. Er befand sich näher beim Justizpalast als beim Gefängnis und konnte mühelos durch die Fenster des Übergangs spähen, der die beiden Gebäude im ersten Stock miteinander verband. Reynard trat neben ihn. »Möchte mal wissen, was die Leute in so kurzer Zeit derart angestachelt hat.«

Ratlos schüttelte Nicholas den Kopf. Auf der Zugfahrt hatte er Exekutionen unter Rogere gelesen, doch jetzt musste er an den Satz aus Die Historien des Aderi Cathare denken, den Dr. Uberque zitiert hatte: »Er verschleierte die Spuren seines Wirkens durch Chaos …«

Nur wenige Schritte entfernt stand Crack und beobachtete die Menge um sie herum mit konzentriertem Argwohn. Nicholas winkte ihn heran, um ihm eine Anweisung zu erteilen. »Schick Devis zu Cusard. Er soll mit so vielen Leuten anrücken wie nur möglich. Schnell.«

Mit einem knappen Nicken machte sich Crack auf den Weg zurück zur Kutsche.

Reynard strich sich versonnen über den Schnurrbart. »Rechnen wir mit Scherereien oder sorgen wir dafür?« Er hatte die Stimme gesenkt.

»Beides, schätze ich.« Nicholas zog eine Braue hoch, als uniformierte Konstabler mehrere besonders vorwitzige Schaulustige von den Treppen des Justizpalasts drängten. »Ja, auf jeden Fall.«

Dann warteten sie. Crack kehrte zurück, nachdem er Devis ausgesandt hatte. Durch schiere Beharrlichkeit schoben sie sich bis knapp vor die Treppe zum Gerichtsgebäude. Nur ein großgewachsenes, übelriechendes Individuum schien etwas gegen ihr Vordringen zu haben. Nicholas gab Crack ein Zeichen, der den Mann am Kragen packte, ihn auf Augenhöhe zu sich herunterriss und ihm einige leise Worte zuflüsterte, die den Kerl dazu veranlassten, eine Entschuldigung zu murmeln und sich rasch zurückzuziehen, als er losgelassen wurde.

Der ursprüngliche Termin für Ronsardes Vernehmung war inzwischen verstrichen, und Nicholas konnte erkennen, dass der Justizpalast noch nicht geöffnet war - auch nicht für Leute mit einem legitimen Anliegen. Das hielt er für einen Fehler. Sie hätten so früh wie möglich anfangen und jeden hineinlassen sollen, der noch einen Platz auf der Galerie finden konnte. Dann hätten die meisten anderen Gaffer keinen Grund mehr zum Bleiben gehabt und sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zugewandt. Die Verzögerung der Anhörung hatte die Atmosphäre gespannter Erwartung nur noch weiter aufgeheizt.

Der Himmel bedeckte sich allmählich mit Wolken, doch die morgendliche Brise schien völlig abgeflaut. Auf dem Platz wurde es warm und stickig, da sich so viele Leute auf engem Raum zusammendrängten. Auch das trug nicht unbedingt zu einer freundlichen Stimmung bei. Einen besseren Tag hätte er sich dafür gar nicht aussuchen können, wer er auch sein mag. Sollte ich je einen Aufruhr auslösen wollen, muss ich unbedingt auf die Wetterbedingungen achten. Als er den Blick vom Gerichtsgebäude abwandte, sah er endlich Cusard und Lamane, die sich einen Weg durch das Gewimmel  bahnten, um zu ihnen zu gelangen. Plötzlich stieß Reynard einen Fluch aus, und Nicholas schaute wieder nach vorn.

Zuerst erkannte er nur eine Gruppe Konstabler auf der Treppe der Präfektur. Dann erschrak er. In ihrer Mitte stand Ronsarde. Unten auf den Stufen, und nicht oben im Übergang, wo Kriminelle außerhalb der Reichweite eines aufgebrachten Pöbels hinüber zum Gericht gebracht werden konnten.

»Da ist er!«, brüllte jemand, und die Menge drängte nach vorn.

Auch Nicholas stürzte los. Mit Schultern und Ellbogen stieß er Männer beiseite, und wenn sie nicht ausweichen wollten, benutzte er den Spazierstock. Er und Reynard hatten Ronsarde schon oft gesehen und ihn daher sofort erkannt. Dass ihn auch die Unruhestifter, die sich ganz nach vorn zu den Gebäuden durchgekämpft hatten, gleich bemerkt hatten, obwohl ihnen sein Bild eigentlich nur als undeutliche Bleistiftzeichnung in den Schundblättern begegnet sein konnte, bestätigte Nicholas’ schlimmste Befürchtungen. Der Drahtzieher von Ronsardes Verhaftung war noch immer am Werk und hatte nicht die Absicht, den Inspektor vor den Magistrat gelangen zu lassen.

Auf den Stufen wimmelte es von raufenden, rempelnden Menschen. Er sah, wie ein Konstabler zu Boden gezerrt wurde, und auch die anderen verschwanden bereits unter der Masse herandrängender Leiber. Als Nicholas kurz stoppte, um sich zu orientieren, packte ihn ein Mann in zerlumpter Arbeitskleidung am Kragen und riss ihn beinah von den Füßen. Er rammte dem Kerl den Knauf seines Spazierstocks in die Magengrube, und zog ihn ihm über den Schädel, als sein  Gegner losließ und sich zusammenkrümmte. Jemand stieß ihn von hinten an. Nicholas duckte sich, doch dann merkte er, dass es Reynard war.

Aus der Präfektur strömten weitere Konstabler herbei und warfen sich in das dichte Gewühl kämpfender Gestalten. Alle schienen irgendwas zu rufen und zu schreien. Plötzlich spürte Nicholas, dass um ihn herum etwas Raum entstand. Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass Reynard die Klinge seines Stockdegens gezogen hatte.

Das beweist, dass die Hälfte von diesen Leuten bezahlte Krawallmacher sind. Echte Anarchisten aus Vienne würden sich ohne Zögern auf einen Degen stürzen. Nicholas hatte schon genügend spontane Unruhen in Riverside erlebt, um den Unterschied zu erkennen. Es gelang ihm, sich noch zwei Stufen hinaufzuboxen, um einen Überblick zu gewinnen. Reynard blieb dicht hinter ihm. Von Ronsarde war nichts zu entdecken. Der nächste Ausgang des Platzes war verstopft von Leuten, die vor den Kämpfen flohen - Neugierige, die Reißaus nahmen, ehe die Krone mit einem berittenen Trupp für Ordnung sorgte.

Auch Crack schaffte es schließlich durch das Getümmel zu ihnen. »Siehst du ihn irgendwo?« Nicholas musste schreien, um sich bei dem Lärm Gehör zu verschaffen.

Crack schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben sie ihn reingebracht.«

Vielleicht … Nein, das ist alles ganz genau geplant. Die haben bestimmt nicht zugelassen, dass ihn die Konstabler retten … Frustriert schaute sich Nicholas um. »Wir müssen näher ran.«

»Da!«, rief Reynard plötzlich.

Nicholas fuhr herum. Reynard hatte ihnen den Rücken  freigehalten und auf den Platz hinausgeblickt. Daher war ihm in dem wogenden Geschiebe das Knäuel von Männern aufgefallen, in dessen Mitte sich Ronsarde befand. Mit einem Fausthieb verschaffte sich der Inspektor Luft und tat einige Schritte zurück zur Präfektur. Dann traf ihn ein Schlag von hinten, und er verschwand in der Menge.

Sie brachten ihn zur Gefängnisseite des Platzes. Nicholas wollte ihnen nach, doch Reynard packte ihn am Arm. »Was treiben wir hier eigentlich, verdammt?«

Nicholas zögerte nur kurz. Es gab viele Gründe für ein Eingreifen, aber in erster Linie zählte im Augenblick, dass jemand Ronsarde töten wollte, derselbe Jemand, der auch ihnen nach dem Leben trachtete. Wenn er herausfand, was hinter dem Anschlag auf Ronsarde steckte, war auch ihm geholfen. »Wir müssen Ronsarde da rausholen.«

»Das hab ich befürchtet«, fauchte Reynard. Jäh die Klinge hochreißend, bahnte er ihnen den Weg.

Die Menge wich vor Reynards Waffe und ihren entschlossenen Mienen zurück, und so gelang es ihnen, sich voranzukämpfen. Zwar konnte Nicholas Ronsarde selbst nicht mehr ausmachen, aber dafür den Mann, der den Inspektor niedergeschlagen hatte: ein riesiger Kerl, dessen runder Hut im Gewoge der Köpfe immer wieder auftauchte. Sie verschafften sich ein wenig Platz, und Nicholas erkannte, dass der Mann mit dem runden Hut mindestens von sechs anderen begleitet wurde, von denen zwei den Inspektor hinter sich her zerrten. Sie schleppten ihn … Zum alten Gefängnistor? Wieso denn, verdammt? Plötzlich streifte Nicholas ein eisiger Schauer. Nein, zum alten Galgen.

Ein wuchtiger Stoß ließ ihn mehrere Schritte vorwärtstaumeln; er spürte mehr, als dass er sah, wie etwas Längliches  aus Metall hinter ihm durch die Luft fuhr. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, wie Reynards Stockdegen aus dem Rücken eines Mannes herausglitt. Die Waffe des Mannes, ein unhandlicher Knüppel, fiel zu Boden.

Nicholas stürmte auf den Galgen zu und hoffte, dass Reynard und Crack mit ihm Schritt halten konnten. Die höl - zerne Falltür war schon vor Jahren durchgebrochen. Wenn die Entführer den Inspektor aufhängen wollten, würde ihm der Strang nicht sofort das Genick brechen, sondern ihn langsam zu Tode würgen. Möglicherweise gewann Nicholas dadurch entscheidende Sekunden.

Wieder blockierte ein Knäuel von Randalierern den Weg. Statt ihnen auszuweichen, stürzte er sich mitten hindurch und konnte sich gerade noch ducken, als ein wild dreinschauender Mann mit einem abgebrochenen Besenstiel nach seinem Kopf zielte. Stolpernd holte der Mann erneut aus, und Nicholas begriff, dass er betrunken war.

Nicholas tauchte an dem Hindernis vorbei und packte den Kerl von hinten an den Schultern. Der Mann ließ weiter seinen Knüppel kreisen, anscheinend dankbar für den Halt. Nicholas lenkte seinen menschlichen Rammbock in die gewünschte Richtung, und die anderen Kombattanten sprangen hastig zur Seite.

Die Entführer nahmen sich deshalb die Zeit, ihn aufzuhängen, weil dies eine Art von Mord war, die man dem wild gewordenen Pöbel zuschreiben konnte. Wenn sie ihn einfach erschossen hätten, hätte vielleicht jemand Verdacht geschöpft.  Das war nicht Octave oder sein Zauberer. Das kann nur jemand geplant haben, der Vienne sehr gut kennt.

Wieder brachen sie zu einer freien Stelle durch. Nicholas, den Mann mit der Keule noch immer fest im Griff, dirigierte  ihn jetzt zur Seite, für den Fall, dass Reynard und Crack hinter ihm waren, und versetzte ihm einen Stoß. Auf der Suche nach weiteren Zielscheiben stolperte der Betrunkene weiter. Nicholas stürmte los.

Zwei Männer waren soeben dabei, Ronsarde über die Treppe zum Galgen hinaufzuzerren. Ein anderer bemerkte Nicholas und stellte sich ihm in den Weg. Das boshafte Grinsen des Mannes wich plötzlich einem beunruhigten Ausdruck. Er langte in seine Jackentasche, und Nicholas bemerkte das Blitzen von Licht auf Metall. Schnell drosch er ihm den Spazierstock auf den Unterarm, und der Revolver, den der Mann hatte ziehen wollen, rutschte scheppernd über den Boden.

Dieser Anblick erinnerte Nicholas daran, dass er relativ unvorbereitet am Kampfschauplatz eingetroffen war, und so hechtete er nach der Waffe. Gerade als er auf dem Pflaster aufschlug und den Lauf zu fassen kriegte, packte ihn jemand von hinten an der Jacke. Doch fast sofort folgte ein erstickter Schrei, und sein Angreifer ließ ihn los. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Reynard dem Mann den Stockdegen aus dem Brustkasten zog, während ihn Crack von hinten abschirmte. Jetzt stürmte ein weiterer Mann über die Galgentreppe auf sie zu. Nicholas, der sich gerade hochrappelte, stieß einen Warnruf aus und warf Crack den Spazierstock zu. Dieser fuhr blitzschnell herum und rammte dem Gegner den schweren Holzstock so heftig in den Magen, dass es ihm höchstwahrscheinlich die Eingeweide durchstach. Dann ergriff er den Taumelnden am Kragen und schleuderte ihn hinunter in die Menge.

Zwei erledigt, bleiben noch fünf. Nicholas stürzte die Treppe zur Plattform hinauf, die unheilvoll unter dem Gewicht  der Männer ächzte. Drei von ihnen rangen mit Ronsarde, der noch immer Widerstand leistete, obwohl sein Gesicht bereits blutig geschlagen war. Einer warf jetzt ein Seil über den Querbalken, und der fünfte stand nur dabei und schaute zu. Offensichtlich der Anführer. Nicholas gab Reynard und Crack ein Zeichen, damit sie zurückblieben. Dann zielte er mit dem Revolver auf den Anführer. »Sofort auf - hören.«

Alle erstarrten in ihren Bewegungen und glotzten ihn an. Ronsarde lag auf den Knien und schien einer Ohnmacht nahe. Seine Entführer hatten alle den schweren Körperbau und die grobe Kleidung von Arbeitern, aber nach den Narben im Gesicht und den Totschlägern in ihren Gürteln zu urteilen, war es keine ehrliche Arbeit, der sie nachgingen. Genau die Art von Leuten, die auch Nicholas für seine Unternehmungen heranzog. Er lächelte. »Seid vernünftig. Wenn ihr ihn loslasst, könnt ihr abhauen.«

Der Anführer verstand das Lächeln als Zeichen von Schwäche. Er setzte ein geringschätziges Grinsen auf. »Der schießt nicht. Macht weiter …«

Nicholas drückte ab. Die Kugel traf den Mann mitten in die Brust und ließ ihn nach hinten gegen einen der schweren Pfeiler taumeln, die den Galgen trugen. Er sackte auf der Plattform zusammen, und auf dem alten Holz bildete sich rasch eine dunkle Lache. Nun richtete Nicholas die Waffe auf den Mann mit dem Seil. Er lächelte noch immer. »Fangen wir also noch mal von vorn an. Lasst ihn los, und ihr könnt abhauen.«

Die Männer, die Ronsarde festhielten, ließen ihn los und wichen zurück, ohne sich lange miteinander abzusprechen. Der Inspektor brach fast zusammen und schaffte es  nur mit Mühe, aufrecht zu bleiben. Der mit dem Seil reckte nervös die Hände in die Höhe. Nicholas deutete mit dem Revolver zum Rand der Plattform. »Sehr schön. Jetzt ab mit euch, und lasst euch hier nicht mehr blicken.«

Die Männer sprangen vom Podium, so schnell sie konnten. Nicholas steckte die Waffe in die Jackentasche und trat zu Ronsarde, der zusammengesunken an einem Pfeiler lehnte. Als er ihn hochhievte, kam Reynard, um den Verwundeten von der anderen Seite zu stützen. »Ich hoffe, du hast eine Idee, was wir als Nächstes machen.« Ein skeptischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Crack hielt sich in einiger Entfernung. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihn Ronsardes Nähe viel mehr beunruhigte als die Frage nach Nicholas’ Fluchtplan.

Nachdem er sich einen kurzen Überblick über das Chaos verschafft hatte, knurrte Nicholas: »Zweifelst du etwa an mir, Reynard?« Er konnte weder Cusard noch Lamane in dem Getümmel erkennen. Wahrscheinlich hatten sie sich verlaufen. Der Aufruhr eskalierte immer mehr. Weitere Konstabler waren hinaus auf den Platz geströmt, und ihr Versuch, den Bereich vor den Justizgebäuden zu räumen, verwickelte immer mehr neutrale Beobachter in die Schlägerei. Auf einmal wuselten auch Wärter in dunkelbrauner Uniform um den Galgen, um sich in den Kampf zu stürzen. Nicholas sah, dass hinter ihnen in der Gefängnismauer eine kleine Eisentür offen stand. Durch die schweren grauen Wolken drang kein einziger Sonnenstrahl mehr. Wenn es jetzt zu schütten anfing, war die Situation vielleicht zu retten, ansonsten konnte es nur noch schlimmer werden.

Natürlich konnten sie Ronsarde wieder der Präfektur übergeben und sich als gute Bürger präsentieren, die einen Lynchmord  verhindert hatten. Das Dumme war nur, dass derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass Ronsarde der Menge preisgegeben wurde, die Fäden von innen gezogen hatte. Möglicherweise spielten sie den Inspektor genau dem in die Hände, der ihm nach dem Leben trachtete. »Wir können ihn nicht den Konstablern überlassen«, erklärte Nicholas schließlich. Jedes weitere Wort hätte offenbart, dass er nicht weiterwusste. »Schaffen wir ihn erst mal weg.«

»Ganz Ihrer Meinung.« Die Äußerung kam so unerwartet, dass Nicholas den Inspektor fast losgelassen hätte. Ron - sardes Stimme klang nur leicht angestrengt, und sein Ton war so ruhig, als säße er in seinem Wohnzimmer und hinge nicht mit zerschlagenem Gesicht und blutender Nase zwischen seinen Rettern. Er lächelte Nicholas zu. »Auch mir fehlt im Augenblick das Vertrauen zu unseren tapferen Konstablern.«

Nicholas setzte zu einer Erwiderung an, blieb aber stumm. Reynard, der sein Gesicht richtig deutete, sprang für ihn ein. »Das wäre also geklärt. Unsere Kutsche steckt wahrscheinlich vor dem Platz fest. Wir müssen sehen, dass wir irgendwie hinkomm…«

Plötzlich wurden sie von einem Windstoß erfasst. Wenn sich Nicholas nicht ohnehin eingestemmt hätte, um Ronsarde zu stützen, wäre er nach hinten gestolpert. Ein fauliger Luftzug schnürte ihm die Kehle zu. Auch der Inspektor und Reynard mussten husten. Mit Ausnahme einiger besonders heftig kämpfender Haufen schien die Menge einen Moment innezuhalten. Crack trat neben Nicholas, um ihm etwas zuzuflüstern. »Riecht ja wie in diesem Keller.«

Bitte nicht. Nicholas zischte: »Wir müssen hier weg.«  Nicht wieder dieser Sendfluch, das ist doch unmöglich. Er  hätte sich doch bei Tageslicht gar nicht zeigen können. Außerdem hatte er selbst beobachtet, was ihm Madele bestätigt hatte: Der Sendfluch war tot. Es musste etwas anderes sein.

Zusammen mit Reynard führte er Ronsarde die Treppe hinunter. Plötzlich packte ihn Crack am Arm und deutete auf die entgegengesetzte Seite des Platzes.

Über dem steilen Schieferdach des Gerichtsgebäudes waberte Nebel. Er war so dünn, dass selbst im nachlassenden Licht die Gestalten der Wasserspeier und der Giebel erkennbar blieben, aber er rückte mit einer Unerbittlichkeit heran, als wollte er alles auf seinem Weg verschlingen. Majestätisch wie eine Wasserwand vor einer Klippe rollte er über die Fassade des Magistratsgerichts und sammelte sich unten auf den Stufen.

Dann erspähte Nicholas eine Bewegung hinter dem Dunst. Von den Giebeln stürzten Steinbrocken herab und schlugen auf dem Boden auf. Er will das Gericht zerstören. Aber wozu?  Jetzt strömten die Geistesgegenwärtigeren in der Menge auf die Ausgänge des Platzes zu, aber an einigen Stellen prügelten sich die Leute immer noch, ohne zu bemerken, was um sie herum geschah. Doch plötzlich landete am Fuß des Gebäudes etwas, das viel größer war als ein Steinbrocken. Selbst aus dieser beträchtlichen Entfernung war das Klatschen von Fleisch auf Stein deutlich zu hören. Mit hölzernen Bewegungen richtete sich die Erscheinung auf und stapfte aus dem Nebel heraus. Sie war groß, grau und gebeugt wie einer der orangebraunen Affen in den entlegensten Urwäldern Parsiens, und aus seinem Rücken sprossen rudimentäre Flügel. Einen Augenblick lang glaubte Nicholas, einen Kobold zu sehen, der einer Buchillustration entsprungen  war. Dann erkannte er in der Gestalt einen der steinernen Wasserspeier vom Giebel des Gebäudes - nur dass er nicht mehr aus Stein war. Im Nu gesellten sich zwei weitere, dann ein Dutzend und schließlich noch ein Dutzend hinzu.

Die Strecke über den Platz bis zum Straßenausgang war viel zu lang, vor allem für den verletzten Ronsarde. Verzweifelt schaute sich Nicholas nach allen Richtungen um, bis sein Blick an der Gefängnismauer hängen blieb. Die kleine Tür war jetzt geschlossen, aber noch vor wenigen Sekunden waren dort Wärter herausgeströmt. Vielleicht war sie nicht verriegelt worden. »Da rüber.« Sie hatten keine andere Möglichkeit. Auf dieser Seite gab es keinen zweiten Zugang zum Gefängnis, und die Präfektur war unerreichbar weit weg.

»Es handelt sich offensichtlich um einen magischen Angriff, bei dem die Zierfiguren am Mauerwerk belebt werden«, bemerkte Ronsarde gelassen, während ihn Nicholas und Reynard zur Tür schleiften. »Was meinen Sie, gegen wen er sich wohl richtet?«

»Ich hab da so einen Verdacht.« Reynard blickte über die Schulter. »Sie bewegen sich auf uns zu - und zwar ziemlich schnell.«

»So genau wollte ich das gar nicht wissen.« Nicholas winkte Crack nach vorn zur Tür. Dort angekommen, drückte sein Gefolgsmann die Klinke, dann zog er ein Brecheisen aus der Tasche und klemmte es ins Schloss. Fluchend spähte Nicholas zurück. Der Nebel und die Wolken hatten das Licht beinahe völlig verschluckt. Man hätte glauben können, es wäre nicht Nachmittag, sondern Abenddämmerung. Noch immer flohen Menschen über die Straßen vom  Platz, nur die klobigen grauen Gestalten im Dunst stampften auf das Gefängnis zu. Zähneknirschend unterdrückte Nicholas den Drang, Crack zu mehr Eile aufzufordern. Es wäre fatal gewesen, ihn jetzt in seiner Konzentration zu stören.

Schließlich trat Crack zurück, schob das Brecheisen wieder in die Tasche und zog seine Pistole. Er feuerte auf das Schloss, und beim sechsten Schuss gab die Tür mit einem metallischen Wimmern nach. Crack warf sich auf die Klinke und riss die Tür auf. Nicholas und Reynard zerrten den Inspektor hinein. Crack wollte die Tür wieder schließen, doch sie scharrte widerspenstig über das Steinpflaster, und er stemmte sich stumm dagegen. Nicholas sprang ihm zu Hilfe, und zusammen gelang es ihnen, sie völlig zuzudrücken, so dass der heranwabernde Nebel ausgesperrt war. Gerade als die Tür krachend zufiel, wurde von draußen ein zorniges Heulen laut. Hastig schob Reynard den schweren Riegel vor. Langsam trat Nicholas zurück. Wenn einer der Gefängniswärter daran gedacht hätte, die Tür mit dem Riegel zu versperren, wären er und die anderen jetzt tot. Reynard hatte sich an die Mauer gelehnt. In seinem Gesicht malte sich vor allem Verärgerung. Crack wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

»Wirklich eine äußerst verfahrene Situation«, äußerte Ronsarde im Konversationston. An die Wand gestützt, betrachtete er die anderen mit nachdenklicher Miene. »Wie sieht unser weiteres Vorgehen aus?«
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Madeline nahm das kurze Stück von Coldcourt zum Stadttor zu Fuß und fuhr von dort aus mit dem Omnibus weiter. Aus Erfahrung wusste sie, dass ein öffentliches Verkehrsmittel für den Transport von Wertsachen immer am günstigsten war. Auch wenn ihr das einen Umweg bescherte, war ein Omnibus für die Fahrt zur Lagerhalle sicherer als eine Mietdroschke.

Die Kugeln ruhten in der Reisetasche auf ihrem Schoß. In Coldcourt hatte sie in aller Eile den staubigen Männeranzug abgelegt und sich als »Zimmermädchen an ihrem freien Tag« verkleidet: graues Kostüm und schäbiger Hut, unter dem sie ihr Haar verbarg. Falls sie zufällig irgendwelchen Leuten begegnete, die sie als Madeline Denare erkannten, konnte sie sich leicht eine Geschichte über eine romantische Eskapade oder Wette einfallen lassen. Die meisten ihrer Theaterbekanntschaften waren Dummköpfe, die jede Lüge glaubten, solange sie nur besonders gewagt klang.  Jetzt denke ich schon wie Nicholas, mahnte sie sich. Seit wann bin ich denn so zynisch? Wahrscheinlich seit Zauberer Jagd auf mich machen. Oder seit ich Nicholas begegnet bin.  Außerdem hatte sie eine Taschenpistole dabei, die unter ihrer Bluse steckte.

Der Omnibus war ein langes, an den Seiten offenes Fahrzeug  mit Bänken, auf denen ungefähr zwanzig Personen Platz hatten, wenn sie bereit waren, nähere Bekanntschaft miteinander zu schließen. Im Moment war er ungefähr zur Hälfte besetzt. Madeline hatte sich einen Platz dicht hinter dem Kutschbock ausgesucht. Während sie zerstreut die Passanten auf der Straße musterte, ließ sie die jüngsten Ereignisse Revue passieren. Plötzlich fiel ihr der Himmel auf.  Wieso ist es auf einmal so dunkel? Sie tastete nach der Uhr, die an ihrem schlichten Mieder befestigt war. Es war erst früher Nachmittag. Die Wolken sind schnell aufgezogen, bald wird es regnen.

Weiter vorn auf der Straße schien sich irgendwas abzuspielen. Leute liefen schreiend durcheinander. Madeline setzte sich gerade hin, um mehr zu erkennen. Schließlich stand sie sogar auf und lehnte sich hinaus, um am Bock vorbeizuspähen. Andere Fahrzeuge, die von den vielen Fußgängern behindert wurden, blockierten den Weg, und der Omnibuskutscher bremste.

Made line fasste ihre Reisetasche mit festerem Griff. Die anderen Fahrgäste wurden nervös und beschwerten sich. Ein besonders ungeduldiger Mann im Zylinder stieg aus, um seinen Weg zu Fuß fortzusetzen. Wütend forderte der Kutscher die anderen Fahrzeuglenker auf, Platz zu machen oder ihm zu erklären, was eigentlich los war.

»Auf der Courts Plaza gibt es einen Aufruhr!«, rief ein anderer Kutscher. »Du musst außen rumfahren!«

»Das ist kein Aufruhr, das ist Hexerei!« Ein verwahrloster Mann mit zerrissener Jacke und blutigem Gesicht stolperte aus dem Gewirr von Kutschen und sprach die Passagiere des Omnibus und der anderen Fahrzeuge an, als würde er vor vollem Saal eine Predigt halten. »Hexerei, Verderben!  Dämonen überrennen den Justizpalast. Wir sind verloren! Flieht vor den Dämonen auf der Courts Plaza!«

Der Omnibuskutscher beobachtete diese Darbietung schweigend, dann nahm er ein Stück Obst aus der Tasche zu seinen Füßen und warf damit nach dem Kopf des Sprechers. Dem folgten weitere Geschosse aus anderen Kutschen und von einigen Omnibusfahrgästen, bis der Mann schließlich Reißaus nahm. Fluchend setzte sich der Kutscher wieder auf seinen Platz und machte sich daran, den Wagen zu wenden. Noch bevor dieses schwierige Manöver richtig begonnen hatte, stieg Madeline aus und eilte über die Straße hinüber zur Promenade.

Nach dem Sendfluch - und nach den Ghulen - fiel es ihr nicht schwer, sich das Erscheinen von Dämonen vorzustellen. Möglicherweise gab es in Vienne auch andere Leute, die sich solch magischer Aufmerksamkeit erfreuten, aber dass auch sie sich ausgerechnet an diesem Nachmittag auf der Courts Plaza herumtrieben, war denkbar unwahrscheinlich. Nein, es handelte sich garantiert um Octaves Zaubererfreund.

Made line musste nicht lang überlegen. Die Lagerhalle war ein gutes Stück entfernt, der Platz lag nur zwei Straßen weiter.

Sie nahm eine Abkürzung durch kleine Gässchen, bis sie zur Pettlewand Street gelangte, die parallel zum Platz verlief. Zahlreiche fliehende Menschen, die ihr entgegenstürmten und in wirren Worten von einem wilden Durcheinander berichteten, schienen zu bestätigen, dass ein Aufruhr in Gang war, wenn nicht sogar Schlimmeres. Sie erreichte die Avenue, die am Präfekturgebäude und am südlichen Zugang zum Platz vorbeiführte. Leer und trist lag sie unter dem  grauen Himmel, wie ausgestorben. Als sie an einem dunklen Schaufenster vorbeihastete, bemerkte sie aus dem Augenwinkel das Aufblitzen ihres eigenen Spiegelbilds. Sie zog den Riemen ihrer Reisetasche fester und marschierte weiter. Jetzt tauchten die schnörkeligen Verzierungen am Dachgesims der Präfektur und die von zwei dekorativen eisernen Wandleuchten flankierte Treppe auf. Die unheimliche Stille wirkte so bedrohlich, dass dieser vertraute Anblick fast beruhigend auf sie wirkte. Made line sagte sich, dass man dort sicher wusste, was geschehen war, ob nun Aufruhr oder Zauberei. Und wenn Nicholas und die anderen durch Zufall verhaftet worden waren … nun, dann konnte sie auch das am ehesten in der Präfektur herausfinden.

Plötzlich wurden von vorn Rufe laut, und Madeline blieb wie angewurzelt stehen. Ein bunter Haufen Männer, bestehend aus uniformierten Konstablern, Gerichtsdienern, Ladeninhabern und Herumtreibern, schwärmte um die Ecke der Präfektur. Madeline trat zurück an die Wand eines Ladens und drückte sich flach gegen die schmutzigen Ziegel, als ein Konstabler mit seiner Pistole auf jemanden außerhalb ihrer Sichtlinie zielte und abdrückte. Sie zuckte zusammen, als der laute Schuss von den Steinen widerhallte. Wenn sich der Aufruhr in diese Straße verlagerte, konnte es leicht passieren, dass die Präfektur zu einer belagerten Festung wurde. Sie konnte es sich nicht leisten, hier eingekesselt zu werden. Langsam schob sie sich zurück zur nächsten Gasse.

Wieder feuerte der Konstabler, und nun kam torkelnd sein Ziel in Sicht.

Madeline stieß einen erschrockenen Schrei aus, und einer der Männer blickte in ihre Richtung. Die taumelnde Gestalt  war wie eine Kreuzung zwischen einem Kobold und einem Affen: ein starres Grinsen auf dem Gesicht, Flügelansätze, die Haut grau und schartig wie verwitterter Stein. Mit unerwarteter Geschwindigkeit rannte sie auf die Gruppe zu, und der Konstabler, der geschossen hatte, sprang hastig zur Seite. Also doch Zauberei, so viel steht fest. Entschlossen tastete Madeline nach ihrer Taschenpistole. Mit der kleinen Waffe in der Hand fühlte sie sich gleich viel besser, wenngleich sie vermutete, dass dieses Gefühl trügerisch war. Mit einem größeren Kaliber wäre mir wohler. Plötzlich spürte sie durch den festen Stoff der Reisetasche, dass eine der Kugeln summend erbebte, wie kürzlich, als der Ghul vor dem Speicherfenster von Coldcourt gelauert hatte. Sie drückte die Tasche an die Brust, um sie zum Schweigen zu bringen. Nicht jetzt. Das koboldhafte Geschöpf war keine zwanzig Schritt von ihr entfernt, und sie wollte auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Es stürzte auf einen Unbewaffneten los, und sie hob ihre Pistole, obwohl unklar war, ob die bereits feuernden Konstabler nur schlechte Schützen waren oder ob Kugeln dem Wesen nichts anhaben konnten.

Jäh wurde sie am Arm gepackt und nach hinten gezerrt. Trotz des Halbdunkels in der höhlenartigen Gasse erkannte sie sofort, dass es kein Mensch war. Der Griff war kalt, hart wie Fels, unentrinnbar. Instinktiv warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in die andere Richtung, was einen menschlichen Angreifer unweigerlich ins Wanken gebracht hätte, doch das Wesen umklammerte sie nur umso heftiger. Als sie vor Schmerz die Finger krümmte, ging ihre Pistole los. Die kleine Waffe enthielt nur zwei Patronen. Ächzend gelang es ihr, den Hebel umzulegen, damit sie wieder schießen konnte. Der Schock und die Angst hatten ihr die Kehle  zugeschnürt. Nicht einmal ein Schrei kam über ihre Lippen, als die Gestalt erneut ihren Arm zusammenquetschte und sie auf die Knie warf.

Mit Tränen in den Augen blickte sie auf. Das Geschöpf hatte große Ähnlichkeit mit dem, das die Männer auf der Straße bedrohte. Nur dass diesem hier Hörner aus der Stirn wuchsen. Jetzt hob es die freie Hand und ballte sie zur Faust. Ein einziger Schlag würde ihr den Schädel zertrümmern. Obwohl sie das Gefühl hatte, ihre Knochen müssten zersplittern, bog Madeline mit letzter Kraft ihre Hand nach unten und drückte auf den Abzug. Der Krach war ohrenbetäubend. Ein Steinsplitter traf sie an der Wange und sie glaubte schon vorbeigeschossen und die Wand getroffen zu haben, doch das Geschöpf brüllte vor Schmerz. Es ließ ihren Arm los, und dann brach sie zusammen.

Tu was, lauf weg, kämpfe, steh auf. Ihr rechter Arm war taub bis zur Schulter, und sie schaffte es nur noch, sich wegzurollen. Sie stieß an etwas Weiches, Klumpiges, das summte wie ein Bienenstock. Ihre Reisetasche. Die Kugeln.  Mit der unverletzten Hand riss sie die Tasche so ungestüm auf, dass die Kugeln herauskullerten. Sie schnappte sich die erstbeste.

Dann stieß sie sie dem drohend vor ihr aufragenden Geschöpf entgegen.

Plötzlich wurde alles weiß. Die Welt war von Licht erfüllt, und die Zeit schien stillzustehen. Ein lautes Brüllen drang an ihre Ohren, und irgendwie hatte sie das Gefühl, Geräusche zu sehen und Farben zu hören. Dann blinzelte sie, und die Zeit flutete zurück in die Gasse.

Das Geschöpf stand noch immer vor ihr, aber es war reglos, als wäre es zu einem Eisblock erstarrt. Vorsichtig streckte  sie die Hand aus und berührte die raue Oberfläche der Brust. Kein Eis, sondern Stein. Madeline ließ die noch immer summende Kugel in ihren Schoß sinken. Jetzt, da sie das Geschöpf näher betrachten konnte, erkannte sie in ihm einen Wasserspeier. Ein ganz gewöhnlicher Wasserspeicher, wie er auf den Dächern der meisten privaten und öffentlichen Gebäude Viennes zu finden war. Am liebsten hätte sie den vor ihr umgestoßen, damit er auf dem Kopfsteinpflaster in tausend Stücke zerbrach. Jetzt hätte ich gern einen Hammer. Als sie aufstehen wollte, musste sie wegen der Schmerzen im rechten Arm die Zähne zusammenbeißen.

Vorn auf der Straße ertönte ein Knall, gefolgt von dem dumpfen Geräusch eines schweren Gegenstands, der auf das Pflaster schlug. Madeline krallte sich an der Wand fest und schob sich mühsam hoch, bis sie stand. Nach ein paar Schritten konnte sie vorsichtig um die Ecke spähen.

Auf der Straße befanden sich jetzt drei Wasserspeier, doch einer hatte sich wieder in Stein verwandelt und lag in Stücke zerschmettert auf dem Boden. Sie beobachtete, wie ein zweiter, der gerade einen Konstabler packen wollte, plötzlich innehielt und mit einem hohlen Krachen umstürzte. Dann bemerkte sie den Zauberer.

Die Türen des Präfekturgebäudes standen offen. Ein junger Mann mit Brille und Frack lehnte am Treppengeländer und fixierte vor sich hin murmelnd den letzten noch verbliebenen Wasserspeier. Als er seine Zauberformel sprach, durchlief die immer noch unruhige Kugel in Madelines Hand ein heftiges Beben.

Sie wartete nicht, bis auch dieses Geschöpf zerstört war, sondern wandte sich zurück, um die anderen zwei Kugeln  aufzusammeln und sie wieder in die Reisetasche zu stopfen. Sie musste sie unbedingt wegschaffen. Wenn schon sie mit ihrer geringen Gabe die Macht in ihnen spürte, dann nahm sie bestimmt auch der Magier der Präfektur wahr. Vorsichtig hängte sie sich die Tasche über die Schulter, um ihren Arm zu schonen. Es hätte ihr gerade noch gefehlt, stundenlang in einer Zelle festzusitzen, bis die Gerichtszauberer geklärt hatten, dass die Kugeln nichts mit den Vorgängen auf dem Platz zu tun hatten.

Als sie schließlich auf die Straße hinauswankte, wurde sie von der nächsten Welle Fliehender mitgespült, die zur Präfektur strebten. Made line versuchte sich aus dem Gewühl zu befreien, doch jemand stieß gegen ihren wehen Arm, und sie schrie unwillkürlich auf.

»Die Dame ist verletzt!«, rief eine Stimme. Madeline schaute sich verwirrt um und merkte, dass sie gemeint war. Plötzlich war sie zwischen einem jungen Konstabler und einem älteren Mann eingekeilt, die sie beide mit entsetzter Miene musterten. Unter ihrem zerrissenen Ärmel war die verfärbte Stelle auf dem Oberarm zu erkennen.

»Nein, das ist nur eine Prellung«, beteuerte sie. »Ich muss unbedingt nach Hause …«

Sie hörten ihr überhaupt nicht zu. »Drinnen ist ein Arzt.« Der Konstabler drängte sie zur Treppe der Präfektur. Der Ältere machte die anderen mit einer hilfesuchenden Geste darauf aufmerksam, was die schrecklichen Kreaturen dieser armen Frau angetan hatten.

Made line schickte sich gerade an, entschieden zu protestieren, als sie merkte, dass sie keine zwei Schritte von dem jungen Zauberer entfernt war. Sie durfte auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mit zusammengebissenen  Zähnen ließ sie sich die Stufen hinauf in die Präfektur führen.

Das riesige Foyer war überfüllt mit schreienden, stoßenden Menschen. Nach dem Tageslicht war Madeline fast blind, als sie in den von Gaslicht schummrig erleuchteten Raum trat. Einer ihrer selbsternannten Retter nahm sie fest an ihrem unverletzten Arm, um sie durch die Menge zu dirigieren. Auch bei dieser Krise war es kaum statthaft, jemanden im Foyer der Präfektur einfach niederzuschlagen, zumal der Betreffende ja nur helfen wollte. Madeline kam zu dem Schluss, dass sie wohl die Bemühungen des Arztes über sich ergehen lassen musste, bevor sie das Weite suchen konnte.

Ein Konstabler öffnete die Tür zu einem Zimmer mit stärkerer Gasbeleuchtung und hohen Fenstern, durch das schwaches Tageslicht fiel. Madeline hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die laut palavernde Gruppe von Männern an einem der Tische näher zu betrachten, als der Konstabler sagte: »Dr. Halle, wir haben da eine verletzte Dame.«

Verdammt. Dr. Halle war natürlich in der Präfektur. Wo sonst sollte er sich aufhalten, wenn Ronsarde dem Magistrat vorgeführt wurde?

Der Arzt fuhr mit einem ungeduldigen Blick herum, der in ein besorgtes Stirnrunzeln überging, als er Madeline erblickte. Er trat vor, um ihren verletzten Arm zu untersuchen, und Madeline wurde zu einem Stuhl bugsiert.

Einer der Herumstehenden war Captain Defanse von der Präfektur. Er sagte: »Der Angriff richtet sich jetzt vor allem gegen das Gefängnis, das ist klar.« Defanse war ein stämmiger Mann mit schütterem dunklem Haar. Er war einer von Ronsardes wichtigsten Helfern und hatte schon mehrfach  Ermittlungen zu Donatiens Aktivitäten angestellt, aber dabei nur selten gewusst, dass der Gesuchte Donatien war. Falls er Madeline kannte, dann höchstens von einer ihrer Bühnenrollen im Elegante-Theater.

»Aber der Justizpalast …«, wandte jemand ein.

»Von dort sind diese Kreaturen ja gekommen. Und sie sind direkt auf das Gefängnis zugestürmt.« Defanse schüttelte den Kopf.

»Die entscheidende Frage ist doch, wer hinter dieser Zauberei steckt.« Der Sprecher war ein hochgewachsener Mann mit angegrautem Haar und vornehmen, scharf geschnittenen Zügen. Das kann nicht sein. Madeline schwirrte der Kopf. Das ist Rahene Fallier, der Hofzauberer. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Als Nächstes spaziert noch die Königin persönlich herein.

Made line schob ihre Reisetasche unter den Stuhl und stellte die Füße drauf. Vor Nervosität zitterte sie am ganzen Körper, aber Halle hielt das offenbar für eine ganz normale Folge ihrer Verletzung. Sie war ihm noch nie so nahe gekommen, und die Gefahr, dass er in ihr die Frau erkannte, die er bei anderen Gelegenheiten schon wiederholt in Verkleidung gesehen hatte, war besonders groß. Aber er war ganz in Anspruch genommen von ihrem verletzten Arm und den Männern, die auf der anderen Seite des Zimmers miteinander diskutierten. Madeline gestattete sich einen Hauch von Erleichterung. Mit ein wenig Glück warf er nur einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht. »Nichts gebrochen …« Sorgfältig tastete er ihren Unterarm ab.

»Nein, nur eine schlimme Prellung«, flüsterte sie. Sie wollte nicht, dass er ihre Stimme hörte. Er war ein passionierter Theaterbesucher, und er sollte sie auch nicht als  Made line Denare erkennen. »Ich muss wirklich dringend nach Hause …«

»Ein Konstabler hat beobachtet, wie Ronsarde und die Männer, die ihn vor dem Pöbel gerettet haben, zum Gefängnis gelaufen sind«, berichtete einer aus der Runde. Auch er war ein Captain der Präfektur, dessen Namen sie aber vergessen hatte.

Halle warf dem Sprecher einen kurzen Blick zu, die Lippen zusammengepresst, als hätte er Mühe, einen Ausbruch zu unterdrücken.

Defanse gestikulierte aufgebracht. »Sie glauben, dass sie mit dem Inspektor unter einer Decke stecken? Das ist doch absurd!«

»Meinen Sie, das war alles Zufall? Zufall, dass es genau dann passiert ist, als Ronsarde vor den Magistrat gebracht werden sollte?«

»Der Mann wurde von Aufrührern angegriffen und wäre fast umgebracht worden, da können Sie doch nicht davon ausgehen, dass das Ganze ein geplanter Fluchtversuch war. Ich habe strikten Befehl gegeben, dass die Konstabler den Inspektor durch den Übergang führen, außerhalb der Reichweite der Menge. Ich hätte sie gern gefragt, wer diese Order widerrufen hat, aber alle vier sind tot.«

»Sie vermuten eine Verschwörung? Lächerlich!« »Ronsarde hätte nie auf Magie zurückgegriffen, um zu fliehen, nicht, wenn das Leben seiner eigenen Konstabler auf dem Spiel steht«, warf Fallier ein. »Das hat jemand ohne sein Wissen geplant.«

»In der Tat, es ist nur eine Prellung. Sie hatten großes Glück.« Halle bemerkte Made lines zerrissenen Ärmel und blickte hinüber zu dem Konstabler, der bei der Tür wartete.

»Bringen Sie der Dame eine Jacke, damit sie draußen nicht behelligt wird.«

Obwohl er schon darauf brannte, in den Streit einzugreifen und seinen Freund Ronsarde zu verteidigen, fand er noch Zeit, an ihr schickliches Aussehen zu denken. »Vielen Dank«, flüsterte Made line.

Halle sah ihr in die Augen und zögerte. »Gern geschehen, junge Frau.« Damit stand er auf.

Made line nahm ihre Reisetasche und zog sich die Jacke des jungen Konstablers über, um ihr zerrissenes Kostüm zu bedecken. Dann verließ sie das Zimmer.

 

Nicholas war klar, dass sie sofort handeln mussten, solange im Gefängnis noch alles drunter und drüber ging.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war kahl und leer und offensichtlich bloß als ein weiteres Hindernis auf dem Weg nach draußen gedacht. Hoch droben an der getünchten Wand flackerte eine einsame Gasflamme. Der Boden war mit Steinplatten bedeckt, und es gab nur eine andere Tür. Beim Anblick dieser festen Eichenpforte mit schweren Eisenplatten vor dem Schloss beschlich Nicholas ein mulmiges Gefühl. Er hatte nicht die geeignete Ausrüstung dabei, um diese Platten aufzubohren, selbst wenn er die dafür nötigen Stunden gehabt hätte. Wenn da verriegelt ist, sind wir erledigt. Er drückte den Griff, und ihm wurde fast schwindlig vor Erleichterung, als er sich bewegte. Vorsichtig zog er die Tür auf und sah einen schmalen, niedrigen Gang vor sich, der in regelmäßigen Abständen von Gaslampen beleuchtet war. In einer Richtung führte er zu einer weiteren schweren Tür, in der anderen lief er ungefähr parallel zur Außenmauer.

»Immerhin ein kleiner Fortschritt«, bemerkte Reynard mit leiser Stimme, als er nach ihm in die Tür trat. »Dass wir hier nicht wehrlos diesen Kreaturen ausgesetzt sind, meine ich. Allerdings, was unser weiteres Vorgehen betrifft …«

Nicholas zögerte. Ronsardes Gegenwart machte die Situation um ein Vielfaches komplizierter. »Wir könnten es am Haupttor versuchen oder uns dem ersten Beamten anvertrauen, dem wir über den Weg laufen …« Er warf dem Inspektor einen Seitenblick zu.

Ronsarde setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Aber es wäre sicher schwer, eine gute Erklärung zu finden. Im Augenblick ziehe auch ich einen etwas unauffälligeren Abgang vor.« Er blutete aus einer Risswunde am Kopf, ein Auge war fast zugeschwollen, und er hinkte bei jedem Schritt. Ein schnelles Vorankommen war mit ihm unmöglich.

Na schön, dann bleibt uns keine andere Wahl. Den Blick auf den Inspektor gerichtet, fragte er: »Kennen Sie sich hier drin aus?«

»Nein, ich bin leider nur mit den öffentlich zugänglichen Räumen vertraut.«

Crack beobachtete Nicholas mit besorgtem Gesicht. Von ihnen allen hatte er die meiste Zeit hier verbracht, aber seine Erfahrungen beschränkten sich auf den Zellenblock. Und diesem Teil des Gefängnisses wollte Nicholas nicht näher kommen als unbedingt nötig. »Einen Moment bitte.« Er wandte sich halb zur Seite und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ich war schon mal unter ähnlichen Umständen hier.« Nicht genau hier, sondern in den oberen Stockwerken.

Als er Crack zur Flucht verhalf, hatte er sich einen genauen Lageplan des Gebäudes eingeprägt, doch das war  schon mehrere Jahre her. Natürlich war ich damals als Wärter verkleidet und hatte die Schlüssel zu den Verbindungsgängen. Außerdem hat sich Crack tot gestellt. Ohne Schlüssel, ohne passende Verkleidung und ohne eine scheinbare Pestleiche, die jedes beiläufige Interesse abprallen ließ, war die Sache um einiges schwieriger. Allmählich fielen ihm aber einzelne Abschnitte des Plans wieder ein. Jetzt wusste er auch, wohin sie mussten; das Problem war nur, wie sie dorthin kommen sollten. »Der offene Korridor sieht einfacher aus, aber er führt zu den Kasernen der Wärter, dann hinauf zur Wohnung des Direktors und den Büros. Geradeaus durch die Tür geht es zu einer Treppe, über die wir ein Stockwerk tiefer gelangen. Dort können wir uns viel ungestörter bewegen.« Die Untergeschosse bestanden aus alten Kellern und Verliesen, die über ein Gewirr von Passagen und Korridoren miteinander verbunden waren. Wenn sie es dorthin schafften, war es viel weniger wahrscheinlich, dass man sie entdeckte. Von den Zellenblöcken gab es keinen Zugang zu den tiefer gelegenen Stockwerken, die daher nicht gut bewacht wurden. »Das einzige Problem ist, dass hinter dieser Tür wahrscheinlich Wachposten stehen.«

»Wie viele?«, fragte Reynard.

»Mindestens zwei.« Nicholas betrachtete die Tür. Cracks Pistole war leer, er hatte die Kugeln beim Öffnen der äußeren Tür verbraucht. In der Waffe, die Nicholas Ronsardes Entführern abgenommen hatte, waren noch fünf Schuss. »Hast du deinen Revolver dabei?«, fragte er Reynard.

»Nein. Ich dachte nicht, dass ich ihn im Magistratsgericht brauchen werde.« Reynard ließ den Blick durch den kahlen Raum wandern. »Crack, gib mir deine Pistole.«

»Die is leer.«

»Das wissen sie ja nicht.«

Während dieses Wortwechsels band sich Nicholas sein Halstuch um die untere Gesichtshälfte. Damit wollte er verhindern, dass ihn die Wärter später wiedererkannten. Er wartete, bis Reynard ebenso verfahren war, dann trat er vor die Tür. »Macht euch bereit.«

Sie war mit schwerem Eisen verkleidet. Mit den Instrumenten, die ihnen zur Verfügung standen, konnten sie unmöglich durchbrechen. Leise legte er das Ohr an die Tür, aber durch die massiven Schichten aus Holz und Metall war nichts zu hören. Schließlich holte er tief Luft und hämmerte mit der Faust dagegen. »Aufmachen, schnell! Sie sind direkt hinter uns!« Seine Stimme hatte einen hysterisch schrillen Ton.

Auf der anderen Seite entstand Bewegung, und jemand rief, was zum Teufel da los sei. Nicholas pochte und plärrte weiter. Mehrere Augenblicke verstrichen, genügend Zeit für die Wärter, um sich die Sache zu überlegen, um zu erkennen, dass es kein Fluchtversuch sein konnte, weil diese Tür nicht zu den Zellenblöcken führte, und um ihre Schlüssel zu zücken. Die Tür erzitterte und schwang langsam nach innen. Nicholas rammte sein volles Gewicht dagegen.

Der Mann auf der anderen Seite taumelte zurück. Nicholas packte ihn am Kragen und presste ihm den Revolver unters Kinn. »Keine Bewegung.«

Diese Worte richteten sich an den zweiten Wärter im Zimmer, der sich gerade von seinem Schreibtisch erheben wollte. Hinter Nicholas drängte Reynard durch die Tür. Er erwischte den anderen Uniformierten am Arm und riss ihn zu Boden.

Nicholas trat einen Schritt zurück, damit sein Wärter  nicht nach dem Revolver greifen konnte. »Umdrehen und mit dem Gesicht auf den Boden.«

»Was … was wollt ihr …«

Es war ein älterer Mann mit schütterem grauem Haar, dem vor Staunen der Mund offen stand. Der, den Reynard überwältigt hatte, schien noch keine zwanzig zu sein. Nicholas hoffte, sie nicht erschießen zu müssen. »Mach schon«, fauchte er.

Die beiden Männer waren unbewaffnet, da Gefängniswärter außer bei Notfällen nur Knüppel trugen. Als sie mit dem Gesicht auf dem Boden lagen, winkte Nicholas Crack und den Inspektor herein. Dem ersten Wärter riss er die Schlüssel vom Gürtel und reichte sie Crack, der noch immer Ronsarde stützte.

»Die Uniformen?«, schlug Reynard vor. »Ja, zumindest die Jacken«, antwortete Nicholas. »Du nimmst …« Sie hörten es beide gleichzeitig: schwere, von den Steinmauern widerhallende Tritte aus dem Korridor, den sie soeben hinter sich gelassen hatten. »Keine Zeit«, zischte Nicholas, »wir müssen weiter.«

Crack hatte bereits die nächste Tür aufgesperrt. Nicholas wartete, bis die anderen verschwunden waren, dann zog auch er sich zurück, das Gesicht ins Zimmer gewandt. »Bleibt schön ruhig liegen, dann passiert euch nichts.«

»Ihr kommt nicht weit!«, keuchte der ältere Wärter. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Nicholas trat durch die Tür und gab Crack das Zeichen, sie abzusperren. Ohne die Schlüssel mussten die zwei Wärter auf ihre Kollegen warten, um die Tür wieder zu öffnen. Allerdings konnte es sich nur noch um wenige Augenblicke handeln, bis es so weit war. Nicholas schaute sich um. Wo sind wir gelandet?

Offenbar im nächsten kleinen, schwach beleuchteten Vorzimmer. Es gab zwei weitere Türen und einen abzweigenden Gang. Nicholas überlegte fieberhaft, dann nahm er Crack die Schlüssel ab und trat zur ersten Tür. Nach einigen Versuchen hatte er sie endlich aufgesperrt. Dahinter kam eine schmale Treppe zum Vorschein, die sich in die Dunkelheit hinabwand. Er schickte die anderen voraus, während er selbst die andere Tür aufschloss, die, wenn er sich richtig erinnerte, auf den langen, geraden Korridor zu den Zellenblöcken führte. Er riss sie auf und wandte sich wieder zur Treppe. Mit diesem Manöver hoffte er die Verfolger so lange ablenken zu können, bis er mit seinen Freunden unten in den Katakomben verschwunden war. Die können ja nicht wissen, dass wir uns hier auskennen. Sie finden es bestimmt nicht abwegig, dass wir vor lauter Verwirrung zu den Zellenblöcken gelaufen sind. Nicholas zog die schwere Tür hinter sich zu und rüttelte daran, um sicher zu sein, dass sie wieder ins Schloss gefallen war. Andere Leute brechen aus dem Gefängnis aus, wir brechen ein.

Im Dunkeln rutschte er aus und konnte sich unten am Fuß der Treppe unter einer schwachen Gasfunzel gerade noch an der Wand festhalten, bevor er mit Reynard zusammengestoßen wäre. Sie befanden sich in einer schmalen, niedrigen Passage aus dunklem Stein, der an manchen Stellen mit alten Ziegeln ausgebessert war. Davon zweigten Korridore in drei verschiedenen Richtungen ab. Mehrere, offenbar in jüngerer Zeit eingebaute Gasleuchten waren zu sehen, deren Zuleitungen an der Außenseite der Mauern verliefen. Nicholas bedeutete den anderen, still zu sein, obwohl ihnen das wenig nutzen würde, wenn sich die Wärter entschlossen, einen Blick hinter diese Tür zu werfen.

Die Sekunden zogen sich hin. Sie vernahmen ein gedämpftes Poltern, als oben jemand gegen die Tür drückte, um festzustellen, ob sie noch verschlossen war. Dann wurde es wieder still.

»Es hat funktioniert.« Leise Anerkennung lag in Ronsardes Ton. »Einfach und elegant.«

Reynard blickte Nicholas an. »Also, welche Richtung? Oder werfen wir eine Münze?«

Gute Frage. Diesen Teil des Untergeschosses kannte er nicht so gut wie die anderen. Bei Cracks Flucht hatte er ihn lediglich als Ausweichroute eingeplant, ohne jedoch darauf zurückgreifen zu müssen. »Probieren wir es zuerst mit dem Gang dort.«

Die anderen folgten ihm. Reynard hielt sich unmittelbar hinter ihm, danach kam Ronsarde, der sich mit einer Hand auf Cracks Schulter und mit der anderen an der schmierigen Steinmauer abstützte. In dem engen Korridor konnte ihm immer nur einer helfen. So würde Ronsarde schneller ermüden und sie aufhalten. Darum kümmere ich mich später.  Mit leiser Stimme erklärte Nicholas Reynard seinen Plan. »Wir müssen zur Südwestecke. Da ist die alte Kapelle und die Leichenhalle, und dort gibt es auch eine Tür nach draußen zum Abtransport der Leichen. Bis auf den Eingang, durch den wir rein sind, und das Haupttor ist das unsere einzige Fluchtmöglichkeit.«

»Eigentlich sehr passend, wie ich finde«, bemerkte Reynard, und Nicholas konnte ihm nicht widersprechen.

Je mehr sie sich von der Außentür entfernten, desto abgestandener wurde die Luft. In diesen Mief mischte sich aber auch ein fauliger Hauch, bei dem sich Nicholas die Nackenhaare aufstellten.

»Das könnte die letzte Möglichkeit zu einem fruchtbaren Gedankenaustausch für uns sein, falls sich unsere Lage weiter verschlimmert.« Ronsarde war deutlich anzumerken, dass er Schmerzen hatte und sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt. »Sie haben die Männer gesehen, die mich aufknüpfen wollten. Gehe ich recht in der Annahme, dass sich der Zauberer, der die Architektur des Justizgebäudes belebt hat, für Sie interessiert?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass hinter beidem ein und dieselbe Person steckt.« Nicholas blickte über die Schulter. »Wissen Sie, wer Ihre Verhaftung arrangiert hat?«

»Sie meinen innerhalb der Präfektur? Nein. Halle bemüht sich gerade, Näheres herauszufinden, aber da er unseren bisherigen Verbündeten nicht mehr bedingungslos vertrauen kann, dürfte es schwer werden. Was den Drahtzieher von außen angeht, so richtet sich mein Verdacht gegen Count Rive Montesq.«

Nicholas war wie vor den Kopf gestoßen, als er diesen Namen hörte. Count Rive Montesq …

Mit einem mächtigen Schlag auf den Rücken holte ihn Reynard aus seiner Erstarrung. »Zuerst die Flucht, dann die Rache.«

Nicholas setzte sich wieder in Bewegung. Jetzt ganz vorsichtig.  Er musste einige Informationen preisgeben, um mehr zu erfahren, aber er durfte Ronsarde auf keinen Fall verraten, wie tief er in diese Sache verstrickt war. Sicher hatte ihn der Inspektor bereits als Nicholas Valiarde identifiziert, und wenn nicht, war es nur eine Frage der Zeit. Wenn er jedoch auch Donatien in ihm erkannte … Dann müsste ich ihn töten. Das wäre eine bittere Ironie des Schicksals, nachdem er, Reynard und Crack gerade ihr Leben aufs Spiel  gesetzt hatten, um ihn zu retten. Aber ich hätte keine andere Wahl. Nicht wenn außer ihm auch Madeline und die anderen ins Gefängnis kommen würden. »Wissen Sie was über den Zauberer, der da beteiligt ist?«

»Ich weiß nur, dass es ihn gibt, dass er Nekromantie praktiziert und dass er völlig irrsinnig ist«, erwiderte Ronsarde. »Unter Umständen hätte ich schon viel mehr herausgefunden, wenn meine Ermittlungen nicht so unverhofft durch meine Verhaftung zum Stillstand gekommen wären.«

»Es ist sehr wahrscheinlich …« Nicholas hatte fortfahren wollen: … dass er sich für Constant Macob hält. Doch ein Schrei weiter vorn im Korridor schnitt ihm das Wort ab.

Vor Schreck blieben alle wie angewurzelt stehen, und Nicholas tastete nach dem Revolver in seiner Tasche. Doch nun herrschte Stille. Schließlich unterbrach Reynard das angespannte Schweigen. »Ich kann mir zwar gut vorstellen, dass die Leute an einem Ort wie diesem gelegentlich Schreie ausstoßen, aber …«

»Aber nicht so tief unter dem Zellenblock«, beendete Nicholas den Satz. »Hier unten dürfte eigentlich überhaupt niemand sein.« Andererseits hatte Octaves wahnsinniger Zauberer auch bisher keine Mühen gescheut, um sie zu beseitigen. Da ließ er sich bestimmt nicht von Gefängnismauern aufhalten.

Erneut brach aus der tiefen Stille des Gemäuers ein jäher Schrei. Er klang deutlich näher als der erste. »Zurück!«

 

Mit raschen Schritten entfernte sich Madeline von der Präfektur, aber sie schlug nicht den Weg zur Lagerhalle ein, sondern die entgegengesetzte Richtung zur Courts Plaza. Als der Beamte die Männer erwähnt hatte, die zusammen  mit Ronsarde ins Gefängnis geflohen waren, war ihr mit einem Schlag flau im Magen geworden. Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass es Nicholas und die anderen waren … Doch wenn er jemanden um Hilfe geschickt hatte, dann bestimmt zur Lagerhalle, die nicht weit entfernt war. Das hieß, Cusard und Lamane waren vielleicht verständigt worden.

Sie suchte die Straßen und Gassen am Rand des Platzes ab, durch die noch immer kopflose Menschen flohen. Schließlich erspähte sie Cusards abgestellten Stallwagen, dessen Pferde am Geländer einer öffentlichen Tränke festgemacht waren. Schon nach wenigen vorsichtigen Schritten entdeckte sie Cusard und Lamane, die heftig vor dem Wagen miteinander diskutierten.

Sie schienen erleichtert, als sie sie erkannten. Das hieß wohl, dass sie ihr gleich ein heikles Problem aufhalsen würden. Cusards Begrüßung bestätigte Madelines Verdacht. »Wir sitzen in der Tinte.«

»Nicholas und die anderen?«

»Im Gefängnis.«

Made line stieß einen besonders wüsten Fluch aus, ein Luxus, den sie sich im Beisein Dritter normalerweise nicht gestattete. Lamane starrte sie schockiert an. Sie wandte sich an Cusard. »Das hatte ich befürchtet. Wie ist es dazu gekommen?«

Cusard warf einen Blick auf eine Gruppe Konstabler, die in ihre Richtung marschierten, und winkte sie in die nächste Seitengasse. Sie gingen ein paar Schritte hinein, und Madeline hob aus alter Gewohnheit ihren Rock, um ihn nicht an den Pflastersteinen zu beschmutzen. Am anderen Ende mündete die Gasse in eine Straße, auf deren gegenüberliegender  Seite sich eine schwarze Mauer erhob. Die Gefängnismauer.

»Der Inspektor is angegriffen worden, wie sie ihn aus der Präfektur rausgebracht ham«, berichtete Cusard. »Auf dem Platz war ein riesiger Menschenauflauf, ein echter Mob. Nic hat eine Falle gewittert und Devis zu uns geschickt. Aber wir waren zu spät und konnten nur noch zuschauen.«

»Was habt ihr gesehen?«

»Ein paar Schlägertypen ham die Konstabler abgedrängt und sich den Inspektor geschnappt. Sie wollten ihn an dem alten Galgen aufhängen. Ich hab Nic, den Captain und Crack ganz aus den Augen verloren, und auf einmal sind sie dort wieder aufgetaucht. Sie ham die Schlägertypen verjagt, und ich dachte mir noch, jetzt nix wie weg, aber dann is plötzlich das mit der Hexerei losgegangen.«

»Diese Steinfiguren von den Gebäuden, ja, die sind mir auch begegnet. Und dann?«

»Sie sind ins Gefängnis reingerannt, die lebenden Statuen dicht auf’n Fersen. Genau wie am Lethe Square. Dieser Zauberer hat’s auf uns abgesehen.«

»Guten Tag.«

Erschrocken fuhr Madeline herum. Keine fünf Schritte vor ihr stand Dr. Cyran Halle. Wahrscheinlich hatte er gleich um die Ecke gewartet.

»Ich habe Ihr Gespräch mitgehört«, sagte er.

Lamane wollte in seine Jackentasche greifen, doch Cusard packte ihn am Arm. Bloß keine Waffen, dachte Madeline.  Wir haben nichts Verbotenes getan, zumindest nichts, was er bezeugen könnte. Sie waren hier nicht in Bisra, sondern in Ile-Rien, wo die Gedanken frei waren. »Was soll das heißen?« Sie bemühte sich um einen entrüsteten Tonfall.

»Ich bin Ihnen von der Präfektur aus gefolgt und habe alles gehört, was Sie besprochen haben«, antwortete Halle. Tiefe Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn, aber seine Stimme klang völlig ruhig. »Ich muss mit Ihnen reden.«

»Sie können uns nix nachweisen«, platzte Cusard heraus. »Ihr Wort steht gegen das von uns allen.«

Halle hielt die Handflächen nach oben. Madeline fragte sich, ob er darum bat, ausreden zu dürfen, oder zeigen wollte, dass er unbewaffnet war. »Ich habe Sie wiedererkannt. Sie sind die Krankenschwester von neulich im Leichenschauhaus.«

»Das bedeutet überhaupt nichts.« Made lines Kehle war wie ausgetrocknet. Es hatte keinen Sinn, die Beleidigte zu spielen. Die Umstände waren einfach zu verdächtig.

Halle trat einen Schritt näher, zögerte jedoch, als Lamane eine fahrige Bewegung machte. »Ich habe alles gehört«, wiederholte er. »Ihre Freunde sind die Leute, die Ronsarde gerettet haben und ins Gefängnis geflohen sind, um sich vor der Zauberei in Sicherheit zu bringen. Und Sie wollen sie da rausholen, ohne dass die Präfektur eingeschaltet wird. Ich möchte Ihnen helfen.«

»Weshalb?«

»Sie waren doch gerade in diesem Zimmer, Sie wissen, worum es ging. Jemand hat dafür gesorgt, dass dieser Pöbel aufmarschiert und dass die Konstabler Ronsarde nicht durch den Übergang, sondern hinaus auf die Treppe führen, damit ihn sich diese gedungenen Strolche schnappen. Wenn ihn die Präfektur erwischt, bekommt der Betreffende erneut die Chance, ihn zu töten.« Halle zögerte. »Ich glaube zu wissen, wer Sie sind …«

Made line stockte der Atem, als hätte ihr jemand einen  Fausthieb in den Magen verpasst. Cusard neben ihr gab einen erstickten Laut von sich, regte sich aber ansonsten nicht. »Und wer sind wir Ihrer Meinung nach?«

»Ronsarde hat eine Hypothese aufgestellt. Er wusste, dass dieser verbrecherische Zauberer gegen den Widerstand eines Einzelnen oder einer Gruppe kämpft, und dass es einen Grund geben muss, weshalb diese Person oder Gruppe nicht an die Öffentlichkeit gehen und die Aktivitäten dieses Zauberers anzeigen kann. Auch der Vorfall am Lethe Square schien das zu bestätigen.« Halle legte eine Pause ein. »Ich habe keine Ahnung, was Sie daran gehindert hat, sich nach dem Angriff des Zauberers an die Behörden zu wenden, aber ich möchte behaupten, dass das inzwischen kaum mehr eine Rolle spielt.«

Made line schaute Cusard an. Sie hatten beide ihre Gesichtszüge so gut unter Kontrolle, dass ihnen die Erleichterung nicht anzumerken war. Nur seine Mundwinkel waren ein wenig weiß.

Madeline wandte sich wieder Halle zu. Er weiß nichts von Donatien - noch nicht. Ronsarde würde in Nicholas natürlich Edouard Villers Sohn erkennen, aber mehr nicht. Ich muss mir was einfallen lassen, um zu erklären, was wir machen und warum … Im Moment interessiert er sich zwar nicht dafür oder glaubt es zumindest, aber das wird sich bald ändern.

»Bitte«, drängte Halle. »Auf den Straßen herrscht Chaos, die Präfektur ist hilflos, wir müssen jetzt zusammenhalten, sonst haben wir keine Chance.«

Made line biss sich auf die Unterlippe. Der Instinkt sagte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte, aber im Augenblick wusste sie nicht, ob sie ihrem Instinkt vertrauen konnte.

Das kam davon, wenn man seinen Feind zu gut kannte. Sie hatte all die Geschichten von Nicholas über Ronsarde und Halle bei Edouards Prozess gehört, sie hatte Halles Berichte über die Fälle gelesen, die die beiden vor diesem Wendepunkt untersucht hatten, und auch die über die späteren Fälle. Wie oft hatte sie Ronsarde und Halle ausgetrickst, hatte Verkleidungen getragen oder entworfen, um sie hinters Licht zu führen, hatte an Plänen mitgewirkt, um sie zu täuschen. Die Nähe zu ihnen war zu groß geworden. Meine Güte, eigentlich sind sie wie Kollegen für mich. Sie war erschrocken, als sie Halle im Leichenschauhaus der Stadt begegnet war, doch jetzt kam es ihr ganz natürlich vor, hier mit ihm zu sprechen. Und ich hab Nicholas noch beschuldigt, dass er nicht vorsichtig genug ist; dieser Mann könnte mich für den Rest meines Lebens ins Gefängnis bringen. Ihr Blick wanderte zu der dunklen Steinmauer, die am Ende der schmalen Gasse aufragte. Nein, das nicht. Eher würde sie sich eine Kugel in den Kopf jagen.

Halle fixierte sie mit einem fast flehenden Ausdruck. »Wenn wir hineinwollen, dann ist im Augenblick die ein - zige Möglichkeit das Gefängnisspital. Ich habe dort schon öfter mit den Ärzten zusammengearbeitet. Es gibt Wachen, aber ich kann Sie ohne Gewaltanwendung an ihnen vorbeischleusen …«

»Es hat keine Gewalt gegeben, nie, außer in Notwehr«, unterbrach ihn Cusard. »Das war alles dieser Zauberer, von dem keiner weiß, wer er is. Drei-, viermal wollte er uns jetzt schon umbringen mit diesen Ghulen, außerdem hat er auch die ganzen Leute in dem Haus auf dem Gewissen …«

Madeline hob die Hand, um ihn zu stoppen. Dann wandte sie sich wieder an Halle: »Sie müssen mir Ihr Wort geben,  dass kein Beamter aus der Präfektur erfährt, was wir im Verlauf unserer Zusammenarbeit sagen oder tun.«

»Abgemacht«, antwortete Halle sofort. »Aber dafür müssen Sie mir Ihr Wort geben, dass bei unserer Unternehmung weder Konstabler noch Zivilisten zu Schaden kommen oder gar getötet werden.«

Sie zögerte. »Das kann ich Ihnen nicht ohne Einschränkungen versprechen. Wenn jemand auf mich das Feuer eröffnet, schieße ich natürlich zurück. Aber ich werde nicht einfach zum Spaß jemanden umbringen, wenn Sie das meinen.«

Halle stieß die Luft aus. »Einverstanden. Ich erwarte nicht, dass Sie sich wegen meiner Bedenken erschießen lassen.«

Made line akzeptierte seine Worte mit einem Nicken und wandte sich an Cusard. »Ich brauche Sprengstoff. Hol mir bitte welchen.«

Lamane wirkte, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Cusard gaffte sie an. »Seit wann weißt du, wie man eine Ladung anbringt?«

»Du wirst es mir zeigen, bevor wir aufbrechen.«

Cusard schloss die Augen, wohl um ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken. »O nein.«

Auch Halle wirkte verunsichert. »Sprengstoff?«

»Wir kommen zwar ohne Gewaltanwendung rein, wie Sie es ausgedrückt haben, aber wir kommen nicht raus, nicht, wenn Ronsarde als Verbrecher gesucht wird. Wir können ihn nicht einfach in eine Wärteruniform stecken. Viel zu viele Konstabler kennen sein Gesicht oder haben sogar mit ihm gearbeitet. Wir müssen uns unseren eigenen Ausgang schaffen.«

»Junge Frau, Ihre Einschätzung unserer Lage ist sehr …«, Halle schluckte, »zutreffend.«

Madeline begriff, dass es auch ihm nicht leichtfallen konnte, ihr zu vertrauen. Dabei weiß ich viel mehr über ihn als er über mich. Er kann nicht sicher sein, ob ich ein Ehrgefühl im Leib habe, ob ich nicht mein Wort breche und ihn einfach über den Haufen schieße, sobald ich ihn nicht mehr brauche. Es war sehr mutig von ihm, sie in Cusards und Lamanes Gegenwart anzusprechen. Sie wusste, dass sie nur Einbrecher und keine Mörder waren, er dagegen nicht.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, stellte er fest.

Sie nickte Cusard zu. »Du hast es gehört. Beeil dich.«

Fluchend stampfte Cusard auf und lief los.

»Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.« Großer Ernst lag in Halles Augen.

Madeline nickte zerstreut und machte sich daran, die Litzen von ihrer geborgten Konstablerjacke zu reißen. Ich bereue es jetzt schon. Wenn das schiefgeht und wir alle verhaftet werden, dann muss ich mir nicht erst die Kugel geben, weil mich Nicholas sowieso erwürgt. Und gerechterweise dürfte ich mich nicht mal wehren.

 

Nach einiger Zeit konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass jemand dort unten in den dunklen Korridoren des Gefängnisses Jagd auf sie machte.

Nicholas erschrak, als er eine neue Tür erblickte, die ihnen den Weg versperrte. Bisher waren sie schon auf vier Türen gestoßen, die sie mit den Schlüsseln des Wärters nicht hatten öffnen können. Zwei von ihnen hatte Crack mit seinem Brecheisen aufgesprengt. Die zwei anderen waren mit starken Platten gesichert, so dass sie gezwungen waren, einen  anderen Weg einzuschlagen. Nach Nicholas’ Kenntnis hätten in diesen Gängen überhaupt keine Türen sein dürfen. Anscheinend waren sie in den letzten Jahren eingebaut worden, vielleicht um Fluchtversuche auf dieser Route zu vereiteln.

Jetzt winkte er Crack nach vorn und drückte sich an die schmutzige Steinmauer, um ihn vorbeizulassen. Ronsarde lehnte sich an die Wand, sein Atem ging schwer. Nicholas warf Reynard einen besorgten Blick zu. Wenn sie noch viel länger so schnell liefen, klappte ihnen der Inspektor noch zusammen. Irgendwo aus einem der Korridore drang ein Krachen wie von zersplitterndem Holz, dann ein dumpfer Schlag und ein jäh abreißender menschlicher Schrei.

»Mein Gott, schon wieder einer«, knurrte Reynard. »Wie viele sind es jetzt schon?«

»Vier«, antwortete Nicholas. Er beobachtete Crack bei seiner Arbeit an der Tür, die wirkte, als könnte man sie mit ein wenig Glück aufbrechen. Nachdem man sie in der Nähe des Zellenblocks nicht aufgestöbert hatte, hatte man anscheinend Gefängniswärter oder Konstabler ins Untergeschoss geschickt, um nach ihnen zu suchen. Dem Geschöpf, das ihnen der Zauberer auf den Hals gehetzt hatte, war es offenbar egal, wen es tötete. »Wenn es wüsste, wo wir sind, dann hätte es uns schon längst erwischt. Es macht einfach Jagd auf uns.»

»Vielleicht sollten wir den Spieß mal umdrehen«, bemerkte Reynard.

Nicholas musterte ihn stirnrunzelnd. »Wie meinst du das?«

»Ich schleiche mich zurück und versuche, es umzubringen.« Reynard blickte nach hinten durch den Gang. »Ein  anderes Vorgehen kommt doch sowieso nicht in Frage. Wie wir gehört haben, bewegt sich das Geschöpf ziemlich schnell. Es ist also eher unwahrscheinlich, dass wir ihm entfliehen können, nicht wenn wir einen Verletzten dabeihaben und alle paar Minuten stehen bleiben müssen, um eine Tür aufzubrechen.«

»Aber du kennst dich hier nicht aus«, gab Nicholas zu bedenken. Auch er war schon auf diese Idee gekommen, wollte sie aber nicht in die Tat umsetzen, solange ihm keine sichere Methode einfiel, wie er das Geschöpf vernichten konnte. Am aussichtsreichsten schien ihm, die Gasleuchten in den Korridoren zu manipulieren, aber er wusste nicht, wie er das ohne Selbstaufopferung bewerkstelligen sollte. Und so brisant war die Situation nach seiner Einschätzung noch nicht. »Selbst wenn du die Begegnung mit dem Geschöpf überlebst, würdest du niemals hinausfinden.« Ich wage ja schon zu bezweifeln, ob uns das gemeinsam gelingt.

»Ich muss mich ja nicht verstecken. Der Inspektor ist derjenige, der auf der Flucht vor der Präfektur ist. Allein bin ich nur einer von den armen Idioten, die ins Gefängnis gerannt sind, um sich in Sicherheit zu bringen.«

»Du brauchst auf jeden Fall den Revolver.« Nicholas hielt es für den sicheren Tod, dem Geschöpf allein gegenüberzutreten. Hoffentlich war Crack bald fertig mit der Tür, sonst wurde es schwierig, Reynard von seinem Vorhaben abzubringen. »Und den habe im Moment ich.«

Reynard musterte ihn bedächtig und lächelte. »Ich könnte dich bestimmt überreden, ihn mir zu überlassen.«

Jemand anders hätte das vielleicht für eine Drohung gehalten. Doch Nicholas wusste es besser. Wie verfuhren eigentlich die Anführer anderer krimineller Organisationen,  wenn ein Gefolgsmann sie auf blamable Weise zur Herausgabe einer Waffe bewegen wollte? Er zog eine Augenbraue nach oben. »Doch nicht vor dem Inspektor. Außerdem, was würde Madeline denken? Sie müsste dich ja glatt zum Duell fordern.« Das war nicht unbedingt ein Witz. Madeline hatte tatsächlich schon einmal ein Pistolenduell mit einer Schauspielerin ausgetragen, die sie beleidigt hatte. Reynard hatte dabei als ihr Sekundant fungiert.

Crack schob die Schultern nach vorn, als wollte er nichts mehr von der Auseinandersetzung hören. Ronsarde beobachtete das Ganze schweigend.

»Stimmt, und ich würde mich verpflichtet fühlen, sie gewinnen zu lassen.« Reynard schien hin und her gerissen. Er kannte Madelines Temperament. »Trotzdem …«

Ächzend und knackend gab das alte Metallschloss nach, und Crack stieß die Tür auf.

Nicholas beeilte sich, seinen triftigsten Einwand vorzubringen. »Außerdem haben wir nur den einen Revolver, darin sind bloß noch fünf Kugeln, und wenn das Geschöpf dich besiegt oder du es in den Gängen verpasst, dann haben wir keine Chance.« Das war der Grund, der Nicholas davon abgehalten hatte, es selbst zu versuchen. Solange sein Plan mit den Gasflammen noch nicht ausgereift war, waren ihm die Hände gebunden. Er deutete auf die offene Tür. »Ich schlage vor, wir setzen uns Bewegung, bevor sich jede weitere Diskussion erübrigt.«

»Da muss ich dir recht geben.« Reynard schien zumindest fürs Erste überzeugt.

Nicholas verbarg seine Erleichterung. »Vielleicht finden wir bei passenderer Gelegenheit ein anderes Ungeheuer, mit dem du dich anlegen kannst.«

Reynard trat zur Tür. »Ach, und ich dachte schon, du hast dich darauf kapriziert, dass wir hier unten alle umkommen.«

Nicholas zog es vor, Reynard das letzte Wort zu lassen, und wandte sich zu Ronsarde, um ihm zu helfen. Dessen Miene war einem leicht amüsierten Ausdruck gewichen, der rasch wieder zu sanfter Höflichkeit wurde, als er Nicholas’ Blick bemerkte. Nicholas hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie gerade mehr von sich verraten hatten, als gut für sie war.

Nachdem sie die Tür passiert hatten, klemmte Crack sie wieder fest, so gut er konnte.

Ohne weitere Kommentare von Reynard händigte Nicholas den Revolver Crack aus, der voranging. Nicholas stützte Ronsarde, und Reynard bildete die Nachhut. Nach ungefähr fünfzig Schritten in dem schwach erleuchteten Korridor hob Crack die Hand, damit sie stehen blieben. Nicholas wartete, bis Crack zurückblickte und flüsterte: »Riecht ihr das auch?«

Angestrengt versuchte Nicholas, etwas anderes in der Luft zu wittern als den normalen Gefängnismief. Dann plötzlich hatte er es. Es war ein animalischer Geruch, ein fauliges Aroma, wie es in rattenverseuchten Gebäuden hing. Nur dass er viel schlimmer war und immer stärker wurde.

»Es hat uns überholt.«

»Wir sind so viel kreuz und quer gelaufen, vielleicht ist es deswegen auf einmal vor uns«, entgegnete Nicholas. »Kannst du vorn was erkennen?« Er konnte eine breitere Stelle erkennen, wo der Korridor auf einen anderen Durchgang mit niedrigerer Decke und weniger Lampen stieß.

»Nein. Ich hör auch nix.«

»Die anderen Opfer haben wahrscheinlich auch nichts gehört«, stellte Ronsarde gelassen fest.

Reynard und Nicholas schauten sich an. »Der passt zu uns, findest du nicht?« Reynard bedachte den Inspektor mit einem leisen Lächeln.

Nicholas hatte jetzt keine Zeit, um sich über ihn zu ärgern. »Gehen wir weiter - aber langsam.«

Crack erreichte als Erster die Kreuzung und reckte abermals warnend die Hand hoch. Sie verharrten, und Reynard packte entschlossen seinen Stockdegen.

Kurz darauf winkte Crack sie weiter.

Wo die zwei Gänge aufeinandertrafen, lag ein Mann in dunkler Wärteruniform auf dem Boden: zusammengekrümmt, das Gesicht nach unten, einen Arm unnatürlich verdreht, unter ihm eine bereits trocknende Blutlache. Der kreuzende Durchgang endete rechts vor einer schweren Stahltür, während im linken Teil nur spärliche Lichter und nackter Stein zu erahnen waren.

Nicholas überlegte. Die Tür war fest verschlossen, kein Zweifel. Und hier auf dem Korridor war ihnen das Geschöpf nicht entgegengekommen. Er warf einen Blick in den scheinbar leeren Durchgang. Es ist dort vorn. Es weiß bloß nicht, dass wir da sind. Noch nicht.

Nicholas signalisierte Crack, den Revolver Reynard zu geben. Dann deutete er auf den Wärter und formte lautlos mit den Lippen das Wort »Schlüssel«. Crack nickte.

Mit der Waffe in der Hand trat Reynard geräuschlos hinaus auf die Kreuzung, um den offenen Durchgang zu sichern. Sein nervöser Blick streifte Nicholas, der genau wusste, was er dachte. Auch wenn wir jetzt noch so leise sind, die Tür wird das Geschöpf garantiert hören.

Crack fand den Schlüsselbund am Gürtel des Wärters und trat vor. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn behutsam herum. Ein lautes Knacken hallte durch die Stille.

Aus dem offenen Durchgang drang noch immer kein Laut.

Rasch half Nicholas dem Inspektor an dem toten Wärter vorbei und durch die Tür. Als sich Reynard umdrehte, um ihnen zu folgen, entstand plötzlich ein starker Luftzug, und die nächsten Gasflammen flackerten leicht. Nicholas ließ Ronsarde los und stieß einen unkontrollierten Warnruf aus. Reynard reagierte blitzartig und sprang durch die Tür, die Crack sofort hinter ihm zuschlug.

Unmittelbar darauf krachte etwas Schweres gegen das starke Metall. Das Dröhnen war so heftig, dass der Steinboden unter ihren Füßen erzitterte. Nach kurzer Stille bewegte sich der Griff. »Die Schlüssel?«, flüsterte Nicholas mit trockener Kehle.

Crack hielt den Schlüsselbund hoch, und alle atmeten erleichtert auf. Wenn der noch im Schloss stecken würde … Nun, dann hätten wir die irdischen Leiden bald hinter uns.

»Gut gemacht«, krächzte Reynard. »Und jetzt verschwinden wir lieber, bevor diese Bestie einen anderen Durchgang findet.«

Nicholas nahm den Schlüsselbund an sich. Zumindest kamen sie jetzt schneller vorwärts und konnten einen direkteren Weg zu ihrem Ziel einschlagen, falls sie auf keine Wärter stießen. Er hoffte nur, dass ihnen noch genügend Zeit blieb.
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Der Eingang zum Gefängnisspital lag gefährlich nahe bei der Präfektur, aber Madeline baute darauf, dass sie wegen des Durcheinanders auf der anderen Seite des Gebäudes von niemandem bemerkt wurden. Halle und sie warteten an der gegenüberliegenden Straßenecke im Schutz eines vorspringenden Erkerfensters, um nicht die Aufmerksamkeit der Gefängniswachen auf sich zu ziehen. Möglicherweise achteten diese trotz der vielen herumirrenden Leute darauf, ob sich jemand für sie interessierte.

Die Spitaltür lag etwas zurückversetzt in der dunklen Steinmauer, nicht so riesig wie das Haupttor, aber immer noch beeindruckend. Offenbar bestand die Wache aus vier mit Gewehren bewaffneten Männern.

Madeline strich die Vorderseite ihrer geborgten Konstablerjacke glatt; die Litze hatte sie entfernt, so dass sie nach einem ganz normalen dunklen Kleidungsstück aussah. Mit dem grauen Kostümrock und der Jacke, die den Riss in ihrem Ärmel verdeckte, konnte sie einigermaßen als Krankenschwester durchgehen. Sie wusste, dass es auch Zellenblöcke für weibliche Sträflinge gab. Vielleicht fand sie drinnen die Uniform einer Wärterin, um ungestörter suchen zu können. Aber es war sinnlos, irgendwas zu planen, solange sie nicht wusste, was sie hinter dieser  Tür erwartete. Gereizt stellte sie fest, dass ihre Hände zitterten. Vor ihren besten Auftritten bekam sie jedes Mal Lampenfieber.

Sichtlich aufgeregt lief Halle in der Nähe auf und ab. Sie war froh, dass er keinen Versuch unternommen hatte, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Als sie Cusard erblickte, richtete sie sich erwartungsvoll auf und holte tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. Am schlimmsten war es immer, kurz bevor sich der Vorhang hob.

Cusard blieb im Schatten der Gasse und zog ein in braunes Papier eingeschlagenes Paket aus der Jacke. »Hier is es.« Vorsichtig übergab er es Made line. »Haste alles verstanden, was ich dir erklärt hab?«

»Ja. Eine viertel Kapsel für eine Holztür, eine ganze für eine Stahltür, mindestens vier für eine Außenwand aus Stein und Putz, und einen ganzen Sarg voll für eine tragende Mauer, denn den werde ich dann auch brauchen.« Sie wandte sich an Halle. »Können Sie das in Ihrem Koffer unterbringen, Dr. Halle?«

Er nickte gedankenversunken. »Bestimmt das Klügste. Wenn Sie durchsucht werden …«

»Das wäre eine Katastrophe.« Sie wartete, bis Halle seine Tasche geöffnet und das obere Fach mit Instrumenten herausgenommen hatte, um das kleine Paket vorsichtig hineinzulegen.

Cusard beäugte den Arzt misstrauisch, dann wandte er sich noch einmal an Madeline: »Und das da hab ich dir auch noch mitgebracht, für alle Fälle.« Er reichte ihr einen sechsschüssigen Revolver und eine kleine Blechschachtel mit zusätzlicher Munition.

Automatisch überprüfte Madeline, ob er ordentlich geladen  war, dann wollte sie auch ihn im Arztkoffer verstauen. Cusard hustete laut.

Made line wusste, was das bedeutete, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit einer Waffe in der Jacken - tasche ins Gefängnis reinmarschieren. Die Wärter kennen Dr. Halle, sie wissen, dass er für die Präfektur als Ermittler arbeitet. Wenn sie den Revolver in seinem Koffer finden, muss er ihn höchstens abgeben.«

Besorgt betrachtete Halle das Gefängnisgebäude. »Ich fürchte, dass uns mein Ruf nach allem, was geschehen ist, nicht viel nützen wird.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Aber darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen.«

Made line zögerte. Noch etwas anderes durfte sie nicht einfach so mitführen, wenn sie das Gefängnis betrat. Die zwei untätigen Kugeln hatte sie samt der Reisetasche Cusard mitgegeben, damit er sie im Tresor in der Lagerhalle verstaute. Doch die aktive, die mit Arisildes Hilfe geschaffen worden war, hatte sie in ein Taschentuch gewickelt. Im Augenblick lastete sie schwer in ihrer Jackentasche. Der gesunde Menschenverstand und ihr Instinkt sagten ihr, dass sie sie mitnehmen musste. Mein Hexeninstinkt. Es lohnte sich nicht immer, auf ihn zu hören, vor allem da sie gar keine Hexe war. Der gesunde Menschenverstand und etwas, was sie lieber als Künstlerinstinkt bezeichnete, sagten ihr jedenfalls, dass sie Halle vertrauen konnte.

Vorsichtig zog sie die Kugel heraus und spürte ihr leises Vibrieren an den Fingerspitzen, als sie sie in den Koffer schob.

»Was ist das?« Halle runzelte die Stirn.

Auch Cusard schien verblüfft. So wie sie ihn kannte, hatte er die Reisetasche einfach in den Tresor gestellt, ohne  einen Blick hineinzuwerfen. Nach seinen ganzen Erfahrungen mit Nicholas hat er wahrscheinlich Angst, dass Count Montesqs Kopf drinliegt. Madeline setzte zu einer Erklärung an. »Das ist ein magischer Apparat, der uns vielleicht hilft, wenn wir auf eine dieser wandernden Statuen oder irgendeinen anderen Zauber stoßen.«

»Ah.« Halle klang erleichtert. »Und wie benutzt man ihn?«

Gute Frage, schoss es Madeline durch den Kopf. »Keine Ahnung. Er funktioniert von allein.«

Halle war der Zweifel deutlich anzumerken, und Cusard verdrehte auf unmissverständliche Weise die Augen. Madeline ignorierte beide. »Darf ich Ihren Koffer tragen, Dr. Halle? Die Wärter kennen Sie, aber ich brauche eine Requisite.« Es war tatsächlich so. Bisher war ihr überhaupt nicht klar gewesen, was für eine beruhigende Wirkung es auf sie hatte, wenn sie Schminke auflegte und die passende Verkleidung anzog.

Halle schloss den Koffer und reichte ihn ihr.

Während sie im Eilschritt auf das Gefängnis zusteuerten, fragte sich Madeline, ob sie eigentlich völlig übergeschnappt war und was Nicholas wohl dazu sagen würde. Nicholas soll lieber ganz still sein, dachte sie, als ihr wieder einfiel, dass er an allem schuld war, weil er unbedingt da reinstürmen musste, und noch dazu mit Inspektor Ronsarde im Schlepptau. Dann traten sie in den Schatten der Mauer und unter den Eingangsbogen. Sie spürte die Kälte, die von dem feuchten Steinpflaster aufstieg. Höchste Zeit, alle störenden Gedanken beiseitezuschieben.

Es war kein Gefängniswärter, der ihnen entgegentrat, sondern ein Konstabler. »Ich habe gehört, dass es hier Verletzte  gegeben hat«, sagte Halle schnell, bevor der Mann den Mund aufmachen konnte. Er klang zugleich atemlos und aufgeregt, allerdings war die Aufregung sicher nicht gespielt. Madeline fand seinen Einfall sehr gut. Während des Aufruhrs waren auch Wärter hinausgeschickt worden, und bestimmt hatten einige von ihnen Verletzungen erlitten. Niemand konnte wissen, ob sie schon alle versorgt worden waren.

Der Konstabler schien ein wenig ratlos, doch dann trat ein Gefängniswärter zu ihnen. »Ich dachte, die sind alle zu den Ärzten gebracht worden. Es hat geheißen …«

»Nein, ein paar sind noch drin«, unterbrach ihn Halle. »Ich habe erst vor einer Stunde mit Captain Defanse gesprochen.«

Der Wärter erschrak und winkte sie mit ausladender Geste zu dem schweren Eisentor. In dessen Mitte befand sich ein Gitter, durch die ein anderer Wachmann spähte. Knarrend öffnete sich die Tür, und schon eilte Halle mit Made line hinein.

Sie durchquerten mindestens drei düstere Kammern, die von schweren Eisentoren und ausdruckslos starrenden Männern bewacht wurden und nur dazu dienten, den Sträflingen die Flucht zu erschweren. Madeline verbot sich jeden Gedanken an Flucht. Zuerst muss ich Nicholas und die anderen aufstöbern, das andere findet sich schon.

Die nächste eisenbeschlagene Tür öffnete sich auf einen winzigen Hof mit grauen Mauern, der kaum mehr war als ein Schacht, durch den Licht und Luft eindringen konnten. Abermals tat sich eine Tür vor ihnen auf, und sie erkannte am Karbolgeruch, dass sie das Gefängnisspital betreten hatten.

Sie befanden sich in einem hohen Raum mit gewölbter Decke. Oben an den Wänden waren noch ovale Flecken aus neuerem Stein zu erkennen, wo man vor langer Zeit Fenster zugemauert hatte. Der hintere Teil war mit Stellwänden aus Holz abgetrennt. Vor ihnen zogen sich zwei lange Reihen mit Betten hin, die überwiegend mit Konstablern und Wärtern belegt schienen. An der Tür, die sie gerade passiert hatten, waren Wachen postiert, außerdem waren einige Frauen in stumpfbrauner Uniform anwesend: Wärterinnen, die man wahrscheinlich in aller Eile dazu vergattert hatte, die Verletzten zu pflegen.

Nach der Größe und Form des Zimmers zu urteilen, handelte es sich wohl um eine ehemalige Kapelle. Am anderen Ende erspähte Madeline eine weitere Tür, die tiefer ins Gefängnis hineinführte. Dann bemerkte sie einen Mann - wahrscheinlich der Spitalleiter. Ein erschöpft aussehender junger Bursche mit hängenden Schultern und Brille, der einen alten Anzug und darüber eine fleckige Schürze trug. Auch Halle hatte ihn entdeckt und traf Anstalten, sich rasch hinter einem Abteilvorhang zu verstecken. Aber es war schon zu spät. Der Spitalleiter rief ihn an: »Dr. Halle! Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«

Nach einem kurzen Seitenblick auf Madeline trat Halle vor.

Sein jüngerer Kollege stürzte herbei, um ihm die Hand zu schütteln. »Wie Sie sehen, hatten wir einen ziemlich anstrengenden Tag.«

»Verstehe«, antwortete Halle. »Ich bin gerufen worden, um etwas mit dem Direktor zu besprechen. Ich bin gar nicht sicher, ob er unsere Verabredung in dieser Notsituation überhaupt einhalten kann, doch ich dachte …«

»Natürlich, aber wo Sie schon mal hier sind, könnten Sie vielleicht einen Blick auf einen Patienten werfen, nur ganz kurz …«

Halle kniff frustriert die Lippen zusammen, erhob jedoch keine Einwände. Made line behielt ihn fest im Auge, um eine mögliche Falle auszuschließen. Doch der Spitalleiter führte ihn nur ein paar Betten weiter. Halle hatte seine Erklärung recht gelassen vorgebracht, wenn sie ihm vielleicht auch eine Spur zu glatt über die Lippen gekommen war. Zum Glück schien der junge Arzt zu beschäftigt, um Verdacht zu schöpfen. Und wer würde schon argwöhnen, dass Dr. Cyran Halle einen derart irrsinnigen Plan verfolgte?

Am besten war es wohl, wenn sie die Zeit nutzte, um Informationen zu sammeln und vielleicht zu erfahren, ob Ronsarde, allein oder zusammen mit anderen, gefasst worden war. Vor einem Metallausguss an der Wand stand eine Gefängniswärterin, die sich gerade die Hände wusch. Madeline steuerte auf sie zu.

»Madame!«

Made line war durch ihre Bühnenarbeit zu gut geschult, um schuldbewusst zusammenzuzucken oder sich sonst eine erkennbare Reaktion zu gestatten. Sie ignorierte die gebieterische Stimme und marschierte einfach weiter. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Mann, der sich ihr näherte.  Jetzt wird’s schwierig. Er war älter, hatte ein strenges Gesicht und trug einen äußerst korrekten Anzug. Mit Sicherheit kein Arzt. Vielleicht sogar der Gefängnisdirektor persönlich.

Er trat direkt auf sie zu. Sie blieb stehen und deutete einen nervösen kurzen Knicks an, wie man es von einer Frau in ihrer Position erwarten konnte. Es fiel ihr nicht besonders schwer, die Nervöse zu mimen.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

»Dr. Halles Krankenschwester, Sir.« Das sollte genügen, um ihn zu beruhigen. Schließlich kam Dr. Halle häufig hierher.

Doch der Mann drehte sich um, und ein dunkler Argwohn trat in seine Augen, als er Halle zusammen mit seinem Kollegen erblickte. Madeline spürte, wie sich eine eisige Faust um ihren Magen krampfte.

Jetzt schaute auch Halle auf und bemerkte ihn. Aus der Entfernung konnte Madeline sein Gesicht zwar nicht genau erkennen, aber er machte keinen besonders erfreuten Eindruck. Er entschuldigte sich beim Spitalleiter und kam herüber.

»Darf ich fragen, was Sie hier machen, Dr. Halle?« Halle verzog keine Miene. Nach kurzem Zögern fragte er: »Können wir unter vier Augen sprechen, Sir Redian?«

Made line konnte ihr Pech nicht fassen. Niemand musste ihr lang erklären, dass das ein hoher Gefängnisbeamter war, der ihnen ihre eilig ausgeheckten Lügen bestimmt nicht abkaufen würde. Redian musterte Halle einen Moment lang. »Kommen Sie bitte mit.«

Halle folgte ihm, während Madeline stehen blieb und sich möglichst unauffällig an die Wand drückte. Doch Redian zischte: »Ihre Krankenschwester bitte auch.«

Madeline stieß eine stumme Verwünschung aus. Das kommt davon, wenn man immer nur Glanzrollen spielt und den anderen die Schau stiehlt. Halle blickte kurz zu ihr zurück, ohne dass seine Züge etwas verrieten. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Sie wurden an einer Reihe von Betten hinter Stoffparavents vorbeigeführt und gelangten in ein kleines Büro, das wohl  dem Spitalleiter gehörte. Der Raum war eng, der Schreibtisch und die Regale quollen über vor Blättern, Büchern und Laborgläsern: nicht annähernd groß genug für jemanden mit einem »Sir« vor dem Namen. Redian schloss die Tür. »Also?«

Dieses eine unnachgiebige Wort bot Halle keine Handhabe für irgendwelche Ausflüchte, und Madeline konnte ihm nicht beispringen, ohne aus der Rolle zu fallen. Mit niedergeschlagenen Augen stand sie da, und ihre Hände, die sich um den Griff von Dr. Halles Koffer klammerten, begannen zu schwitzen. Die Wände des Büros waren dünn und würden laute Geräusche bestimmt nicht verschlucken. Sie überlegte, ob sie genügend Zeit hatte, den Revolver aus dem Koffer zu holen, falls Redian um Hilfe rief, und ob ihr das überhaupt etwas nützen würde. In dem kleinen Zimmer gab es nicht einmal Fenster, durch die man hätte hinausspringen können. Nein, wenn Halle sich nicht herausreden konnte, und das schien im Augenblick nicht sehr wahrscheinlich, dann hatten sie nur noch die Chance, Redian als Geisel zu nehmen. Falls man das als Chance bezeichnen möchte.

Schließlich sagte Halle: »Ich verstehe den Grund für diesen Argwohn nicht.«

Damit wich er Redian aus und brachte zugleich sein Gegenüber zum Reden. Zornig starrte er den Arzt an. »Der Grund für meinen Argwohn ist, dass Ihr Kollege Ronsarde den Konstablern entflohen ist, und zwar unter äußerst verdächtigen Umständen, vorsichtig ausgedrückt. Die letzte zuverlässige Meldung war, dass er dieses Gebäude betreten hat. Und jetzt treffe ich hier auf Sie.«

»Das ist doch lächerlich.« Halles Stimme klang ungläubig und empört. »Ronsarde wurde entführt und beinahe getötet. Wollen Sie ihm allen Ernstes vorwerfen …«

»Ich war draußen auf der Treppe, als der Aufruhr begonnen hat«, entgegnete Redian. »Ich weiß genau, was ich gesehen habe.«

Halle hatte es geschafft, ihn vom eigentlichen Problem abzulenken, doch er musste noch immer auf Zeit spielen. »Es ist mir egal, was Sie gesehen haben.« Der Arzt drehte sich um, nahm Madeline den Koffer ab und öffnete ihn, als suchte er nach etwas. Dann platzierte er ihn auf dem Stuhl, neben dem sie stand. »Und wenn Sie sich auch nur die geringsten Gedanken machen würden, müssten Sie sofort einsehen, dass die Anschuldigungen gegen ihn alle aus der Luft gegriffen sind.«

Brillant. Made line konnte wieder atmen. Er hatte die Tasche so hingestellt, dass sie den Revolver direkt in Reichweite hatte. Es war vielleicht nicht ganz so gut wie die Arbeit mit Nicholas, aber doch annähernd. Halle wandte sich wieder Redian zu und machte dabei einen kleinen Schritt zur Seite, um seinem Gegenüber die Sicht auf den Koffer und Madelines rechten Arm zu nehmen. Das gab ihr den nötigen Spielraum zum Handeln. Wenn es ihr nicht auf Anhieb gelang, Redian zu überrumpeln, dann bestand die Gefahr, dass er um Hilfe rief.

»Darum geht es hier doch überhaupt nicht«, konterte Redian. »Wenn Ronsarde hinter diesem Aufruhr steckt …« Er brach ab und zog eine Grimasse. »Auch darum geht es nicht. Ich möchte wissen, was Sie hier zu suchen haben, Halle. Haben Sie etwas mit den Bewaffneten zu tun, die mit Gewalt in einen Wachraum eingedrungen sind, um ins Gebäude zu gelangen?«

»Wie kommen Sie dazu, mich derart zu beschuldigen …«

»Nun, wir haben diese Leute noch nicht gefasst, aber es  dauert nicht mehr lang. Und Sie geben mir jetzt eine zufriedenstellende Antwort, sonst lasse ich Sie wegen Verdachts auf Beihilfe zur Flucht der Präfektur übergeben.«

Madeline ließ ihr Taschentuch fallen und bückte sich, um es aufzuheben, griff jedoch stattdessen in den Koffer und tastete nach dem Revolvergriff. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Erschrocken fuhr Halle herum. Madeline hatte nur einen Herzschlag lang Zeit für ihre Entscheidung. Sie blieb halb nach vorn gebeugt, die Hand in der Tasche. Ein kurzer Blick zur Tür zeigte ihr einen jungen Mann in Konstableruniform. Um ein Haar hätte sie die Waffe gezogen, doch zum Glück schaute er gar nicht in ihre Richtung.

Der Konstabler hatte die Augen weit aufgerissen und atmete schwer. »Sir, wir haben fünf Tote im Untergeschoss gefunden!«

»Was?«

»Sie sind völlig verstümmelt - es ist Zauberei, so wie vorher auf dem Platz.«

Ohne noch an Halle zu denken, lief Redian zur Tür, der Konstabler eilte voran. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Bestürzung blickte der Arzt Made line an. »Folgen wir ihm?«

»Ja.« Sie zog den Revolver heraus und schob ihn in ihre Jackentasche.

 

Vorsichtig näherte sich Nicholas dem Bogengang. In den letzten Korridoren hatte es keine Gasbeleuchtung mehr gegeben, und es war stockfinster. Ihre einzige Lichtquelle war ein Kerzenstummel, den Crack in der Tasche gehabt und an einer der letzten Wandlampen angezündet hatte. Heißes  Wachs tropfte auf Nicholas’ Handschuh, als er behutsam an der Wand entlangglitt. Die Biegung und die Bauweise ließen darauf schließen, dass unmittelbar auf der anderen Seite das Abflussrohr des Gefängnisses in die Kanalisation mündete. Er hoffte, dass sie sich nicht auch noch mit Ghulen herumschlagen mussten. Glücklicherweise war kein Zugang zum Kanalisationsschacht in Sicht.

Nicholas erreichte den tieferen Schatten in der niedrigen Öffnung des Bogengangs. Ein feuchter Luftzug streifte ihn, genauso abgestanden und dumpf wie die Atmosphäre in all den anderen Korridoren. Kein verheißungsvolles Zeichen.

Reparierte Wände, Gasbeleuchtung, neue Türen. Hoffentlich hatten sie wenigstens nicht die Zeit gefunden, die Katakomben zuzumauern, die von den Kellergewölben der alten Festung hinauf zum Leichenschauhaus des neuen Gefängnisses führten. Nur um diesen kleinen Gefallen wollte er das Schicksal bitten.

Weder Ghule noch andere nichtmenschliche Hervorbringungen eines wahnsinnigen Zauberers stürzten sich auf ihn. Er betrat den Bogengang und streckte die Kerze empor.

In dem niedrigen Raum herrschte die gleiche Unordnung, wie er es in Erinnerung hatte. Alte Knochen, abgesplitterte Holzteile von Särgen, Bruchstücke von Marmorplatten, die einst auf Grabgewölben gelegen hatten - alles auf dem Steinplattenboden verstreut und mit Schmutz und Staub bedeckt. Nur dass sich jemand einen Weg gebahnt und die Trümmerhaufen an die Mauern geräumt hatte. Am hinteren Ende war der Durchgang, der nach oben führte, mit neuen Ziegeln zugemauert.

Nicholas war zu müde, um sein Schicksal zu verfluchen. Das musste er wohl auf später verschieben. Anscheinend war einigen Leuten die Flucht gelungen, und die Gefängnisleitung hatte reagiert. An ihm konnte es jedenfalls nicht liegen.

Als er vor einigen Jahren Crack befreit hatte, hatte er einen halbwegs überzeugenden Ersatz in Form einer frischen Leiche zurückgelassen. Crack wurde in den Aufzeichnungen der Anstalt als tot geführt. Schuld an diesem Debakel hier waren diese schlampigen Kerle, die einfach auf eigene Faust ausbrachen und dabei Spuren hinterließen, denen jeder Idiot folgen konnte.

Mit eingezogenem Kopf trat Nicholas wieder aus dem Bogengang in den Korridor, wo die anderen warteten. »Der Durchlass ist zugemauert. Jetzt bleibt uns nur noch eine Möglichkeit.«

»Wir stehlen Wärteruniformen und schummeln uns irgendwie durch.« Reynards saures Gesicht ließ keinen Zweifel daran, wie er die Erfolgschancen seiner Idee beurteilte.

Nicholas war klar, dass ihre Erfolgschancen nicht nur gering, sondern mit dem verletzten Inspektor Ronsarde, den jeder Konstabler sofort erkennen würde, praktisch nicht vorhanden waren. Inzwischen hätte er es in seiner Verzweiflung sogar mit der Kanalisation probiert, aber auch dieser Weg war ihnen versperrt. »Ich bin offen für Vorschläge«, bemerkte er trocken.

Ronsarde, der schwer an der Wand lehnte, antwortete prompt: »Ich hätte einen.«

»Wenn es der ist, den Sie schon dreimal gemacht haben, dann will ich nichts davon hören.« Nicholas spürte, dass er allmählich die Geduld verlor. Das war schlecht, denn es erhöhte  die Gefahr von Fehlern. Er musste sich unbedingt zusammenreißen.

Ronsarde jedoch ließ sich nicht einfach abwürgen. »Sie haben doch selbst gesagt, wenn ich nicht bei Ihnen wäre, könnten Sie Ihre Anwesenheit hier unten relativ leicht erklären. Sie könnten hier mit dem Segen der Gefängnisbeamten einfach hinausspazieren …«

Nicholas schnitt ihm das Wort ab. »Und Sie verbluten lassen?« Für wen halten Sie mich eigentlich? Gerade noch rechtzeitig unterdrückte er die Worte, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatten. Ziemlich albern, diese Frage an Ronsarde zu richten, wenn er sie nicht einmal selbst beantworten konnte.

»Richtig, das kommt überhaupt nicht in Frage.« Reynard sprach auf einmal mit der Stimme eines Kavalleriecaptains, die völlig anders war als der gelangweilt dandyhafte Ton, der er normalerweise anschlug. »Das hieße, wir geben diesem Schweinehund nach, der uns das mit seiner gottverfluchten Zauberei eingebrockt hat. Genau das will er doch, und deswegen müssen wir um jeden Preis hart bleiben. Das ist doch das Mindeste, verdammt noch mal.«

»Dieser Zauberer will Sie umbringen.« Nicholas war dankbar, dass Reynard zu ihm hielt. So viel Loyalität war keine Selbstverständlichkeit für jemanden, der in kriminellen Kreisen aufgewachsen war, zu denen er auch seine Verwandten väterlicherseits rechnete. »Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das zu bewerkstelligen. Sie müssen kurz davor stehen, ihn auffliegen zu lassen. Wenn Sie von den Behörden gefasst werden, wird er wieder zuschlagen, noch schneller diesmal, und dabei bestimmt auch noch einige Unschuldige mit in den Tod reißen.«

Ronsarde, der so viel schlagfertige Gegenwehr bei Diskussionen anscheinend nicht gewohnt war, geriet nun ebenfalls in Rage. »Sie lassen außer Acht, dass dieser Mann aller Wahrscheinlichkeit nach völlig übergeschnappt ist und mich vermutlich einfach wahllos herausgepickt hat, so wie Sie, meine Herren, und dass er uns bis zum bitteren Ende verfolgen wird - egal, wie knapp wir davor stehen, seine Identität oder seinen Aufenthalt aufzudecken.«

Sowohl Nicholas als auch Reynard setzten zu einer Entgegnung an, doch nun riss Crack der Geduldsfaden. »Jetzt macht ihr’s schon wieder. Ihr steht bloß rum und streitet euch!»

Nicholas atmete tief durch. »Du hast recht, wir müssen weiter.« Er wandte sich zurück in den Korridor.

Crack lud sich Ronsardes Arm auf die Schulter, obwohl die Augen des Inspektors immer noch zornig blitzten, und folgte. Mit zwei langen Schritten holte Reynard Nicholas ein. »Wohin willst du?«

»Wenn ich das wüsste …«, presste Nicholas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Offensichtlich um seinen Anfall von Edelmut von vorhin wieder wettzumachen, bemerkte Reynard: »Pardon, Pardon. Ich wollte nur mal wieder vorausdenken. Eine alte Gewohnheit, die ich einfach nicht loswerde.«

»Dann streng dich an«, erwiderte Nicholas.

 

Madeline und Halle folgten Redian wieder zurück ins Spital. Auf einem langen Holztisch stand eine Bahre, auf der ein Toter lag. Madeline erhaschte einen Blick auf bis zu den Knochen zerfetzte Körperteile und umklammerte Dr. Halles Arm. Teils tat sie dies aus Erleichterung darüber, dass es ein  Konstabler war und nicht Nicholas, Reynard oder Crack, teils, um Halle davon abzuhalten, sich sofort zu den anderen Ärzten vor der Leiche zu gesellen.

Mit blassem Gesicht starrte Redian auf den toten Konstabler. »Irgendwelche Spuren von Ronsarde oder den Männern, die bei ihm sind?«

»Nein, Sir. Nichts.« Dem jungen Konstabler war offensichtlich übel. Auf dem Ärmel seiner Uniformjacke waren Blutflecken. »Wir dachten, sie sind im anderen Flügel und haben die Suche auf diesen Bereich konzentriert. In den Keller wurden nur wenige Leute runtergeschickt.«

Made line zog sich mit Halle noch weiter von der verängstigten Gruppe an der Bahre zurück und zischte: »Was es auch war, jedenfalls macht es Jagd auf Nicholas und die anderen.«

Er nickte. »In den Untergeschossen gibt es ziemlich viele Korridore. Ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet dorthin geflohen sind, außer, sie waren dazu gezwungen … Moment, da fällt mir was ein. Vor ein paar Jahren ist einem Sträfling die Flucht durch einen alten Verbindungsgang von den Kellergewölben zur Gefängnisleichenhalle gelungen. Der Durchgang wurde zugemauert. Könnte es sein, dass Ihre Freunde dorthin wollten? Dass sie dachten, dieser Durchgang existiert noch?«

Made line biss sich auf die Unterlippe. »Wann wurde er zugemauert?«

»Erst letztes Jahr.«

»Ja, dann könnte es sein, dass sie zu dieser Passage wollten.«

Halle spähte kurz über die Schulter zu Redian hinüber. Im nächsten Moment trat er kurzentschlossen hinaus auf  den Korridor hinter dem Spital und zog sie mit sich. »Dann würde ich vorschlagen, wir machen uns auf die Suche nach ihnen, bevor sie jemand anderer findet.«

»Ganz meiner Meinung«, erwiderte Madeline.

 

Sie tasteten sich die Strecke zurück, die sie gekommen waren. Schließlich stieß Nicholas auf eine schmale Stiege, die nach oben führte. Mit äußerster Vorsicht näherten sie sich, da dies in diesem Flügel der einzige Weg nach oben war. Es war durchaus möglich, dass die Treppe von Konstablern bewacht wurde. Doch die Kreuzung von Korridoren davor war genauso leer wie die anderen Gänge.

Ohne die anderen stahl sich Nicholas zum ersten Absatz hinauf, wo er sich um die Mauer beugen und sehen konnte, was oben wartete. Das Ende der Treppe war von einer Metalltür versperrt, in deren obere Hälfte ein Eisengitter eingelassen war. Er konnte erkennen, dass der Raum dahinter beleuchtet war, aber mehr nicht. Nach kurzer Überlegung riskierte er es, bis ganz hinauf zu schleichen, froh, dass die Stufen nicht aus knarrendem Holz waren, sondern aus schartigem Stein.

Vorsichtig schob er sich an der Tür hinauf und spähte durch das Gitter. Wieder ein Wachraum, in dem zwei Wärter und ein Konstabler tief in ein beunruhigtes Gespräch versunken waren. Einer der Wärter hatte ein Gewehr. Das kann nicht uns gelten. Wir haben hier niemanden getötet.  Nein, der Grund war ohne Zweifel das Geschöpf, das in diesem Irrgarten Jagd auf sie machte. Bestimmt hatten ihre Verfolger inzwischen festgestellt, dass sich hier unten außer Ronsardes Gruppe noch jemand anders herumtrieb. Wenn es den Beamten gelang, das Wesen zu töten, dann hätte Nicholas’  Gruppe schon eine Sorge weniger. Behutsam glitt Nicholas wieder die Treppe hinunter. Allerdings hatten es dann auch die Konstabler leichter, sie aufzuspüren …

Am Fuß der Stiege warteten die anderen schon ungeduldig. »Und?«, fragte Reynard.

»Zwei Wärter und ein Konstabler, schwerbewaffnet.« Nicholas beschrieb kurz die Tür und den Wachraum. Dann holte er tief Luft. Es war kein guter Plan, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. Schließlich konnten sie hier nicht rumsitzen, bis er irgendwann eine zündende Idee hatte. »Crack gibt sich als Wärter aus und tut so, als wollte er mit seinem Schlüsselbund aufsperren.« Crack nickte nur, ohne Fragen zu stellen. Seine Jacke war dunkelbraun, ähnlich wie die der Wärter. Im trüben Licht auf der Treppe würde das zumindest für kurze Zeit reichen. »Du hast einen Verletzten dabei, was dem Ganzen zusätzliche Brisanz verleiht.«

»Der Verletzte bin wohl ich.« Ronsarde deutete auf sein rechtes Auge, das inzwischen fast zugeschwollen war und einen dunkelroten Kranz hatte. »Das wirkt bestimmt überzeugend.«

»Hoffentlich.« Besser wäre natürlich etwas mehr Blut gewesen, aber … Nicholas ermahnte sich. Er durfte sich nicht in Details verlieren. »Sobald die Tür offen ist, stürmen Reynard und ich rein und überrumpeln sie.« Und dann werden wir alle erschossen. In Erwartung einer Erwiderung dieser Art schaute er Reynard an.

Der lächelte nur. »Klingt vielversprechend.«

In diesem Moment hörten sie Stimmen, die aus dem Wachraum nach unten wehten. Erst ein leises Gemurmel von Männern, dann eine weibliche Stimme, deren Worte nicht zu verstehen waren, aber etwas Dringliches an sich  hatten. Nicholas runzelte die Stirn und machte unwillkürlich einen Schritt nach oben. Das konnte nicht sein. »Das klingt wie …«

»Madeline.« Reynard starrte Nicholas besorgt an. »Sie wird doch nicht …«

Crack hatte sich mit der Hand an die Stirn geschlagen, der intensivste Gefühlsausbruch, den Nicholas je bei ihm erlebt hatte. Damit war die Sache endgültig klar. Lautlos eilte er die Treppe bis zum ersten Absatz hinauf und lauschte angestrengt.

Hier verstand er einzelne Worte, ohne sich jedoch einen Reim darauf machen zu können. Er hörte die Stimme eines anderen Mannes mit gebildeter Aussprache, der etwas von ärztlicher Hilfe sagte. Ronsarde wuchtete sich die letzten Stufen nach oben und musste sich an Reynards Arm festhalten, um nicht auszurutschen. »Das ist Halle«, flüsterte er in ungläubigem Ton. »Was zum …«

»Dr. Halle?« Nicholas blieb leise, obwohl er am liebsten einen Wutschrei ausgestoßen hätte.

»Ja, kein Zweifel.«

Verdammt, verdammt. Nicholas bedeutete den anderen zurückzubleiben und schlich ganz hinauf zur Tür. Er drückte sich flach an die Wand und warf einen kurzen Blick durch das Gitter. Made line war wieder in die Rolle einer Krankenschwester geschlüpft und trug einen Arztkoffer, aber das gefährliche Funkeln in ihren Augen war unverkennbar.  Sie ist so zornig, dass sie sich gehen lässt - darüber muss ich unbedingt mit ihr reden. Und noch über ein paar andere Sachen. In dem Mann neben ihr erkannte er tatsächlich Dr. Halle. Nicholas’ Mund wurde zu einem grimmigen Strich. Die Frau hat vielleicht Nerven.

Alle drei Wachen blickten jetzt in die andere Richtung und diskutierten mit Halle. Nicholas regte sich zwar maßlos über Madelines überstürzte Handlungsweise auf, das änderte aber nichts an der Tatsache, dass die Chance, durch die Tür zu kommen, damit selten günstig war. Im Flüsterton wandte er sich nach hinten. »Ja, sie sind es. Also los, so, wie wir es besprochen haben.«

In aller Stille nahmen sie ihre Positionen ein. Crack und Ronsarde platzierten sich auf der Stufe unmittelbar unter dem Treppenabsatz, Nicholas und Reynard duckten sich hinter ihnen, um nicht entdeckt zu werden.

Auf Nicholas’ Signal hin pochte Crack laut an die Tür und rief mit Entsetzen in der Stimme: »Aufmachen, aufmachen, es ist direkt hinter uns!« Während Ronsarde vor Schmerz stöhnte, steckte er einen Schlüssel ins Schloss und fummelte damit herum, als könnte er in seiner Panik nicht aufsperren.

Auf der anderen Seite der Tür wurden ebenfalls Rufe laut, dann klackte das Schloss, und einer der Wärter riss die Tür auf.

Ronsarde ließ sich fallen und brach vor dem Mann zusammen, der damit bewegungsunfähig war und die Tür nicht mehr zuschlagen konnte. Crack torkelte in den Raum, als wäre er über seinen verletzten Gefährten gestolpert, dann schlug er den erschrockenen Wachmann nieder. Bevor der Wärter mit dem Gewehr den Lauf senken konnte, entriss ihm Reynard die Waffe und schmetterte ihn gegen die Wand. Nicholas war auf den Dritten losgestürzt, bevor er sah, dass Made line ihn bereits am Kragen gepackt hatte und ihm einen Revolver unters Ohr presste.

Nicholas trat zurück, während Reynard den Wächtern  befahl, sich auf den Boden zu legen. Als Crack Madeline den Konstabler abnahm, bemerkte Nicholas: »Was für eine Überraschung.«

»Wir haben euch gefunden.« Madeline schien überaus zufrieden mit sich.

Sprachlos starrte Nicholas sie an. Er wusste nicht, ob er vor Wut nicht antworten konnte oder vor Erschöpfung. Sein Blick huschte zu Dr. Halle, der Ronsardes Verletzungen untersuchen wollte, obwohl sich der Inspektor dagegen wehrte. »Das hilft uns nicht unbedingt weiter. Jetzt stecken wir zu sechst hier fest.«

Made lines Brauen senkten sich bedrohlich. Sie öffnete den Arztkoffer, kramte darin herum und zog ein kleines, in Papier gewickeltes Paket heraus. »Glaubst du vielleicht, wir sind hier reinspaziert, ohne eine Vorstellung, wie wir wieder rauskommen?«

Reynard, der gerade einen Wärter mit dessen Gürtel fesselte, lachte auf. »So wie wir, meinst du?«

Nicholas bedachte ihn mit einem bösen Blick. Dann wandte er sich wieder an Madeline. »Was ist das?«

»Sprengstoff. Cusards Spezialmischung.«

Nicholas ächzte erleichtert auf. »Hervorragend!« Er riss ihr das Paket aus den Händen.

»Gern geschehen«, erwiderte Madeline bissig.

Plötzlich bemerkte Nicholas, was noch in dem Koffer ruhte. »Du hast eine der Kugeln mitgebracht? Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie …«

»Das wollte ich auch«, unterbrach ihn Madeline. »Dann dachte ich, dass sie vielleicht nützlich ist gegen diese Zauberei …«

»Nützlich? Inwiefern?«

Made line senkte ihre Stimme zu einem leisen Zischen. »Sie hat Sachen gemacht.«

»Sachen?«

»Magische Sachen. Bist du diesen Wasserspeiern begegnet, die die Leute über den Platz gejagt haben?« Auf sein Nicken hin fuhr sie fort. »Einen von ihnen hat sie wieder zu Stein verwandelt.«

Nicholas packte sie am Arm und führte sie ein paar Stufen die Treppe hinunter, außer Hörweite der Wachen. Seine Hand lag auf dem Revolver. Er hatte nicht vergessen, dass sie nicht allein in diesen Gängen waren. »Einfach so? Du hast nichts damit angestellt?«

»Einfach so.« Madeline gestikulierte aufgebracht. »Nicholas, ich schwör dir, ich habe keine Ahnung, wie man mit diesem Apparat umgeht. Da könnte eher noch meine Kommode die Rolle der Elenge spielen. Ich weiß nicht, wie sie es getan hat, aber sie hat es getan, und zwar von selbst, ohne meine Mithilfe.«

»Aber bisher war sie doch immer inaktiv.« Nicholas war es nicht gewohnt, sich wie ein Idiot zu fühlen. Es war keine angenehme Erfahrung. Er nahm die Kugel aus der Tasche und inspizierte sie, so gut das bei dem schlechten Licht möglich war. Sie sah nicht anders aus als sonst, ein Apparat mit einem verschachtelten, scheinbar nutzlosen Räderwerk, ein Ding wie ein Kinderspielzeug.

»Sie hat die ganze Zeit in Coldcourt in einem Schrank gelegen. Vielleicht hat sich für sie nie die Notwendigkeit ergeben, etwas zu tun.«

Das war möglich. Nicholas gab sie ihr zurück und strich sich durchs Haar. Er musste überlegen, wie er mit dieser neuen Entwicklung umgehen sollte. Edouard, Edouard,  hättest du nicht bei deiner Naturphilosophie bleiben können?  Er seufzte. »Wir haben jetzt keine Zeit, das zu klären. Wir müssen erst mal hier raus.«

»Und wie?« Reynard kam über die Treppe herunter. Er hatte das Gewehr des Wärters dabei. Wenigstens waren sie jetzt etwas besser bewaffnet. »Willst du den zugemauerten Durchgang zur Leichenhalle freisprengen? Dann wissen alle, wo wir sind, und werden uns am anderen Ende erwarten.«

»Ich weiß, deswegen gehen wir auch durch die Kanalisation raus. Von dort aus können wir jede beliebige Richtung einschlagen und fast in jeder Straße aussteigen. Da haben sie keine Chance, unseren Weg vorherzusehen.«

»Ja, perfekt«, ertönte Ronsardes Stimme von oben. Für einen der angesehensten Vertreter von Recht und Ordnung schien er eine ganz erstaunliche kriminelle Energie zu entwickeln.

»Lassen wir die Männer einfach gefesselt liegen?«, fragte Halle, als sie Nicholas die Treppe hinunterfolgten. »Obwohl dieses Wesen durch die Korridore streift?«

»Zuletzt hat es hinter einer Eisentür festgesessen, da muss es erst mal einen Weg vorbei finden«, erwiderte Nicholas. »Außerdem wird es nicht hinauf ins Erdgeschoss steigen, solange wir noch hier unten sind. Das Geschöpf hat es auf uns abgesehen. Crack, sperr bitte die Tür ab.«

Nicholas führte sie zurück zu der Mauer, die an die Kanalisation grenzte. Gleich in der Nähe endete der Korridor an dem Durchgang zu den Katakomben. Falls ihnen jemand hierher folgte, saßen sie in der Falle. Ich hoffe, dass dahinter wirklich die Kanalisation ist. Er kauerte sich hin und breitete den Inhalt des Päckchens vorsichtig auf dem Boden aus. Wenn er sich getäuscht hatte, würde er für nichts und wieder  nichts einen Mordsaufruhr verursachen. Er bemerkte, dass Reynard und Crack mit ihren Waffen das offene Ende des Korridors bewachten. Dadurch würden sie einige Sekunden gewinnen, wenn man sie entdeckte, doch im Grunde genommen hing alles davon ab, dass Nicholas kein Fehler unterlief.

Der Sprengstoff befand sich in einer kleinen, mit einem Korken verschlossenen Glasflasche. Der größte Teil des Pakets bestand aus dem Zubehör, unter anderem einer langen, aufgerollten Zündschnur und einem kleinen Meißel zum Anbringen des Sprengsatzes an einer Mauer. Madeline kniete sich neben ihn. »Cusard hat mir erklärt, wie es geht, aber jetzt bin ich doch froh, dass ich es nicht machen muss.«

»Pass ruhig auf, für den Fall, dass du wieder mal in die Verlegenheit kommst.« Mit zusammengekniffenen Augen suchte Nicholas in dem schwachen Licht die Mauer nach einem günstigen Punkt für die Ladung ab. Er hatte sich für eine Stelle zwischen zwei schweren Pfeilern entschieden in der Hoffnung, dass sie die Decke abstützten, falls er sich verschätzte. Er wollte nur ein kleines Loch freisprengen, durch das ein menschlicher Körper passte.

»Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es mir«, bemerkte Ronsarde.

Nicholas blickte über die Schulter und bemerkte, dass Halle seinen Arztkoffer wieder an sich genommen hatte und dem Inspektor gerade einen neuen Kopfverband anlegte. Das war sinnvoll. Besser, wenn hier unten möglichst wenig Blutgeruch von ihnen ausging. Die Kanalisation hatte sich bisher als Terrain ihres Feindes erwiesen. Genau aus diesem Grund hoffte Nicholas, ihn mit ihrem nächsten Schritt zu überraschen.

Made line beobachtete, wie er ein Loch in die feuchte, schartige Oberfläche meißelte. »Wirst du mich später zusammenstauchen, weil ich mich mit Halle verbündet habe?« Ihre Frage klang eher neugierig als furchtsam.

Wieder warf Nicholas einen kurzen Blick nach hinten auf den Inspektor und den Arzt. Sie waren außer Hörweite und außerdem tief in ein Gespräch versunken. »Wahrscheinlich könnte ich das. Allerdings wäre es ziemlich nutzlos, weil du einfach nur nicken und im Kopf den Monolog aus Camielle  durchspielen würdest. Außerdem wäre es sowieso ziemlich scheinheilig von mir. Immerhin habe ich uns ja erst in diese Sache reingeritten, weil ich in einem schwachen Moment beschlossen habe, Inspektor Ronsarde zu retten.« Als das Loch fertig war, nahm Nicholas die Flasche. »Jetzt bitte ein paar Sekunden die Luft anhalten.«

Made line tat wie geheißen, während er ein wenig von dem Pulver auf einem Stück Packpapier anhäufte und es vorsichtig in den dafür vorbereiteten Schlitz in der Wand schüttete. Als er ihr zunickte, fragte sie: »In einem schwachen Moment?«

Nicholas griff nach der Zündschnur. »Ja. Wie schwach, wissen wir aber erst, wenn wir hier das nächste Mal ausbrechen müssen - und zwar aus den Zellenblöcken, nachdem sie uns den Prozess gemacht haben.«

Made line setzte ein ernstes Gesicht auf. »Traust du ihm das zu? Dass er uns ans Messer liefert?«

Nicholas atmete geräuschvoll aus. Anscheinend wollten die schweren Fragen an diesem Tag kein Ende nehmen. »Du an seiner Stelle würdest es nicht tun. Ich an seiner Stelle wäre vielleicht dazu fähig, wenn ich in der richtigen Stimmung bin.«

Made line hatte schon zu einer Erwiderung angesetzt, stieß aber stattdessen einen unterdrückten Schrei aus. Sie hob die Kugel vom Schoß und spähte hinein. »Da kommt was.«

Stirnrunzelnd starrte Nicholas zunächst auf die Kugel und dann in den leeren Korridor, der sich im Halblicht erstreckte. »Woher willst du das wissen?«

»Sie summt. Das macht sie immer, wenn sie eine Macht spürt. Fass mal an.«

Zögernd berührte Nicholas die metallene Oberfläche der Kugel mit einer Fingerspitze. Ja, Madeline hatte recht. Sie war seltsam warm und vibrierte leicht. »Wir haben ein Problem.« Nicholas sprach ein wenig lauter, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen.

»Warte«, fuhr Crack dazwischen, »riecht ihr das? Es ist wieder hier.»

»Ja.« Reynard nahm das Gewehr fester in die Hand. »Kommt mir auch so vor.«

Kurz darauf wusste Nicholas, was sie meinten. Ein fau - liger Geruch zog den Gang herab, der gleiche Gifthauch wie an dem Ort, wo sie den verstümmelten Wärter entdeckt hatten. Rasch wandte er sich wieder zur Mauer um und machte sich mit größter Sorgfalt daran, die Zündschnur anzubringen. Für einen zweiten Versuch blieb keine Zeit.

Made line, die immer noch die Kugel fixierte, trat nach hinten zu Crack und Reynard. Dieser blickte sich kurz nach ihr um. »Meine Liebe, du solltest besser …«

»Psch, ich weiß, was ich tue.« Made line verbesserte sich: »Eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich tue, aber die Kugel dafür anscheinend umso mehr.«

Mit Halles Hilfe richtete sich Ronsarde mühsam auf.  »Das ist doch eine von Edouard Villers berühmten oder vielmehr berüchtigten Zauberkugeln. Ich hätte nie geglaubt, so etwas mal im Einsatz zu sehen.«

»Ich würde lieber auch jetzt darauf verzichten«, erklärte Halle und wandte sich an Nicholas. »Können wir irgendwie behilflich sein?«

»Ich bin fast fertig.« Nicholas entrollte die Zündschnur und suchte rasch die restlichen Sachen zusammen, obwohl er hoffte, sie nicht mehr zu benötigen. Halle trat hinzu und verstaute das Paket wieder in seinem Arztkoffer. Als Nicholas den anderen mitteilen wollte, dass er bereit war, hörte er es.

Ein Scharren wie von schweren Nägeln auf Fels, begleitet von einem unheimlichen Zischen, drang durch den Korridor. Made line und Reynard starrten sich an. Crack stand wie ein Stein, die Pistole im Anschlag, und wartete auf den Ansturm des unbekannten Wesens.

Sehr groß kann es nicht sein. Nicht, wenn es durch diese Türen passt. Es konnte auch nicht so mächtig sein wie der Sendfluch, sonst wären sie alle längst tot gewesen. Vielleicht hatte es ihren Widersacher geschwächt, dass der Große Zauber vor Madeles Haus diesen Ausbund an magischer Kraft vernichtet hatte. Wie die Gestalt ihres momentanen Verfolgers auch beschaffen sein mochte, sie konnten ihn noch nicht sehen. Nur seine Nähe spürten sie. Bisher hatte das Monster schon mehrere Bewaffnete getötet. Langsam die Zündschnur hinter sich abrollend, ging Nicholas bis zu der Stelle, wo die anderen warteten. Damit hatten sie ungefähr zwanzig Schritte Abstand von der Sprengladung. Er war sich nicht sicher, ob das reichte, aber es kam nicht in Frage, noch tiefer in den Korridor vorzudringen. »Ich kann  den Sprengsatz jetzt zünden. Aber wenn er explodiert, greift uns das Geschöpf vielleicht an.«

Ronsarde hielt sich an der Wand fest. »Wir haben keine andere Wahl.«

»Das denke ich auch.« Nicholas schaffte es, keinerlei Schärfe in seinen Ton zu legen.

Plötzlich schrie Made line auf. Nicholas blickte auf und sah, wie sich der Korridor vor ihnen verdunkelte, als würde eine Schattenwelle heranrollen. Schnell steckte er die Zündschnur an und rief: »Runter!«

Die Detonation war schockierend laut. Nicholas warf sich gegen die Mauer und zog den Kopf ein, als Bruchstücke von Steinen auf seinen Rücken hagelten. Als er sich umschauen wollte, merkte er, dass er vor Staub und Rauch nichts sehen konnte. »Alles in Ordnung?«

Rufe und vereinzeltes, heftiges Husten waren die Antwort.

Nicholas suchte den Boden ab, bis er die Kerze fand, die von der Wucht der Explosion ausgeblasen worden war, dann stand er auf. Er schüttelte den Kopf, was nicht das Geringste gegen das Klingeln in seinen Ohren half, und taumelte wieder auf die Mauer zu. Immer noch konnte er in dem dichten Staub und der Finsternis nichts erkennen, und er musste sich an der Wand entlangtasten, um die Öffnung zu finden. Er stolperte über einen abgesprengten Steinbrocken und wäre beinahe durch das Loch gestürzt. Es war hüfthoch - größer als erwartet. Der Stein war an dieser Stelle nicht so dick, wie er vermutet hatte. Wir können von Glück sagen, dass uns nicht die Decke auf den Kopf gefallen ist. »Hierher!«

Als er die Kerze wieder angezündet hatte, drängten die anderen heran. Sie waren mit Ziegelstaub bedeckt und hatten  Rußflecken im Gesicht. Vermutlich sah er nicht viel besser aus.

Made line hielt sich ein Taschentuch übers Gesicht und hatte sich die Kugel fest unter den Arm geklemmt. »Sie summt nicht mehr so laut. Anscheinend hat die Explosion dieses Wesen verscheucht.«

»Fürs Erste zumindest«, stimmte ihr Nicholas zu. Aufgrund der feuchten Luft in der Kanalisation dauerte es nicht lang, bis sich der Staub gelegt hatte. Er hob die Kerze hoch. Durch den klaffenden Riss in der Mauer bemerkte er einen breiten Schacht mit gewölbter Decke und ungleichmäßigen Steinwänden. An beiden Seiten zogen sich Simse hin, und dazwischen floss dunkles Wasser. Der Gestank, der von dieser Brühe aufstieg, traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Mit eingezogenem Kopf schlüpfte er durch das Loch.

Crack kletterte ihm nach und sagte nur knapp: »Ghule.«

Nicholas prüfte, wie sicher er auf dem glatten Stein stand. »Ich hab keine gesehen.«

»Letztes Mal ham wir auch keine gesehen.«

Im Korridor kam es zu einer kleinen Auseinandersetzung, als Halle und Ronsarde Made line drängen wollten, sich vor ihnen durch die Öffnung zu zwängen. »Nein, ich habe die Kugel«, widersprach Madeline, »ich muss unseren Rückzug decken.«

»Meine Herren, es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten«, erklärte Nicholas. Er half Ronsarde durch das Loch, dann trat er zurück, damit Halle Platz auf dem Sims fand.

Reynard löste das Problem mit Made line auf seine Weise. Er legte ihr den Arm um die Taille und hob sie durch den Spalt, bevor er selbst folgte.

»Wenn ihr beobachtet hättet, was die Kugel oben gemacht hat, würdet ihr verstehen, was ich meine. Das Geschöpf reagiert auf Magie.« Erst jetzt schien sich Made line ihrer neuen Umgebung bewusst zu werden. »Meine Güte, was für ein Gestank.«

»Das halbe Gefängnis weiß jetzt, wo wir sind«, mahnte Reynard. »Wohin?«

»Hier lang.« Entschlossen schritt Nicholas auf dem Sims aus. Der Kanalisationsschacht verlief ungefähr in östlicher Richtung auf den Fluss zu. Aber er hoffte, dass sie nicht so weit gehen mussten. Schon in kurzer Zeit würden die Konstabler dem Explosionsgeräusch folgen und hier unten ausschwärmen. Um sicher zu sein, durften sie höchstens zwei Straßen weiter marschieren. Zum Glück wurde es draußen schon allmählich dunkel, und bei all den Merkwürdigkeiten, die sich heute in der Stadt ereignet hatten, würden selbst Leute, die aus der Kanalisation krochen, nicht besonders auffallen.

»Die Kugel summt wieder.« Madeline war ganz außer Atem von dem Gestank und von der Anstrengung, die sie das Gehen in ihrem langen Rock auf dem schlüpfrigen Untergrund kostete. »Dieses Wesen hat sich nicht lange verscheuchen lassen.«

Wunderbar. Vielleicht lässt es sich noch ein bisschen Zeit, um ein paar Konstabler zu verspeisen. Doch sehr wahrscheinlich war das nicht. Nicholas hatte keinen Zweifel, dass ihnen das Ungeheuer auf den Fersen war.

Sie schoben sich weiter voran, und immer wieder war ein unterdrücktes Fluchen zu hören, wenn jemand stolperte. Trotz ihrer Kerze verschwand der endlos sich erstreckende Schacht schon wenige Schritte vor und hinter ihnen in der  Finsternis. Unter Vienne zog sich ein kilometerlanges Kanalisationsnetz hin. In den neueren Teilen konnten sich die Arbeiter leicht mit Schleusenkähnen und Booten bewegen, doch manche älteren Teile waren so verstopft mit Schlamm und Unrat, dass nicht einmal mehr das Wasser durchdrang. Zum Glück waren sie auf einen der in jüngerer Zeit gebauten Schächte gestoßen.

Trotz der fauligen Luft fiel Nicholas auf, dass sich der Rattengeruch verdichtete, obwohl von den Nagern nichts zu entdecken war. An manchen Stellen wurde der Sims sehr schmal, und Nicholas ergriff Made line am Arm, um sie zu stützen und sich selbst zu beruhigen. Sie starrte wie gebannt auf die Kugel.

Inzwischen war das Summen des Apparats so laut geworden, dass auch Nicholas es wahrnahm. Made line hielt die Kugel mit nervösem Griff umfasst. Sie hatte die Handschuhe ausgezogen, und ihre bloßen Hände hinterließen feuchte Spuren auf der fleckigen Metalloberfläche. Die widerliche Tierausdünstung wurde stärker und vermischte sich mit dem Gestank des Abwassers. Das Atmen fiel ihnen immer schwerer. Jetzt kam es darauf an, wie intelligent das Wesen war und wie viel Angst es vor der Kugel hatte.

»Wie weit noch?« Madelines Stimme klang belegt.

»So weit wie nötig«, antwortete Nicholas. »Es wäre doch schade, wenn wir nach all den Anstrengungen in Sichtweite der Präfektur oder der Gefängnistore auftauchen.«

Made lines angedeutetes Lachen endete in einem erstickten Husten.

Auch wenn wir all unsere Verfolger abschütteln, bringt uns vielleicht dieser Gestank um.

»Nic«, ließ sich Reynard plötzlich vernehmen. »Hinter uns ist was.«

»Weitergehen.« Nicholas wandte den Kopf nach hinten und glaubte einen Schatten zu erahnen, der sich in der Dunkelheit bewegte. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er ihn für eine Sinnestäuschung halten können.

Nach ungefähr fünfzig Metern sagte Nicholas: »Wir sind weit genug.« Er hatte seine Schritte gezählt und noch einen großzügigen Sicherheitsspielraum dazugerechnet. Inzwischen mussten sie sich mindestens zwei Straßen östlich des Gefängnisses befinden. »Haltet Ausschau nach einem Ausgang.«

»Gott sei Dank«, knurrte Reynard hinter ihm. »Ich dachte schon, wir laufen bis runter zum Fluss.«

»Da ist eine Leiter«, meldete Halle. Nicholas spähte nach vorn in die Dunkelheit, dann bemerkte er sie.

Er reichte dem Arzt die Kerze und trat unter die Leiter, die zu einem runden Deckel in der gewölbten Decke hinaufführte. Es war ein Straßenzugang für die Kanalarbeiter. »Reynard kannst du mal nachsehen, ob wir hier richtig sind?«

»Falsch wäre wohl der Gefängnishof oder die Treppe vor dem Magistratsgericht, wie ich annehme.« Reynard überließ Nicholas das Gewehr und packte die unterste Sprosse der Leiter, um sich hochzuschwingen. Den schweißnassen Gewehrlauf in der Hand, spähte Nicholas zurück in das Dunkel, aus dem sie gekommen waren. Er hörte, wie oben der schwere Metalldeckel scharrend zur Seite rutschte. Dann fiel plötzlich gedämpftes Tageslicht herab in den Schacht. Nicholas glaubte einen Schemen zu erkennen, der zurück zum Rand des Schattens huschte. Plötzlich durchdrang ihn  die Gewissheit, dass das Wesen eine andere Form angenommen hatte, mit der es sich leichter durch diesen stinkenden unterirdischen Fluss bewegen konnte. »Beeil dich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Es ist die Graci Street«, rief Reynard von oben. »Hoch mit euch!«

Den Inspektor stützend, trat Halle vor. Erst jetzt bemerkte Nicholas, dass Ronsarde sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Im schwachen Tageslicht wirkte sein Gesicht aschfahl, und er rang nach Luft. Er ist alt. Schon zur Zeit von Edouards Tod war er nicht mehr der Jüngste, aber mir war nicht klar, wie alt er ist.

Halle kletterte ein Stück hinauf, um Reynard den Arztkoffer zu übergeben, dann griff er nach unten, um Ronsarde mit schierer Willenskraft nach oben zu hieven. Trotzdem ging es nur langsam. Nicholas winkte Crack herbei. »Hilf ihnen.«

Crack zögerte, und Nicholas versetzte ihm einen Stoß. »Mach schon, verdammt.«

Crack steckte die Pistole ein und schob Ronsarde nach oben, während er selbst nachkletterte.

Nicholas spähte wieder in den Schacht. Wie eine greifbare Barriere rückte die Dunkelheit heran. Er schluckte mit trockener Kehle. Die nächsten Sekunden mussten die Entscheidung bringen.

Crack hatte die Öffnung passiert und starrte aufgeregt zu ihnen herab.

Ohne den Blick von der Kugel zu nehmen, zischte Made - line: »Rauf mit dir.«

Nicholas packte sie am Arm. »Made line, ich will jetzt nicht mit dir streiten …«

Die Dunkelheit brandete nach vorn und legte sich wie ein schwarzer Nebel vor das Kanalloch. Gleichzeitig zuckte mit der Kraft einer Bombenexplosion ein gleißend weißer Blitz in die Höhe. Made line schrie auf, und sie taumelten beide gegen die glitschige Mauer.

Nicholas brauchte mehrere Sekunden, um sich wieder an den trüben Schein zu gewöhnen und die schmerzhaft flirrenden Flecken vor seinen Augen zu vertreiben. Das von oben einfallende Licht zeigte ihm nur leere Simse, das Abwasser unten und die in der Finsternis verschwindenden Ziegelmauern des Schachts. Aber er konnte weiter sehen als zuvor, und in den Schatten bewegte sich nichts anderes als der langsam fließende Strom. Von oben schallten aufgeregte Rufe herunter.

Madeline rappelte sich hoch und unternahm einen schwachen Versuch, sich den Schmutz vom Kleid zu wischen. Die Kugel, die sich fest in ihre Armbeuge schmiegte, war verstummt. »Ich hab’s dir doch gesagt. Dafür hat Edouard sie schließlich gebaut.« Sie umfasste die unterste Sprosse und zog sich mühelos mit einer Hand nach oben.

Das kommt mir allmählich auch so vor. Nicholas schlang sich das Gewehr um die Schulter, um ihr zu folgen.
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Als sie die Lagerhalle erreichten, war es bereits stockdunkel. Doch Nicholas hatte ohnehin nicht vor, sich lange hier aufzuhalten. Die kleinen Büroräume boten wenig Komfort, außerdem wollte er Coldcourt und jedes andere Haus meiden, von dem Octave vielleicht Kenntnis hatte. Nachdem sie von Cusard und Lamane mit erleichterten Ausrufen begrüßt worden waren, kauerte er sich zusammen mit allen anderen in Cusards Stallwagen und dirigierte ihn zu einem geheimen Unterschlupf, den sie bei einer früheren Gelegenheit benötigt hatten: eine Wohnung im zweiten Stock eines kleinen Mietshauses mit Kalksteinfassade in der Nähe des Boulevard Panzan.

Der Wagen bremste in der Auffahrt zwischen den Häusern, und er stieg aus, um die Seitentür aufzusperren. In dem kleinen Flur lag dichter Staub, der keine Spuren zeigte. Trotzdem schickte er Crack hinauf, um sicher zu sein, dass die Treppe frei war.

Made line trat neben ihn. Ihr Haar war völlig zerzaust, und sie machte einen ziemlich mitgenommenen Eindruck. »Ronsarde sieht nicht gut aus. Wir können von Glück reden, dass Halle hier ist.«

»Wahrscheinlich.« Nicholas lehnte sich an das eiserne Ziergeländer vor dem Eingang und rieb sich über den Nasenrücken.  In seinem Kopf hämmerte es noch immer von der Explosion, und erst jetzt, da er zum ersten Mal seit Stunden nicht mehr in Bewegung war, wurde ihm klar, wie dringend er ein Bad und frische Kleidung benötigte. Und ein Bett, in dem er eine Woche liegen bleiben konnte. Am besten ein Bett, in dem er zusammen mit Madeline eine Woche liegen bleiben konnte. »Dieser Tag ist nicht unbedingt so verlaufen, wie ich mir das vorgestellt hatte.«

»Da muss ich dir recht geben«, erwiderte Madeline trocken.

»Danke, dass du uns das Leben gerettet hast.«

Um ihren Mund zuckte es. »Keine Ursache, vermutlich.«

Ehe sich Nicholas überlegen konnte, was er von dieser Äußerung halten sollte, tauchte Crack in dem dunklen Flur auf und winkte sie hinauf.

Nicholas stieg allein nach oben, um aufzuschließen und kurz nach dem Rechten zu sehen. Es war ein schlichtes Stadtdomizil mit Salon, Wohnzimmer, Speiseraum, Schlafzimmer mit Garderobe, Mädchenzimmer und Küche. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge und Jalousien, und die Möbel waren abgedeckt. Die Luft roch stickig und abgestanden. Er durchquerte die kleine Küche, um zur Hintertür zu gelangen, von der außen eine Holztreppe hinunter in die Gasse neben dem Hof des Hauses führte. Diese Stiege und die kleine Klapptür in der Vorratskammer, über die man das Dach erreichte, waren die Hauptgründe, weshalb er diese Wohnung ausgesucht hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Außentüren und Fenster gut verschlossen waren und keine Spuren eines Einbruchversuchs aufwiesen, kehrte er wieder zum Eingang zurück und rief mit leiser Stimme nach den anderen.

Er trat zur Seite, als Reynard und Dr. Halle Inspektor Ronsarde hereinführten. »Bringt ihn in den Salon.« Nicholas öffnete eine Tür in der kleinen, kahlen Diele. »Dort gibt es ein Sofa, und die Lampen sind besser.«

Dann ging Nicholas wieder in die Küche hinüber und lehnte sich an die kalte Steintheke. Er brauchte etwas Ruhe, um seine Gedanken zu ordnen. Er konnte Crack hören, der in der Vorratskammer nach Kohle suchte, und Madeline, die ihm Anweisungen erteilte.

Schließlich trat Made line herein und musterte ihn eine Weile. Mit dem Rücken zum Geschirrschrank fragte sie: »Und?«

Er ließ den Blick über sie gleiten. »Du siehst aus wie eine Putzfrau. Ich nehme aber nicht an, dass es nächste Saison im Elegante-Theater Rollen gibt, die das erfordern, oder?«

»Danke für das Kompliment.« Madeline neigte anmutig das Haupt. »Ich werde es auf jeden Fall im Kopf behalten.« Ihre Miene wurde ernst. »Ich habe Halle mein Wort gegeben, weißt du.«

»Ah, jetzt versteh ich.« Nicholas stieß ein missglücktes Lachen aus. »Das ist im Augenblick wirklich unsere geringste Sorge.«

Made line zögerte. »Der Zauberer …«

»… will uns allen ans Leder, richtig. Aber auch darauf wollte ich nicht hinaus. Donatien ist tot, Madeline. Es ist vorbei.«

Bei der Erwähnung dieses Namens schaute Madeline unwillkürlich zur geschlossenen Tür. »Aber sie wissen doch nicht …«

»Ich vermute, dass Ronsarde Bescheid weiß. Ob er dieses Wissen gegen uns verwenden wird, kann ich nicht sagen.

Wahrscheinlich eher nicht, nachdem wir ihm das Leben gerettet haben. Außerdem ist er noch immer auf unsere Hilfe angewiesen.«

Einige Sekunden schwieg sie. »Also ist es vorbei.«

»Ja.«

Sie wandte den Blick ab, als könnte sie es immer noch nicht recht glauben. »Und ist das so schlimm?«

Nicholas spannte die Kiefermuskeln an. »Das heißt, dass auch der Plan gegen Montesq gestorben ist.«

Erschrocken starrte ihn Madeline an. »Das hatte ich völlig vergessen. Bei diesem ganzen Wirbel … Wie konnte ich das nur vergessen!« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das können wir nicht einfach aufgeben. Vielleicht …«

Jetzt war es Nicholas, der ihrem Blick auswich. Dass ihr diese Sache immer noch am Herzen lag, war eine große Erleichterung für ihn, aber er wollte sich nichts anmerken lassen. »Wir können nicht länger gegen Montesq vorgehen. Ronsarde würde es wissen, und das würde dem Plan seine ganze Pointe rauben.«

Madeline lief auf dem Fliesenboden auf und ab und setzte mehrmals zu einer Erwiderung an, die sie dann wieder verwarf. Schließlich blieb sie mit den Händen in den Hüften stehen. »Das wär’s also. Wir lassen Montesq einfach so davonkommen?«

Nicht unbedingt. Nach Lage der Dinge musste er Montesq eben selbst töten. Das war sicher weniger elegant, als dafür zu sorgen, dass ihn die Krone für ein Verbrechen hinrichtete, das er nicht begangen hatte. Doch letztlich war damit das gleiche Ziel erreicht, selbst wenn Nicholas nicht überleben sollte. »Mehr oder weniger.«

Made line tat ihm den Gefallen, ihn nicht skeptisch anzusehen,  sondern besorgt. »Donatien würde Ronsarde umbringen.«

Nicholas stieß sich von der Theke ab. »Du bist diejenige, die sich in ihren Rollen verliert, meine Liebe. Außerdem ist Donatien Schnee von gestern. Ich habe jetzt das Sagen.«

»Und das soll mich beruhigen?«

Da Nicholas keine passende Antwort darauf einfiel, trat er wortlos hinüber in die offene Tür zum Salon. Die Lampen brannten, und Crack hatte ein Feuer im Herd angezündet, das bereits anfing, die feuchte Kälte aus dem Zimmer zu vertreiben.

Von dem breiten Diwan war die Abdeckhaube entfernt worden, und Dr. Halle bemühte sich um Ronsarde. Dieser wehrte ihn mit galligen Bemerkungen über Ärzte ab, die ihre Dienste für unverzichtbar hielten. Halle seinerseits ließ diesen Sarkasmus routiniert von sich abgleiten und behandelte weiter ungerührt die Verletzungen des Inspektors. Nicholas wartete, bis Halle fertig war und seine Utensilien wieder in den Arztkoffer packte. Dann suchte er Reynards Blick. »Ich würde gern unter vier Augen mit dem Inspektor reden.«

»Natürlich«, antwortete Reynard leichthin und bedeutete dem Arzt mit einer Geste, ihm voranzugehen. Dieser verließ mit reservierter Miene den Raum. Auch Reynard schien ein wenig beklommen, allerdings musste man ihn genauer kennen, um es ihm anzumerken. Nicholas setzte ein verkniffenes Lächeln auf. Reynard war sich also nicht sicher, welche Haltung Nicholas gegenüber ihren neuen Verbündeten einnehmen würde.

Der Einzige, der völlig ungerührt schien, war Ronsarde selbst, der ihn erwartungsvoll anlächelte, als Nicholas die Tür schloss. Der Inspektor hatte ein geschwollenes Auge  und eine dunkelrote Prellung am Kinn, aber nachdem jetzt der Riss an seiner Stirn vernäht und das Blut abgewaschen war, sah er trotz seiner Blässe schon erheblich besser aus. »Was wollten Sie sagen?«

Nicholas zögerte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was Ronsarde meinte. »Pardon?«

»Über den Zauberer, der in diese Angelegenheit verwickelt ist. Dieser Gedankenaustausch, den ich vorhin an - geregt habe, Sie erinnern sich noch?« Als wäre in der Zwischenzeit nichts Bedeutsames geschehen, setzte Ronsarde offenbar das Gespräch fort, das sie kurz nach der Flucht ins Gefängnis begonnen hatten.

Nicholas ließ sich darauf ein. »Ich wollte sagen, dass es gut möglich ist, dass er sich für Constant Macob hält. Aber das wussten Sie sicher schon.«

Ronsarde schüttelte den Kopf. »Junger Mann …« Nicholas versuchte vergeblich, seinen aufflammenden Zorn zu unterdrücken. »Sie brauchen nicht so zu tun, als würden Sie meinen Namen nicht kennen. Das ist nicht der passende Zeitpunkt für Maskeraden.»

»Also gut, Valiarde.« Der Inspektor hielt inne und musterte Nicholas eindringlich. »Ich habe gehört, dass Sie Arzt werden wollten.«

»Die Umstände haben sich gegen mich verschworen.« Nicholas trat ans Fenster und hob den muffig riechenden Damastvorhang ein wenig an, um einen Blick auf die Straße werfen zu können. »Ich habe Sie an diesem Abend im Gabrill House erkannt. Sie mich nicht, nehme ich an.«

»Das ist richtig«, räumte Ronsarde ein. »Ihre Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber unsere letzte Begegnung lag schon zu lange zurück.«

»Das war damals bei dem Prozess, Sie können es ruhig aussprechen.« Vor zehn Jahren, acht Monaten und vierzehn Tagen. Nicholas führte die Rechnung ganz automatisch durch. »Die Kugel haben Sie aber bestimmt erkannt.«

»Ja, nur allzu gut. Irgendwann wäre ich sicher zu Ihnen gekommen, wenn Sie nicht zu mir gekommen wären, sozusagen.« Ronsarde zögerte kurz. »Seit damals hatte Count Rive Montesq eine ziemliche Pechsträhne, nicht wahr?«

Nicholas ließ den Vorhang fallen und wandte sich langsam zu seinem Gesprächspartner um. Mit verschränkten Armen setzte er sich aufs Fensterbrett. Außer Neugier war dem Inspektor nichts anzusehen. Nicholas lächelte. »Ist das so?«

»O ja. In den letzten Jahren hat er mehrmals größere Geldbeträge und Besitztümer verloren. Es war nicht so schlimm, dass ihm der Bankrott gedroht hätte, aber es hat ihm ernste Unannehmlichkeiten bereitet. Und dann hatte er auch in den Reihen seiner Mitarbeiter Verluste zu beklagen. Ein wichtiger Finanzberater, ein Anwalt und zwei Diener - alle spurlos verschwunden.«

»Wie furchtbar«, entgegnete Nicholas. Es war beruhigend, dass Ronsarde nicht alles wusste. Montesq hatte deutlich mehr Verluste erlitten. »Aber vielleicht war es nur eine Heimsuchung des Schicksals.«

»Vielleicht.« Ronsarde zuckte die Achseln und fuhr leicht zusammen, weil ihm die Bewegung offenbar Schmerzen bereitete. »Wenn ich nicht wüsste, dass der Anwalt ein Erpresser der übelsten Sorte war, der mehrere Leute ruiniert und mindestens ein Opfer sogar in den Selbstmord getrieben hat, dass der Finanzberater sein Partner bei diesen Machenschaften war und dass die zwei Diener nebenberuflich  als Schläger und Geldeintreiber tätig waren, hätte ich vielleicht etwas unternommen. Doch irgendwie habe ich nie die Zeit dafür gefunden.«

Und dafür soll ich Ihnen jetzt dankbar sein? Nicholas wandte den Blick ab. Dieses Katz-und-Maus-Spiel behagte ihm eigentlich nicht, auch wenn sie beide die Rolle der Katze innezuhaben schienen. »Warum haben Sie Dr. Octave an diesem Abend beobachtet?«

Ronsarde ließ sich durch den Themenwechsel nicht aus der Ruhe bringen. »Vor einigen Wochen hat mich eine Dame wegen Dr. Octave um Hilfe gebeten. Ihre Mutter hat ihn dafür bezahlt, dass er Séancen für sie veranstaltete und dabei auf Befehl diverse verstorbene Verwandte herbeizitiert. Wie Sie sich sicher denken können, handelt es sich um eine ziemlich vermögende Familie. Also habe ich gegen den Doktor ermittelt, konnte ihm aber nichts Eindeutiges nachweisen. Er war sehr vorsichtig.« Mit einem Anflug von Verärgerung starrte Ronsarde ins Leere. »Jetzt ist mir natürlich klar, dass er von diesem Zauberer gewarnt wurde, dessen nekromantische Umtriebe er offensichtlich unterstützt. Magie verschafft Verbrechern einen unfairen Vorteil.«

»Es gibt Methoden, um das auszugleichen«, versetzte Nicholas trocken.

Ein Lächeln zuckte über Ronsardes Lippen, seine Augen funkelten. »Und ich kann mir durchaus vorstellen, dass Sie sich auf diese Methoden verstehen. Aber um fortzufahren: Mit meiner Hilfe konnte die Dame ihre Mutter dazu überreden, die Toten in Frieden zu lassen. Trotzdem habe ich Octave im Auge behalten. Dann habe ich erfahren, dass bei Madame Everset ein spiritistischer Zirkel stattfindet, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem Garten. Für  mich war das die erste Gelegenheit, eine Séance aus unmittelbarer Nähe zu beobachten, ohne dass Octave von meiner Anwesenheit wusste.«

»Aus dem gleichen Grund war ich auch dort.« Nicholas verzog das Gesicht und ermahnte sich, nicht unüberlegt Informationen über sich preiszugeben. Nach all den Jahren der Vorsicht und Verstohlenheit plauderte er hier mit Ronsarde, als wäre dieser ein enger Verbündeter wie Made line und Reynard. Offensichtlich brachte es ihn gewaltig aus dem Tritt, von wahnsinnigen Magiern und Ghulen gejagt zu werden. »Aber Sie hatten keine Ahnung, dass er etwas mit den Vermissten zu tun hat.«

Auch der Inspektor wirkte auf einmal nicht mehr so gelassen. Mit einem zornigen Ruck zog er die die Decke fester um sich. »Nein. Halle hat die drei Toten untersucht, die zu verschiedenen Zeiten aus dem Fluss geborgen worden waren, und mich auf die Flechten aufmerksam gemacht. Es handelt sich um eine Gattung, die unter Einwirkung von Magie besonders gut gedeiht. Dieser Umstand und die Art der Verletzungen an den Opfern haben mich zu der Vermutung veranlasst, dass jemand diese Menschen gefangen gehalten und sie bei einem nekromantischen Ritual getötet hatte. Auch die Ähnlichkeit zu Constant Macobs Morden vor zwei Jahrhunderten stach mir ins Auge.«

Gereizt runzelte Nicholas die Stirn. Ihm war diese Ähnlichkeit nicht sofort aufgefallen. Erst der Anblick im Keller des Valent House hatte ihn auf die richtige Spur gebracht. Noch erhellender war schließlich Dr. Uberques Buch mit dem Titel Exekutionen unter Rogere gewesen. Um die Opfer in seine Fänge zu bekommen, hatte Macob sie mit einem Kräutergebräu vergiftet, dessen Wirkungen von leichter  Verwirrung bis zu panischer Angst reichten. Wie er die Menschen dazu gebracht hatte, den Trank zu sich zu nehmen, war dem Autor ein Rätsel. Nicholas fragte sich, ob die Wirkung dieser Droge so stark war, dass man sie durch die Haut aufnehmen konnte. Auf jeden Fall erklärte sich dadurch das in der Review of the Day geschilderte merkwürdige Verhalten der jungen Frau namens Jeal Meule, die sich von ihren Nachbarn nicht dazu überreden ließ, vor ihrem zweiten Verschwinden nach Hause zu gehen. Anscheinend war sie ihrem Entführer entwischt, aber das Gift hatte ihr Bewusstsein so lange umnebelt, bis er sie wieder gefunden hatte. Nicholas musterte den Inspektor. »Wie sind Sie so schnell auf diese Ähnlichkeit gestoßen?«

»Macobs Verbrechen und sein Prozess wurden für die damalige Zeit sehr gut dokumentiert. Aus diesen Aufzeichnungen erfährt man viel über die Denkweise eines Mannes, der reihenweise Menschen ermordet und verstümmelt. Ich kannte diese Dokumente schon länger. Besonders hilfreich waren sie vor drei Jahren für mich im Fall von Graf March-Bannot, der …«

»… den Leuten den Kopf abgeschnitten und ihn in den Fluss geworfen hat. Ja, ich erinnere mich noch undeutlich daran.«

»Octave und seine Komplizen haben den Fehler gemacht, eine Leiche unter der Brücke am Alter Point zu deponieren und nicht direkt im Fluss. Aufgrund der Flechtenspuren war klar, dass sie zum gleichen Fall gehörte und nicht etwa einer der Unglücklichen war, die hier täglich tot aufgefunden werden. Der Schlamm an den Hosenbeinen ließ auf die Gegend von Riverside an der Grenze zum Gabardin schließen.«

»Ja, wir haben das Valent House auch entdeckt.«

»Und noch vor mir.« Ein Lächeln huschte über Ronsardes Gesicht. »Eine Person, die mitunter als Informant für mich arbeitet, hat Octave erkannt, nachdem ich ihn beschrieben hatte, und ihn wiederholt in der Nähe des Hauses gesichtet.« Seine Miene wurde nachdenklich. »Nach der Séance im Gabrill House war ich sicher, dass Octave von jemand anders observiert wurde. Auch bei der Entdeckung des Valent House vor zwei Tagen hat sich gezeigt, dass uns jemand zuvorgekommen war. Es gab untrügliche Anzeichen dafür, dass der Spiritist in äußerster Eile geflohen und seine Räuberhöhle durchsucht worden war. Ich wusste, dass Octave einen zweiten Widersacher hatte. Ob das auch auf mich zutraf, war mir nicht klar.«

Nicholas ging nicht auf diese Bemerkung ein. Ronsarde war höchstens einen Schritt hinter ihm gewesen - er war ihm nur mit knapper Not entronnen. »Aber Sie sind doch bestimmt nicht verhaftet worden, weil sie ins Valent House eingebrochen sind.«

»Natürlich nicht.« Ronsarde machte eine wegwerfende Geste. »Ich wurde verhaftet, weil ich ins Mondollot House eingebrochen bin.«

Genau. Nicholas hielt seine Euphorie im Zaum. Noch immer waren viele Fragen unbeantwortet. »Sie wollten eine kleine abgeschlossene Kammer in einem der unteren Kellergewölbe unter die Lupe nehmen. Wenn Sie einen Blick hineingeworfen haben, wissen Sie, dass sie leer ist, wenn auch offenbar noch nicht lange.«

»Ja.« Ronsarde fixierte ihn gespannt wie einen Verdächtigen beim Verhör. »Eigentlich gehörte die Kammer zum Ventarin House, das vor Jahren beim Bau der Ducal Court Street  abgerissen wurde. Während der ersten spiritistischen Sitzung, die ich beobachtet habe, wurde mir klar, dass sich Octave für die Ventarins interessiert. Die Familie, deren verblichene Mitglieder er bei dieser Gelegenheit belästigt hat, ist über fünf Ecken mit den Ventarins verwandt. Es sind praktisch die einzigen Leute in der Stadt, die noch eine Beziehung zu ihnen haben. Octave hat die Toten auf dem Grund und im Keller des ehemaligen Herrenhauses der Ventarins befragt. Damals dachte ich, er hat es nur auf verstecktes Tafelsilber oder ähnliches Zeug abgesehen. Erst als ich die Verbindung zu Macob gefunden hatte, hat sich mir das Ganze auf einmal in einem sehr viel unheilvolleren Licht dargestellt.«

»Ja, vor zweihundert Jahren war Gabard Ventarin König Rogeres Hofzauberer. Bei Constant Macobs Hinrichtung hat er den Vorsitz geführt. Wissen Sie, was in dem großen Kasten war, der aus der Kammer weggeschafft wurde?«

»Ich habe keine Ahnung.« Ronsarde schüttelte vorsichtig den Kopf. »Immerhin könnte man den Schluss ziehen, dass dieser Zauberer, der sich anscheinend als Reinkarnation des Nekromanten Macob versteht, irgendwelche Relikte seines Idols in dieser Kammer vermutet hat und sie an sich bringen wollte.«

»Diesen Schluss könnte man ziehen«, erwiderte Nicholas widerstrebend, »aber man könnte sich auch fragen, weshalb die Hinterlassenschaften eines berüchtigten Verbrechers in einer verschlossenen Kammer tief unter dem Haus eines mächtigen Zauberers vergraben wurden - und nicht irgendwo öffentlich zugänglich.«

»Nicht gerade ermutigend, in der Tat. Was es auch war, Ventarin hielt es anscheinend für das Beste, diese Relikte  an einem sicheren Ort zu verbergen. Und wir müssen davon ausgehen, dass unserer Zauberer in ihrem Besitz ist - seit …«

»… vier Tagen«, half Nicholas aus.

Ronsarde musterte ihn neugierig. »Wie haben Sie die Kammer entdeckt?«

»Durch ein völlig zufälliges Ereignis«, antwortete Nicholas ausweichend. »Ein Ereignis, durch das meine Freunde und ich überhaupt erst in diese Sache verwickelt wurden.« Er hatte nicht vor, Ronsarde zu erzählen, dass er und Octave in derselben Nacht bei den Mondollots eingestiegen waren, um den Tresor zu knacken. »Octave glaubt, dass ich vor ihm in der Kammer war und etwas daraus entwendet habe. Aber so war es nicht. Die Kammer war bei meinem Eintreten bereits leer. Octave wollte den verstorbenen Duke Mondollot befragen, wahrscheinlich um herauszufinden, ob er die Kammer vor seinem Tod entdeckt und etwas daraus entfernt hatte. Aber die Duchess ist nicht auf seinen Vorschlag eingegangen.« Nicholas hielt innne. »Und warum sind Sie ins Mondollot House eingedrungen? Hätte Ihnen die Duchess nicht auf Ihre Bitte hin Zutritt gewährt?« Wenn sie auch natürlich alles beiseitegeschafft hätte, was auf ihre Handelsbeziehungen nach Bisra deutet.

»Möglich. Nach der Entdeckung des Valent House wurde mir klar, wie gefährlich meine Gegner und wie einflussreich ihre Freunde sind.« Grimmige Belustigung malte sich auf dem Gesicht des Inspektors. »Vonseiten meiner Vorgesetzten wurde mir - vorsichtig ausgedrückt - nahegelegt, die Ermittlungen einfach ein wenig zurückhaltender zu führen. Um eine Panik zu vermeiden, Sie verstehen.«

»Ach so.« Die Ermittlungen zu Entführung und Mord in  mehreren Fällen zurückfahren, um eine Panik zu vermeiden. Ja, das klingt nach der Präfektur von Vienne. »Damit kommen wir wieder zu Count Rive Montesq.«

»Ja, es hat sich gezeigt, dass er einen verderblichen Einfluss auf Lord Albier hat, dem zurzeit die Leitung der Präfektur obliegt.« Ronsardes Blick wurde scharf. »Es überrascht mich nicht, dass Sie das wussten.«

Vorsichtig jetzt. Ganz, ganz vorsichtig. »Mein Interesse an Montesq ist rein akademisch.«

»Selbstverständlich. Doch unabhängig von allem anderen, gilt es nun, diesen Zauberer zu finden. Und um ihn zu finden, müssen wir Octave befragen.« Ronsarde stieß die Luft aus. »Leider habe ich durch meine Verhaftung seine Spur verloren.«

Nicholas lächelte. »Ich zum Glück nicht.«

 

Als Nicholas in die Küche trat, fand er die anderen dort versammelt. Die meisten hielten den Blick gesenkt wie bei einer besonders trostlosen Totenwache. »Was steht ihr hier rum?«, fragte er. »Was ist denn los?«

»Alles in Ordnung?« In Reynards Gesicht spiegelte sich eine ungewohnte Ängstlichkeit.

»Ja, natürlich.« Nicholas strich sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. »Madeline, wir brauchen deinen Rat für Schminke und Verkleidung. Crack, du holst Devis. Und du, Reynard …«

»Wir?«, unterbrach ihn Halle mit argwöhnischem Blick.

»Ja, wir. Was starrt ihr denn alle so?«

Bevor jemand eine Antwort geben konnte, stieß Ronsarde hinter Nicholas die Tür auf. Er stützte sich schwer gegen die Wand, eine Miene grimmiger Entschlossenheit auf dem Gesicht.  »Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht mitkommen sollte.«

»Als was verkleidet?«, fuhr ihn Nicholas an. »Als Krüppel, der Streichhölzer verkauft?«

»Das wäre ideal.«

»Nur so lange, bis Sie davonlaufen müssen.«

»Ich könnte mich doch in die Kutsche setzen«, beharrte der Inspektor.

»Wozu soll das gut sein?« Nicholas hatte das Gefühl, sich mit einer weniger vernünftigen Ausgabe von Made line herumzustreiten.

»Er hat recht.« Halle nahm Ronsarde am Arm, um ihn mit sanfter Gewalt zurück in den Salon zu führen. »Du brauchst Ruhe, wenn du überhaupt jemandem behilflich sein willst. Du kannst nicht einfach so in der Stadt rumlaufen …«

Die Stimmen der beiden wurden lauter. Nicholas rieb die Hände aneinander, in Gedanken bereits bei der bevorstehenden Aufgabe. »Ich muss eine Liste machen. Dafür brauchen wir auch Cusard.« Als er die Küche verließ, hörte er Reynards ironische Bemerkung: »Wie schön, jetzt haben wir gleich zwei von der Sorte.«

Nachdem er einige Hebel in Gang gesetzt und Crack nach Cusard geschickt hatte, gesellte sich Nicholas wieder zu den anderen. Sie standen alle im Salon um die Kugel herum, die in ein Kissen gebettet auf einem Tischchen lag. Sie wirkte wie eine Kuriosität oder ein Zierstück. Mit verschränkten Armen lehnte sich Nicholas an den Türrahmen.

»Wie funktioniert sie?« Halle berührte das Metall mit zaghafter Neugier.

Made line warf Nicholas einen Blick zu, der nervös das Gewicht verlagerte. »Das wissen wir nicht.«

»Sie wissen es nicht?« Ronsarde klang ungläubig.

»Edouard hat keine Anweisungen hinterlassen«, erklärte Nicholas widerstrebend. »Keine von den intakten Kugeln hat je auf irgendwas reagiert, bis die hier auf einmal einen von diesen Wasserspeiern in Stein zurückverwandelt hat, als er Made line angreifen wollte. Es war reiner Zufall, dass sie die Kugel bei sich hatte. Es gibt noch zwei weitere, aber eine davon ist anscheinend tot, und die andere hat nicht auf die Wasserspeier angesprochen.«

»Und Sie haben nichts getan, um diesen Apparat in Gang zu setzen?« Ronsarde bedachte Madeline mit einem scharfen Blick. »Sie haben nichts empfunden?«

Etwas unwillig setzte Made line zu einer Antwort an. »Ich habe nichts getan. Aber empfunden habe ich einiges: Furcht, Wut, den Wunsch, in hysterische Schreie auszubrechen. Allerdings hatte ich solche Empfindungen auch schon früher, ohne spontane magische Ausbrüche.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich besitze ein schwaches Talent für Hexerei, das ich nie ernsthaft ausgebildet habe. Als junges Mädchen habe ich meiner Großmutter geholfen, und ich kenne das Gefühl, wenn ein Zauber ausgeführt wird. Dieser Apparat hier hat einfach von sich aus gewirkt.«

»Madelines Großmutter ist eine halbwegs bekannte Hexe.« Nicholas musste über seine Untertreibung lächeln. »Sie hat sich bereit erklärt, uns bei unseren Schwierigkeiten zu helfen, und wird bald aus Lodun eintreffen.« Hoffen wir zumindest.

»Gibt es denn keinen Zauberer in der Stadt, dessen Rat wir einholen könnten?« Ronsarde machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Wir haben natürlich einige, die für die Präfektur tätig sind, aber ihre Hilfe kann ich zurzeit wohl  kaum in Anspruch nehmen. Im Gegenteil, ich müsste sogar damit rechnen, dass sie mich dem nächsten Konstabler übergeben.«

Halle knurrte zustimmend. Nicholas vermutete, dass Ronsarde in der Vergangenheit gegenüber den Magiern der Präfektur nicht mit seiner negativen Meinung über Zauberei hinter dem Berg gehalten hatte. »Es gibt einen Zauberer, dessen Unterstützung ich gerne hätte. Er hat Edouard beim Bau der Kugel geholfen. Aber leider ist er schwer krank. Es ist eine Art Paralyse.«

»Arisilde Damal?« Ronsardes Augenbraue zuckte nach oben.

Nicholas nickte misstrauisch. Er hatte ganz vergessen, wie viel Ronsarde während der Untersuchung und des Prozesses über Edouards Arbeit erfahren hatte.

»Viele glauben, dass er das Land verlassen hat.« Der Inspektor schien nachdenklich. »Ich wurde mehrmals von Leuten in Lodun gebeten, ihn aufzuspüren, aber es ist mir nicht gelungen.«

»Das ist kein Wunder. Wenn Arisilde es nicht will, dann kann man ihn nicht finden, selbst wenn man im selben Zimmer steht.«

»Eine beklagenswerte Neigung von Magiern«, bemerkte Ronsarde mit säuerlicher Miene. »Er ist also krank?«

»Ja.« Nicholas stockte. »Zuerst dachten wir, dass unser Gegner dahintersteckt - die Lähmung ist zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt eingetreten.«

Reynard schnaubte über diese Wortwahl.

»Aber wahrscheinlich ist es eher auf seine angeschlagene Gesundheit und seine Opiumsucht zurückzuführen«, schloss Nicholas.

Halle räusperte sich. »Wird er betreut? Ich könnte ihn untersuchen …«

Nicholas schüttelte den Kopf. »Ein gewisser Dr. Brile kümmert sich um ihn. Er hat bereits weitere Ärzte hinzugezogen. Ich glaube nicht, dass man da im Augenblick viel machen kann.«

Nach einem Moment des Schweigens sagte Halle mit leiser Stimme: »Ich kenne Dr. Brile. Er ist ein sehr fähiger Arzt. Ihr Freund ist in guten Händen.«

Nicholas bemerkte, dass ihn alle gespannt beobachteten. Anscheinend hatte er mehr von seinen Gefühlen verraten als beabsichtigt. »Entscheidend ist, dass es keinen anderen Zauberer gibt, zu dem ich mit der Kugel gehen würde.« Er senkte den Blick auf den harmlos aussehenden Apparat. »Sie ist einfach zu unberechenbar.«

 

Fontainon House war eine undurchdringliche Festung, zumindest ohne Arisildes Hilfe, und es gab keinerlei Möglichkeit, dass einer aus ihrer Gruppe in letzter Minute noch eine Einladung ergatterte. Octave aus seinem Hotel zu entführen wäre die beste Lösung gewesen. Doch sie hatten kaum Zeit, um geeignete Vorkehrungen zu treffen, und Made line berichtete nach einem kurzen Aufklärungsgang, dass die Chancen nicht gut standen. Octave schien zu wissen, dass er in Gefahr schwebte. Er verbrachte seine Zeit eingeschlossen in seinem Zimmer oder in einem Salon, umgeben von Dutzenden von Leuten.

Der zweitbeste Ansatz wäre spätnachts nach der Séance, wenn sich Octave nach seinem Erfolg vielleicht etwas entspannte und die anderen Teilnehmer sich nach dem Konsum größerer Mengen an Wein und Brandy auf den Heimweg  machten. Aber aus irgendeinem Grund, den er nicht aussprechen wollte, hielt es Nicholas für besser, es gar nicht erst zu diesem spiritistischen Zirkel kommen zu lassen.

Wie üblich hatte Madeline diese Entscheidung in Zweifel gezogen während des langen Nachmittags, an dem Nicholas die Einzelheiten seines Plans ausarbeitete und den Kontakt zu den entfernteren Zweigen seiner Organisation herstellte. »Wieso interessiert es dich, was mit dieser Frau passiert, auch wenn sie eine Verwandte der Königin ist? Hast du nicht mal gesagt, dass dir Ile-Rien gestohlen bleiben kann?«

»Daran hat sich auch nichts geändert«, hatte Nicholas etwas unwirsch erwidert. »Möglicherweise ist es nur eins von Octaves Betrugsmanövern, aber wenn es um was anderes geht, dann möchte ich diesem Narren, der sich für Macob hält, nicht einfach das Feld überlassen.«

Seufzend hatte es Madeline aufgegeben, ihm ein Geständnis seiner patriotischen Gefühle zu entlocken. »Wenn er nur ein einfacher Narr wäre, dann würden wir jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken.«

»Nein, da hast du recht.«

Mit Made lines Hilfe kombinierte er die Sachen, die sie für heute Abend gekauft hatte, zu mehreren Verkleidungen. Dann brachen sie unter Cracks Schutz zu Arisildes Mansardenwohnung in Philosopher’s Cross auf. Aus einer Hoffnung heraus, die er nicht zu artikulieren wagte, hatte Nicholas die Kugel mitgenommen. Aber diese Hoffnung erwies sich als trügerisch, als sich Made line damit auf die Kante von Arisildes Bett setzte und die Kugel nur summend bebte, so wie sie es immer tat, wenn sie Magie spürte.

»Es hilft nichts«, sagte Made line, als er sich ihr fragend zuwandte. »Es muss eine natürliche Krankheit sein, wie der Arzt vermutet hat, und kein Zauber.«

»Einen Versuch war es wert.« Nicholas überlegte kurz. »Du und Crack, ihr bringt die Kugel wieder zurück. Ich komme gleich nach.«

Sie zögerte, doch schließlich machte sie sich auf den Weg.

Nicholas trat wieder ins Schlafzimmer und setzte sich neben Isham, der geduldig über seinen Freund wachte. An Arisildes Aussehen hatte sich nichts verändert. Sein Gesicht war ausgezehrt und entkräftet, die Haut bleich wie Wachs. »Wir bekommen Hilfe. Sie sollte morgen ankommen.« Nicholas erzählte Isham von Madele.

»Sie wird mir sehr willkommen sein.« Isham saß auf einem Stuhl an Arisildes Bett. Er wirkte müde und erschöpft. »Die Ärzte sagen, sie können nichts tun.« Eine Weile ruhte Ishams Blick auf dem reglosen Gesicht des Magiers. »Früher habe ich manchmal versucht, ihn davon abzubringen. Ich habe geredet und geredet, aber es war sinnlos. Dann habe ich sein Gift versteckt, aber das war dumm. Wenn ich es vernichtet habe, hat er einfach wieder etwas besorgt.«

»Etwas vor Arisilde zu verstecken ist ziemlich problematisch«, pflichtete Nicholas bei. Isham hatte ein Thema angesprochen, das auch ihn schon länger bewegte. »Auch ich hätte mich mehr anstrengen müssen. Vielleicht hätte er auf mich gehört.« Schon dieses Eingeständnis fiel Nicholas unendlich schwer. Nicholas hatte sich noch nie leicht damit getan, nachzugeben oder eine Niederlage einzuräumen. Wenn er auch in diesem Fall nicht solche Angst davor gehabt  hätte zu scheitern, hätte er sich vielleicht stärker bemüht.

Isham schüttelte den Kopf. »Wir können nur tun, was in unseren Kräften steht.«

Einer plötzlichen Regung folgend, fragte Nicholas: »Was halten Sie von der Kugel?«

»Etwas Derartiges ist mir noch nie begegnet.« Isham hatte den Apparat vorsichtig beäugt, ohne sich weiter dazu zu äußern. »Ist das eine von Arisildes Arbeiten?«

»Er hat mitgeholfen. Die Kugel hat magische Fähigkeiten. Madeline hat sie ein-, zweimal verwendet, doch sie weiß gar nicht, wie. Anscheinend funktioniert sie nach eigenem Gutdünken.«

»Typisch Arisilde«, bemerkte Isham.

»Allerdings.« Nicholas lächelte.

Später in der Wohnung hielten sie erneut Kriegsrat. Sie einigten sich darauf, dass sie Octave auf dem Weg zum Fontainon House abfangen mussten. Erschwert wurde dieser Plan jedoch durch Reynards Entdeckung, dass die königliche Cousine den Spiritisten mit ihrer eigenen Kutsche abholen lassen wollte.

»Euch ist doch wohl klar, dass wir alle als Anarchisten hingerichtet werden«, stellte Reynard fest.

»Es mag eine königliche Kutsche sein, aber in ihr wird niemand aus dem Königshaus sitzen, also wird sie auch nicht so stark bewacht sein.«

»Ah, dann werden wir also nur für ungeübte Augen wie Anarchisten wirken.«

Nicholas rieb sich über die Stirn. »Reynard, bitte …«

»Und wenn wir Octave gefangen nehmen, was dann?« Die Frage kam von Dr. Halle.

»Dann fragen wir ihn, wo sein Zauberer ist.« Nicholas lehnte sich mit verschränkten Armen an seinen Sekretär und wartete auf den nächsten Einwand.

»Und wenn er es uns nicht verraten will?«

Nicholas lächelte. »Dann erklären wir ihm, dass es besser für ihn wäre, den Mund aufzumachen.«

»An so was möchte ich mich nicht beteiligen«, erklärte Halle, »und ich kann es auch nicht billigen.«

»Sie haben doch die Leichen im Valent House gesehen. Wir wissen, dass Octave das sehr wohl gebilligt hat. Möglicherweise war er sogar beteiligt.«

»Auf dieses Niveau möchte ich mich gar nicht erst begeben.«

Mit diesen Leuten kann man nicht reden. Nicholas fixierte Halle. »Ich bezweifle, dass wir uns allzu sehr erniedrigen müssen. Octave macht keinen besonders stoischen Eindruck auf mich.«

Später hatte Nicholas im Vorbeigehen Dr. Halles Stimme aus dem Salon gehört. Die Worte ließen ihn innehalten. »Bist du sicher, dass du weißt, was du da tust?«

Ronsardes Antwort klang zerstreut. »Kannst du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?«

»Ich rede von Valiarde.« Halle klang ungeduldig.

Ronsarde lachte auf. »Er ist ein Verbündeter, Cyran, ein sehr guter sogar. Du und ich, wir werden allmählich ein bisschen zu alt für solche …«

»Darum geht es doch überhaupt nicht«, zischte Halle. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu beruhigen. »Hast du diesem jungen Mann schon mal in die Augen geschaut?«

Nach einer längeren Pause antwortete Ronsarde in viel  ernsterem Ton als zuvor. »Ja, das habe ich. Und ich fürchte sehr, dass ich zu jenen gehöre, die diese undurchdringliche Kälte in ihnen heraufbeschworen haben. Vor dem Tod seines Ziehvaters war er nicht so.«

»Dann solltest du zumindest vorsichtig sein.«

»Ich bin immer vorsichtig.«

»Das ist eine lächerliche Fehleinschätzung. Du hältst dich gern für vorsichtig, aber ich kann dir versichern …«

Die Unterhaltung glitt in Gemeinplätze ab, und Nicholas ging weiter. Das alles hatte natürlich nichts zu bedeuten. Keiner der beiden kannte ihn. Trotzdem bedurfte es einer Willensanstrengung, um nicht in den Spiegel am Ende der Diele zu blicken.

 

Der Nebel legte sich so schwer um die nächste Straßenlampe wie der Fay mit dem Namen »der Beinlose«, der einst die weniger befahrenen Landstraßen von Ile-Rien heimgesucht hatte. Arisilde und einige andere Zauberer, die in Lodun von ihrem Handwerk erzählt hatten, bevorzugten Nebel für die Hervorbringung von Trugbildern. Nicholas fragte sich unwillkürlich, ob er nicht auch eine gefährlichere Magie bemänteln konnte.

Er trabte auf dem steinernen Gehsteig hin und her und rieb sich die Arme, um warm zu bleiben. Um ihn herum war alles ruhig. Direkt hinter Nicholas erhob sich ein vornehmes Wohngebäude mit kunstvollen Arabesken unter den Fenstern im ersten Stock und einem eisernen Ziergeländer zu ebener Erde. Der Haupteingang lag an der Querstraße. Um diese Zeit waren die meisten Bewohner sicher aus, um zu dinieren oder sich ein Theaterstück anzuschauen. Gegenüber ragte die wuchtige, abweisend dunkle Fassade eines alten  Herrenhauses auf, in dem sich um diese Jahreszeit nur Dienstboten aufhielten. Weiter vorn an der Ecke war der Eingang zu einem ruhigen, respektablen Hotel.

Außer ein paar gelegentlichen Passanten gab es keinen Verkehr. Nur am Gehsteig wartete eine Droschke. Es war ein älterer, am Nachmittag eigens für diesen Zweck gekaufter Wagen, auf dessen Bock Devis saß und ab und zu mit einem Schnalzlaut die zwei Leihpferde beruhigte. Auch Nicholas trug Kutscherkleidung: einen schäbigen Mantel, fingerlose Handschuhe und eine schräg sitzende Mütze. Zusammen machten sie offenbar einen recht überzeugenden Eindruck, da schon mehrere Leute versucht hatten, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen. Diese Interessenten speisten sie mit der Auskunft ab, dass sie auf jemandem aus dem Wohngebäude warteten.

So ausgestorben die Gegend auch schien, das Fontainon House lag nur einige Hundert Meter entfernt an der Straße. Nicholas konnte die Gaslampen erkennen, die die Wageneinfahrt beleuchteten, und hörte manchmal die Stimmen einer eintreffenden Gruppe von Gästen. Alle hatten sich zu seiner Ortswahl für den Hinterhalt geäußert, aber eigentlich gab es keine andere Stelle zwischen Octaves Hotel und hier, die einigermaßen ruhig war und von der Kutsche auf jeden Fall passiert werden musste.

Schnelles Handeln war erforderlich, und nicht nur aus Angst vor den Konstablern und der im Fontainon House stationierten Einheit der Royal Guard. Vor dem Zauberer waren sie nur in Sicherheit, solange er Nicholas und Ronsarde für tot hielt. Hinterher weiß er auf jeden Fall, dass wir nicht tot sind. Völlig durchgedreht und um uns schlagend wie Idioten, aber nicht tot.

Eine der Stuten hob den Kopf und schnaubte. Kurz darauf vernahm Nicholas die klappernden Hufe eines sich nähernden Gespanns. Er wechselte einen Blick mit Devis, der sich nervös aufrichtete und die Zügel zurechtzog.

Nicholas trat auf die Straße, um dem Wagen entgegenzugehen, der sich aus dem Nebel schälte. Es war seine eigene Kalesche, die normalerweise von Devis gelenkt wurde. Jetzt saßen Crack und Reynard auf dem Bock. Nicholas griff nach dem Zaumzeug und strich dem nervösen Pferd über den Hals. Das Tier erkannte ihn und fing an, mit heftigen Kopfstößen seine Taschen nach Leckereien abzuschnuppern. »Sie sind nicht weit hinter uns«, flüsterte Reynard mit vorgebeugtem Oberkörper. »Ein Kutscher, zwei Stallknechte, einer vorn, einer hinten, keine berittenen Begleiter. Außerdem trägt die Kutsche kein königliches Abzeichen, nur das Familienwappen der Fontainons.«

»Dann sind wir strenggenommen auch keine Anarchisten«, meinte Nicholas in gespielter Unschuld.

»Strenggenommen nicht.« Reynard verzog den Mund. »Aber das kann ja noch werden.«

Crack quittierte das Wortgeplänkel mit einer leisen Grimasse. Dann trat Nicholas zurück. Aus dem Seiteneingang des Eckhotels war ein Paar getreten, das nun in ihre Richtung schlenderte. Das waren Madeline und Dr. Halle. Ihr Erscheinen bedeutete, dass die Fontainon-Kutsche soeben auf die Querstraße gebogen war, die von den Fenstern des Hotelcafés zu sehen war. »Alle in Position«, zischte Nicholas.

Reynard sprang vom Bock und tat so, als wäre er mit dem Zaumzeug beschäftigt, während Nicholas mit gespielter Lässigkeit vor Devis’ Droschke trat, um ihm das Signal geben zu können.

Kurz darauf näherte sich ein größeres Fahrzeug, eine wuchtige Form tauchte aus dem Dunst auf. Die Kutsche kam auf sie zu, und er erkannte die zwei livrierten Gestalten auf dem Bock. Er wandte sich ab und lehnte sich an die Droschke, um ein rundes Paket mit Feuerwerkskörpern aus der Tasche zu ziehen, das ihnen als Anarchistenbombe diente. Mit einem Streichholz steckte er die Zündschnur an, und als das Geräusch der Kutsche lauter wurde, drehte er sich um und schleuderte das Bündel mitten auf die Straße.

Laut krachend hallte die Detonation von den umstehenden Gebäuden wider, und dichter Rauch wallte auf. Die Pferde stiegen wiehernd in die Höhe, und die Fontainon-Kutsche kam mit einem Ruck zum Stehen. »Eine Bombe!«, brüllte Nicholas und rannte über die Straße.

Devis ließ zu, dass sich sein verschrecktes Gespann ebenfalls aufbäumte, dann riss er die Stuten herum, so dass sie die Droschke halb über die Straße zogen und der Kutsche den Weg abschnitten. So nahe am Rauch gerieten die Pferde noch mehr in Panik und begannen zu bocken, als wollten sie den Wagen zerschmettern. Dadurch steigerte sich auch die Angst des Kutschengespanns noch weiter. Reynard war von der Kalesche gesprungen und rannte wie ein Irrsinniger kreischend herum. Auf der gegenüberliegenden Promenade stieß Madeline einen spitzen Schrei aus und sank ohnmächtig in Dr. Halles Arme. Crack stellte sich auf den Bock und wäre fast hinuntergestürzt, weil sein Gespann nach vorn zu den verängstigten Pferden drängte. Er zeigte in die Gasse neben dem Wohngebäude und rief: »Ich hab ihn gesehen! Er hat die Bombe geschmissen und is da reingerannt!«

Bei der Besprechung des Plans am Nachmittag hatte sich Inspektor Ronsarde besonders für diesen Einfall begeistert.

Nicholas huschte durch die wachsende Rauchwand und stieß fast mit dem Stallknecht zusammen, der hinten auf der Kutsche mitgefahren war. Der Mann blutete an der Stirn, anscheinend weil er beim ruckartigen Bremsen des Wagens heruntergeschleudert worden war. Nicholas fasste ihn am Arm und schrie: »Es war eine Bombe, schnell, hol Hilfe!« Dann stieß er ihn davon.

Gerade als Nicholas die Kutsche erreichte, schwenkte die Tür nach außen, und Octave kippte heraus. Nicholas packte ihn am Kragen und warf ihn gegen das Fahrzeug. »Überrascht?«

»Was wollen Sie?«, stammelte der Spiritist. Im zuckenden Schein des Feuerwerkskörpers konnte Nicholas das Gesicht des Mannes erkennen: seine Haut war leichenblass, die wild starrenden Augen rot gerändert, die Wangen eingesunken. Nicholas empfand bittere Genugtuung darüber, dass die letzten Tage auch an Octave nicht spurlos vorübergegangen waren.

»Sie wissen ganz genau, was ich will: Ihren Zauberer. Wo ist er?« Sie mussten Octave möglichst schnell in Devis’ Droschke verfrachten und wegschaffen, doch Nicholas hörte, dass Reynard auf der anderen Seite der Kutsche hysterisch auf jemanden einredete und ihm etwas über eine ganze Schar von Anarchisten erzählte, die durch die Seitengasse geflüchtet waren. Er überlegte, ob er Octave allein zur Droschke schleifen sollte, aber wenn sich der Spiritist zur Wehr setzte und dabei beobachtet wurde, war ihr Plan gescheitert.

»Ich sag es Ihnen. Ich sag es Ihnen, wenn Sie mich beschützen. Sie wissen ja nicht, wer er ist …«

Nicholas schüttelte ihn. »Wo ist er? Raus mit der Sprache, das ist Ihre einzige Chance.«

»Der Palast … der Palast am Fluss. Dort war er …« Octaves Worte schlugen plötzlich in ein Kreischen um. »Da!«

Nicholas hatte nur einen Sekundenbruchteil, um zu erkennen, dass es keine Finte war. Jemand ergriff ihn an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Obwohl ihm der Aufprall den Atem verschlagen hatte, wälzte er sich auf den schlammigen Steinen zur Seite. Vor Dr. Octave ragte eine hohe Gestalt auf.

In dem trüben Feuerwerksdunst hielt er die Erscheinung zunächst für einen Mann. Er bemerkte die Schöße eines Mantels und eine hutartige Form. Dann erst machte er sich klar, dass sie Octave turmhoch überragte und ihn schüttelte wie ein Kind. Das konnte kein Mensch sein.

Nicholas tastete nach dem Revolver in seiner Jackentasche. Er hatte ihn nur widerstrebend eingesteckt, weil er nicht wollte, dass aus Versehen ein Kutscher oder Stallknecht erschossen wurde. Andererseits durfte auch die nächtliche Unternehmung nicht scheitern. Er zog die Waffe, zielte auf den Kopf des Geschöpfs und drückte ab.

Ohne den Griff vom Mantel des verzweifelt kämpfenden Spiritisten zu lösen, fuhr das Wesen herum und fauchte. Nicholas zuckte zurück und feuerte erneut, obwohl er wusste, dass der erste Schuss nicht danebengegangen war. Da lege ich mich lieber mit Dämonen an. Die Fay reagierten wenigstens empfindlich auf Patronen. Bei den Geschöpfen menschlicher Magie und Nekromantie war das offensichtlich anders.

Die Kreatur ließ Octave jetzt fallen und stapfte mit bedächtigen Schritten auf Nicholas zu. Er rappelte sich auf und wich zurück. Um sie herum waberte noch immer Rauch, und die Kutsche blockierte den gelben Schein der  Straßenlampe. Nicholas wollte unbedingt begreifen, was das für ein Wesen war. Octave lag wie ein Häufchen Elend auf der Straße und bewegte sich nur noch schwach. Nicholas überlegte fieberhaft. In seinem Plan war nicht vorgesehen gewesen, dass er sich aufopferte, nur damit Dr. Octave einem verdienten Schicksal entrann, aber er durfte auf keinen Fall zulassen, dass der Mann getötet wurde, solange er nicht erfahren hatte, wo sich der Zauberer versteckte.

Die hohe Gestalt folgte ihm und trat aus dem Schatten der Kutsche. Sie hatte das Gesicht eines alten Mannes mit zerklüfteten, unebenen Zügen. Dann verschob sich das Licht, und es wurde ein Totenschädel, über den sich pergamentdünn die Haut spannte. Nicholas wich immer weiter zurück, um das Wesen von Octave wegzulocken, der sich inzwischen mühsam aufgerappelt hatte und wegzukriechen versuchte.

Octave musste irgendein Geräusch gemacht haben, oder vielleicht hatte die Kreatur etwas in Nicholas’ Gesicht gelesen, denn plötzlich drehte sie sich um und sprang wieder auf den verletzten Spiritisten zu. »Nein, verdammt, nein«, rief Nicholas und stürzte ihm hinterher.

Mit einem Riesensatz war das Wesen bei Octave und versetzte ihm fast beiläufig einen Schlag mit dem Handrücken. Octave brach zusammen und blieb nach einem letzten Zucken reglos liegen. Nicholas stoppte abrupt, als sich das Geschöpf wieder ihm zuwandte.

Er wich erneut zurück und hob den Revolver, obwohl er ihm bis jetzt noch nicht viel genutzt hatte. Er sah Reynard hinter der Kutsche hervorspähen und winkte ihn zurück. Überrascht blieb Reynard stehen, dann erhaschte er einen Blick auf das Wesen, das wieder ins Licht getreten war.  Blitzschnell nach seiner Waffe greifend, machte er einen Schritt zurück.

Von weiter hinten erklangen plötzlich ein Ruf und lautes Rasseln. Nicholas konnte keinen Blick über die Schulter riskieren, doch was es auch war, was sich da näherte, die Kreatur stockte mit einem frustrierten Knurren und zog sich zurück.

Nicholas blinzelte und hätte sich am liebsten die Augen gerieben. Denn die Gestalt wurde einfach immer dunkler und schien sich in den Schatten am Straßenrand aufzulösen, bis sie schließlich ganz verschwunden war.

Nicholas starrte in die Finsternis, ohne etwas zu erkennen. Dann schaute er sich um, um zu erkennen, was das Wesen verscheucht hatte.

Ein Trupp Berittener trabte direkt auf sie zu, mindestens zwanzig Mann. Nicholas ächzte leise. Das konnte nur eins bedeuten: Royal Guards. Er pfiff das vereinbarte Signal für »Nichts wie weg«, und das hektische Treiben rund um die Kutsche wurde noch hektischer, als die Kalesche überstürzt abfuhr. Nicholas blieb, wo er war. Er stand auf der Straße, mitten im Schein der Gaslaterne. Wäre er davongelaufen, hätten sich die Reiter sofort an seine Fersen geheftet. Die anderen dagegen waren im Schatten fast unsichtbar, und der Trupp konnte die Kutsche bestimmt nicht schnell genug zur Seite räumen, um Cracks Wagen zu verfolgen.

Nicholas legte die Sicherung seiner Waffe um und ließ sie auf die Straße fallen. Als er sich zurück zur Kutsche wandte, stieß er sie beiläufig mit dem Fuß in den Rinnstein.

Der Feuerwerkskörper flammte noch ein letztes Mal auf und erlosch. Rauch wirbelte durch die feuchte Luft. Devis hatte sich aus dem Staub gemacht und die Mietdroschke  samt den aufgeschreckten Pferden quer über der Straße stehen lassen. Von Madeline und Dr. Halle war nichts zu entdecken. Sie hatten ohnehin die Anweisung gehabt, sich sofort wieder ins Hotel zurückzuziehen, sobald der Tumult begonnen hatte. Auch von Reynard keine Spur. Nicholas hoffte, dass er es geschafft hatte, noch rechtzeitig auf die wegfahrende Kalesche aufzuspringen. Einer der Fontainon-Bediensteten saß nach seinem Sturz vom Bock noch immer benommen auf der Promenade. Dem Kutscher war es schließlich gelungen, die Pferde zu beruhigen. Taumelnd trat er um den Wagen herum und blieb wie angewurzelt stehen, als er Octave bemerkte.

Furchtsam beugte er sich über den Spiritisten und schüttelte ihn an der Schulter. Nicholas gesellte sich zu ihm und erkannte sofort, dass sich der Mann die Mühe hätte sparen können. Octaves Kopf hing unnatürlich schlaff zur Seite, das Genick war gebrochen. Am liebsten hätte Nicholas dem reglosen Körper einen Tritt versetzt. Endlich wurde auch dem Kutscher klar, wie es um den Spiritisten stand. »Er ist tot.« Ratlos schaute er zu Nicholas auf. Er hatte einen oberflächlichen Riss an der Stirn, aus dem Blut in sein zerzaustes graues Haar rann. »Hast du mitgekriegt, was passiert ist?«

Tiefe Bestürzung mimend, schüttelte Nicholas den Kopf und antwortete mit seinem besten Riverside-Akzent: »Eine Bombe is geflogen, hat’s geheißen, aber ich hab nur den Funkenwerfer da gesehen. Biste sicher, dass er echt tot is?« Er ging vor Octaves Leiche in die Hocke und klappte die Jacke auf, als würde er nach einer Wunde tasten. In Wirklichkeit durchsuchte er unauffällig die Taschen. Allmählich verstand er Octaves Verhalten. Er hatte Angst davor gehabt,  von Nicholas gestellt oder von der Präfektur gefasst zu werden. Doch noch größer war seine Furcht vor seinem magischen Verbündeten gewesen.

»Ich glaub schon, dass er tot ist.« Der Kutscher wandte den Blick ab und legte den Kopf in die Hände. »Ich hätte geschworen, dass es eine Bombe ist.«

Octave hatte die Kugel nicht bei sich. Verdammter Narr. Wie wollte er denn ohne sie eine Séance veranstalten? Vielleicht war Octave überhaupt nur zu dieser Verabredung erschienen, weil er das Geld brauchte, um damit zu fliehen. Lady Bianci gehörte nicht der Halbwelt an, sie war von echtem Adel. Sie hätte den Spiritisten bezahlt, selbst wenn es ihm nicht gelungen wäre, den Toten irgendwelche Nachrichten zu entlocken.

Kurz darauf waren sie umringt von den Berittenen. Nicholas richtete sich auf und drückte sich an die Kutsche, um nicht unter die Hufe zu geraten. Abzeichen und Litzen wiesen die Männer tatsächlich als Angehörige der Royal Guard aus, die wahrscheinlich vom nahegelegenen Prinzentor ausgesandt worden waren, um das Fontainon House zu schützen. Der Leutnant zügelte sein Pferd gerade noch rechtzeitig, um den verletzten Kutscher nicht niederzureiten. »Was ist hier geschehen?«

»Wir wurden angegriffen, und der Herr hier wurde getötet! Was glauben Sie denn?« Erzürnt sprang der Kutscher auf. Bevor der Leutnant antworten konnte, geriet der Mann ins Schwanken. Nicholas trat schnell hinzu, um ihn aufzufangen, bevor er zusammensackte, und ihn vorsichtig zu Boden gleiten zu lassen. Ein besseres Ablenkungsmanöver hätte er sich gar nicht wünschen können.

In dem allgemeinen Durcheinander dauerte es einige  Zeit, bis auch die zwei Stallknechte gefunden waren. Dann eilten der Majordomus des Fontainon House und der Korporal des dort stationierten Gardekontingents herbei, was die Konfusion noch steigerte. Nachdem der Kutscher wieder einigermaßen bei Sinnen war, konnte er seine Version der Ereignisse zum Besten geben, die von der der Stallknechte abwich, und Nicholas war nur zu gern bereit, weitere widersprüchliche Details hinzuzufügen. Er war froh, dass der angeberische Leutnant nicht auf die Idee kam, sie getrennt zu befragen. Letztlich einigte man sich darauf, dass es sechs Anarchisten gewesen waren, die statt einer Bombe einen Feuerwerkskörper geworfen hatten, wahrscheinlich, um dadurch eine Art öffentlichen Zwischenfall auszulösen. Nicholas war sich nicht sicher, was unter einem öffentlichen Zwischenfall zu verstehen war, blieb aber stumm, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

»Aber wie ist dieser Mann zu Tode gekommen?« Beunruhigt starrte der Leutnant auf Octave. Ein Gardist war zum Fontainon House geschickt worden, um Lady Biancis Leibarzt zu holen, aber alle wussten, dass das nur eine leere Geste war. »Sieht nach Genickbruch aus. Ist er aus der Kutsche gefallen?«

Zusammen mit allen anderen kratzte sich Nicholas hilflos am Kopf. Dann meldete sich der Majordomus zu Wort. »Der Kutschenschlag steht offen. Vielleicht wollte er aussteigen und wurde hinausgeschleudert, als sich die Pferde aufgebäumt haben?«

»Ja, so könnte es sich zugetragen haben.« Versonnen strich sich der Leutnant über den Schnurrbart. Die Fontainon-Bediensteten nickten zustimmend. Immerhin war nicht auszuschließen, dass man ihnen die Schuld an Octaves Tod  gab. Mit dieser Interpretation waren sie aus dem Schneider. »Ja, das muss es sein«, schloss der Leutnant, und von allen Seiten war erleichtertes Seufzen zu hören. Plötzlich blickte er stirnrunzelnd auf. »Aber wer hat geschossen?«

Nicholas rieb sich den Nasenrücken. Das hätte deine erste Frage sein müssen, du Trottel. »Bestimmt die Anarchisten, um die Pferde zu erschrecken«, brummte er leise vor sich hin.

Einer der Stallknechte schnappte seine Bemerkung auf. »Die Anarchisten, das waren die, die geschossen ham, Sir! Sie wollten die Pferde scheu machen!«

»Ja, so war es«, sekundierte der Kutscher, und wieder wurde allenthalben genickt und verstohlen geseufzt. Nicholas lächelte in sich hinein. Inzwischen war so viel Nebel gestreut worden, dass sich morgen bestimmt niemand mehr erinnern konnte, was er gesehen und wer welche Angaben gemacht hatte.

Laute Schritte hinter der Kutsche kündigten die Ankunft einer weiteren Gruppe vom Fontainon House an. Sie wurde von einem Mann in Abendanzug mit Koffer angeführt, der wohl der Leibarzt von Lady Bianci war. Er bahnte sich einen Weg durch die Pferde der Gardisten. »Wem gehört der Wagen, der die Straße blockiert? Er muss weg, damit wir mit der Trage für den Verletzten vorbeikommen.«

Während der Korporal und der Majordomus erklärten, dass für den betreffenden Verletzten keine Eile mehr notwendig war, wandte sich Nicholas an den Leutnant und legte grüßend die Hand an den Mützenschirm. »Soll ich jetzt meine Kutsche wegfahren, Sir?«

Der Leutnant nickte und winkte ihn zerstreut fort. Sofort ging Nicholas hinüber zur Droschke, löste die Zügel, die jemand  um einen Laternenpfahl geschlungen hatte, und flüsterte den Pferden beruhigende Worte zu. Es war gar nicht nötig gewesen, Anspruch auf die Droschke zu erheben. Alle gingen davon aus, dass derjenige, der wie ein Kutscher aussah, zu dem einzigen leeren Fahrzeug gehörte.

Doch als sich Nicholas auf den Bock schwingen wollte, hörte er direkt hinter sich eine Stimme. »Halt.«

Nach kurzem Zögern zwang sich Nicholas zu gehorchen. Er war kurz davor, unbehelligt zu entwischen, da konnte er sich keine grundlose Panik erlauben. Er schaute sich um und sah einen hochgewachsenen grauhaarigen Mann im Abendanzug.  Jemand aus dem Fontainon House. Dann erkannte er ihn. Es war der Hofzauberer Rahene Fallier. Nicholas schnürte es die Kehle zu. »Sir?«

Fallier machte einen Schritt nach vorn. »Bei den Ereignissen heute Abend war Zauberei im Spiel. Hast du etwas davon bemerkt?«

Was mischst du dich da ein, du Wichtigtuer? Nicholas konnte seine Geschichte nicht mehr ändern. So dumm war der Leutnant auch wieder nicht. »Nein Sir, von so was hab ich nix gesehen.«

Der Korporal vom Fontainon House trat hinzu. Er war älter als der Leutnant, und in seinen Augen funkelte Intel - ligenz. »Sir, wollen Sie diesen Mann befragen?« Dann rief er Nicholas an: »Du da, komm sofort runter.«

Schon wurden einige Gardisten auf sie aufmerksam, die noch immer halbherzig die Gegend nach nicht vorhandenen Anarchisten absuchten. »Die ham gesagt, ich soll den Wagen wegfahren«, protestierte Nicholas, stieg aber wieder hinunter. Vielleicht war Fallier doch nicht so misstrauisch, wie es den Anschein hatte.

Der Zauberer trat noch näher heran, bis die beiden nur noch einen Schritt trennte und Nicholas zu ihm aufblicken musste. Er konzentrierte sich stirnrunzelnd. Will er einen Zauber über mich verhängen? Nicholas ließ sich nichts anmerken. Ihm fiel ein, dass mächtige Zauberer die Präsenz von vergangener Magie wahrnehmen konnten. Vielleicht hatte der Sendfluch von Octaves Zauberer irgendwelche Spuren an ihm hinterlassen. Oder Fallier konnte Anzeichen der starken Kräfte spüren, die Arisilde in die Kugel eingeschlossen hatte.

Schließlich ergriff der Magier das Wort. »Die Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich. Nur dass Sie natürlich jünger sind, als Sie aussehen.«

Nicholas machte ein verblüfftes Gesicht. Er kennt mich.  Er spürte einen eiskalten Stich im Herzen. Nicholas war dem Zauberer nie vorgestellt worden. Bisher hatte der Mann ihn höchstens über einen gefüllten Operngraben hinweg gesehen.  Die Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich. Fallier wusste von seiner Existenz als Donatien.

Fallier wandte sich dem Korporal zu. »Wir müssen diesen Mann festnehmen …«

Nicholas rannte los, nicht auf den wartenden Kreis von Berittenen zu, sondern zurück zur Droschke. Er tauchte zwischen die Räder und wälzte sich unter den Wagen - einer der ältesten Straßentricks überhaupt. Um ein Haar wäre ihm der Schädel zermalmt worden, da eins der Pferde erschrak und die Räder nach hinten ruckten. Doch er kam rechtzeitig auf der anderen Seite hoch und raste davon.

Während er zur nächsten Ecke stürzte, drangen von hinten Rufe und Hufgeklapper an sein Ohr. Ein Stück weiter vorn gingen die hell beleuchteten Alleen in die verkehrsreichen  Nebenstraßen und überhängenden Wohnhäuser der Altstadt über, wo die Gassen so eng wurden, dass die Reiter ihm nicht folgen konnten. Aber zuerst musste er es bis dorthin schaffen.

Er hörte einen Reiter von rechts heranpreschen und wich seitlich aus, so dass der Gardist an ihm vorbeischoss, bevor er anhalten konnte. Der Mann riss sein Ross herum, und das Tier bäumte sich auf. Nicholas duckte sich unter den zuckenden Hufen durch und hetzte weiter zur Ecke.

Plötzlich schob sich keine zehn Schritte vor ihm eine Wand aus dem Nebel. Verdutzt bremste Nicholas ab und verwünschte seine eigene Dummheit, als er erkannte, was es damit auf sich hatte. Er wollte sich wieder nach vorn werfen, doch in diesem Augenblick sauste eine Reitpeitsche auf seine Schultern nieder und schleuderte ihn mit dem Kopf voran auf die erhobene Promenade.

Bevor er sich aufrappeln konnte, fühlte er sich von hinten an der Jacke gepackt und hochgezerrt. Er wurde brutal an eine Wand gedrückt - eine wirkliche Wand und nicht etwa Falliers Trugbild, das sich in der feuchten Nachtluft bereits aufzulösen begann -, und seine Arme wurden nach hinten gerissen, während jemand seine Taschen durchsuchte.

Der Gardeleutnant sprach. »Wo sollen wir ihn hinbringen? Das nächste Präfekturrevier ist …«

Ja bitte, in die Präfektur. Das war immerhin ein Hoffnungsfunke. Als Anarchist eingesperrt zu werden war besser als so manch anderes Los. Vielleicht wollte Fallier kein Aufsehen erregen. Nicholas wusste, dass es in ganz Ile-Rien kein Gefängnis gab, das ihn lange in seinen Mauern halten konnte. Möglicherweise weiß Fallier doch nicht so viel, wie er glaubt …

»Nicht aufs Revier, in den Palast«, befahl der Hofzauberer.

So viel dazu. Nicholas lachte, und die zwei Gardisten, die ihn festhielten, fuhren erschrocken auf. »Gleich in den Palast? Ist das nicht ein bisschen melodramatisch?«

Anscheinend hatte jemand ein Zeichen gegeben, denn er wurde von dem kalten Stein weggerissen und umgedreht, so dass er Fallier und dem jungen Leutnant gegenüberstand. Der Hofzauberer erwies ihm nicht einmal den Gefallen, eine triumphierende Miene aufzusetzen. Er blieb einfach nur gelassen. Der Leutnant dagegen schien ein wenig vorsichtig, wahrscheinlich weil sich Nicholas’ Stimme und Akzent so plötzlich verändert hatten. Dann sagte Fallier: »Das Schicksal war Mitgliedern Ihrer Familie noch nie besonders günstig gesinnt. Auch in Ihrem Fall kann ich nur hoffen, dass sich die Geschichte wiederholt.«

Nicholas nickte anerkennend. »Wollen Sie mir nicht verraten, woher Sie es wissen? Das ist das Wenigste, was Sie tun können.«

»Nein«, antwortete Fallier, »das ist nicht das Wenigste, was ich tun kann.« Mit einem Wink wies er die Gardisten an, ihn abzuführen.
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Immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, stürmte Madeline zur Wohnung hinauf. Mit zitternden Händen fummelte sie vor der Tür mit dem Schlüssel herum. Schließlich gelang es ihr, das Schloss zu öffnen, und sie stieß die Tür auf.

Vor dem Salon stand Lamane und starrte sie mit leerem Blick an.

»Ist Nicholas hier?«, fuhr sie ihn an.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, bisher ist niemand zurückgekommen. Was ist passiert?« Hinter ihm tauchte Inspektor Ronsarde auf, der sich eine Decke um die Schultern gewickelt hatte.

Made line machte die Tür zu. »Keine Telegramme oder irgendwelche Nachrichten?«

»Nein, wir haben nichts gehört.« Lamane wirkte leicht verunsichert. Madeline konnte sich gut vorstellen, dass ihre Miene im Augenblick nicht unbedingt ermutigend wirkte. Das war ihre letzte Hoffnung gewesen. Wenn Nicholas aus irgendwelchen Gründen nicht zu ihnen hätte stoßen können, wäre er hierher zurückgekehrt oder hätte zumindest eine Nachricht geschickt. Sie rieb sich die Schläfen, um den Spannungsschmerz wegzureiben.

Ronsarde stieß ungehalten die Luft aus und trat zu ihr,  um sie in den Salon zu geleiten. Im Kamin brannte ein helles Feuer, und auf einem Tischchen war ein Kartenspiel ausgelegt. Der Inspektor führte sie zu einem Polstersofa. »Setzen Sie sich erst mal hin und beruhigen Sie sich. Und dann erzählen Sie mir bitte, was geschehen ist.«

Made line nahm Platz und blitzte ihn wütend an. »Behandeln Sie mich bitte nicht wie eine von diesen dummen Ziegen, die in der Präfektur erscheinen, weil sie glauben, sie werden von ihren Nachbarn mit Elektrizität angegriffen.«

»Dann benehmen Sie sich nicht so hysterisch«, entgegnete er scharf. »Was ist schiefgelaufen?«

Sie wandte den Blick ab. Es war nicht seine Schuld, und ein Streit half ihnen jetzt bestimmt nicht weiter. »Ich glaube, Nicholas wurde gefasst.«

Ronsardes Gesicht wurde hart. »Von wem?«

Madeline öffnete schon den Mund, zögerte jedoch, als ihr einfiel, wen sie vor sich hatte. Nein, wir stecken da so tief drin, da kann es keine Heimlichtuerei mehr geben. Und Halle weiß es sowieso schon. Allerdings vertraute sie dem Arzt mehr als dem Inspektor. Schließlich antwortete sie: »Ein Trupp der Royal Guard ist aufgetaucht, als der Rest von uns gerade verschwinden wollte. Nicholas stand mitten auf der Straße und konnte sich nicht mehr davonschleichen.« Rasch berichtete sie ihm alles, was sie gesehen oder von Reynard gehört hatte: der Überfall auf die Kutsche mit der Bombenattrappe, das Eingreifen des Zauberers und Octaves Tod. »Die anderen suchen noch nach Nicholas, um rauszufinden, ob er in die Präfektur gebracht wurde oder in den Palast …« Made line war die Einzige, die wusste, was das bedeuten konnte - dass sich der Königliche Palast vielleicht nicht wegen der Verbrechen, die er als  Donatien begangen hatte, für Nicholas interessierte, sondern aus einem anderen Grund.

Ronsarde warf die Decke ab und fing an, auf und ab zu gehen. Lamane hatte ihm einen Gehstock besorgt, mit dem er sein Hinken ausglich, aber das schien ihn kaum mehr zu behindern. Anscheinend war ein guter Teil seiner früheren Energie, die Halle in seinen Artikeln geschildert hatte, wieder zurückgekehrt. »Die Fähigkeit dieses Zauberers, unsere Schritte vorauszuahnen, ist wirklich beunruhigend.«

»Es ist unmöglich, dass er wieder einen Sendfluch auf uns angesetzt hat.« Madeline machte eine ausholende Geste. »Sonst wären wir alle schon längst tot.«

»Richtig, wenn er seine Macht gegen einen von uns hätte richten können, wären wir nie lebendig aus der Kanalisation entkommen, und wir hätten hier bestimmt nicht so lange unbehelligt Unterschlupf finden können. Nein, er ist Dr. Octave gefolgt und hat ihn irgendwie beobachtet, weil er genau wusste, dass wir als Nächstes versuchen würden, seiner habhaft zu werden.« Ronsarde blieb vor dem Kamin stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen ins Feuer. »Er besitzt die Grausamkeit eines Irrsinnigen und die Intelligenz eines Gesunden - keine besonders erfreuliche Kombination.«

»Und was ist mit Nicholas?« Made line strich sich müde durchs Haar. Diese Art von Hilflosigkeit war völlig neu für sie. Es war nicht unbedingt ein Gefühl, das sie öfter auskosten wollte.

»Wenn er in den Palast gebracht wurde, kann ich helfen.« Um Ronsardes Mund zuckte es leise. »Oder besser gesagt, ich kann versuchen zu helfen. Ich wollte ohnehin einen direkten Appell an das Königshaus richten, sobald wir aussagekräftigere  Beweise für unsere Theorien haben. Es ist natürlich riskant, direkt an Mitglieder der königlichen Familie heranzutreten, vor allem, wenn man gerade aus dem Gefängnis geflohen ist. Man weiß nie, welchen Standpunkt sie einnehmen. Aber auch ohne offizielle Unterstützung kann ich mir Zugang zum Palast verschaffen.«

Made line wechselte Blicke mit Lamane, der ratlos mit den Schultern zuckte. Anscheinend faselte Ronsarde wirres Zeug, und sie konnte nicht behaupten, dass sie das nach all den Ereignissen in große Verwunderung versetzte.

Plötzlich klapperte es an der Wohnungstür. Alle erstarrten, und Lamane griff nach der Pistole in seiner Jackentasche. Doch dann trat Crack in den Salon. Schwer atmend steuerte er auf Madeline zu und blieb vor ihr stehen. »Er is im Palast.«

Ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet. Bis gerade eben hatte sie es nicht wahrhaben wollen. »Woher weißt du das?«

»Der Captain hat jemand aufgetrieben, der gesehen hat, wie der Trupp durchs Prinzentor geritten is. Er war dabei.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig.« Ronsarde nickte vor sich hin. »Wir müssen alles tun, was in unseren Kräften steht, und hoffen, dass uns dabei kein tödlicher Fehler unterläuft.« Ohne auf die anderen zu achten, schaute er sich im Zimmer um, als würde er im Kopf bereits die Schlachtordnung seiner Truppen durchgehen. »Ich brauche Ihre Hilfe, um eine Verkleidung zusammenzustellen, junge Frau …«

 

Nicholas war noch nie im Palast gewesen, nicht einmal in den nördlichen Teilen, die an Feiertagen für die Öffentlichkeit geöffnet waren. Zwar gab es in der alten Sommerresidenz  dem Vernehmen nach eine Museumsausstellung mit Gegenständen aus den Bisranischen Kriegen, die er sich gern angesehen hätte, aber er hatte es nicht für politisch ratsam gehalten, sich dort blicken zu lassen.

Auch jetzt hielt er es nicht unbedingt für politisch ratsam, den Palast zu betreten, aber er hatte keine andere Wahl.

Der Platz vor dem Prinzentor war mit Gaslaternen beleuchtet, und auf den Türmen brannten so viele Fackeln, dass man hätte glauben können, das ganze Gebäude stehe in Flammen. Sie tauchten die alten Steinblöcke und die großen eisenbeschlagenen Tore in ein stumpfes Orangerot. Eine Schlange von wappenverzierten Wagen wartete darauf, zu irgendeinem Ereignis in den Palast vorgelassen zu werden, und auch die übliche Ansammlung von Gaffern fehlte nicht.

Nicholas saß auf einem Pferd, das ein Gardist am Zügel führte. Gedämpft klapperten die Hufe über die vom Alter blankgeriebenen Pflastersteine. Die Gardisten am Tor ließen die Wagen anhalten, während der Trupp durch den Bogen des Denkmals für Königin Ravenna ritt. Drinnen reckten sich einige Hälse, deren Besitzer neugierig waren, wen der Trupp da hereinführte. Zum Glück befand sich Nicholas eher in der Mitte, so dass niemand einen guten Blick auf ihn hatte. Sie hatten ihn mit Handschellen gefesselt, über deren Schloss er unter weniger ernsten Umständen nur gelacht hätte. In seine Hemdmanschette waren zwei Drahtstifte eingenäht, mit denen er die Handschellen mühelos öffnen konnte. Nein, seine Sorge galt vor allem Fallier.

Der Hofzauberer fuhr in seiner Kutsche voraus, einem eleganten Wagen mit dem königlichen Wappen an den Türen. Die Torwache salutierte. Auch als sie das Prinzentor  passierten, wandte Nicholas seinen Blick nicht von der Kutsche, von der eine größere Bedrohung für ihn ausging, als von den Festungsmauern und den Bewaffneten um ihn herum.

So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich Rahene Fallier nicht als Octaves wahnsinnigen Zauberer vorstellen. Er kannte den Hofmagier nicht näher, aber alles, was er über seine politische Karriere wusste, deutete auf einen Mann, der ungleich subtiler war als der Zauberer, der die Courts Plaza in ein Schlachtfeld verwandelt hatte.

Je weiter sie sich vom Tor entfernten, desto schwächer wurde das Fackellicht. Im dichten Schatten eines offenbar jahrhundertealten Hofes hielt der Trupp schließlich an. Gaslaternen und andere moderne Neuerungen waren noch nicht bis in diesen Teil des Palastes vorgedrungen. Nur Öllampen und der Schimmer aus einzelnen Fenstern warfen einen schwachen Schein auf den Hof. Fast wie ein Brunnenschacht war er umschlossen von alten, eleganten Häusern aus Holz und Stein, von wuchtigen Bauten mit fantastisch gemeißelten Giebelreliefs und neuen Ziegelgebäuden, die neben der älteren Architektur kahl und hässlich wirkten. Erstaunt begriff Nicholas, dass sie irgendwo draußen vor dem Tor die Hüter passiert haben mussten. Und ich bin nicht mal zu Stein erstarrt.

Er bemerkte, dass Falliers Kutsche weiterfuhr und in einem tiefen Torweg verschwand. Das hier war einer der ältesten Abschnitte des gesamten Festungswerks, das Herz der Verteidigungsanlagen von Vienne. Der neuere, hinter der Königsbastion gelegene Teil war offener gestaltet und eher für Komfort und Unterhaltung als zur Verteidigung gedacht. Die uralten Bauten um ihn herum bildeten auch den  mächtigsten Ätherpunkt der Stadt, vielleicht sogar ganz Ile-Riens. Der magische Schutz dieses Ortes war sogar noch stärker als der von Lodun.

Beim Absteigen von seinem unruhigen Kavalleriepferd tat Nicholas, als würde er stolpern, und ließ sich von einem Gardisten stützen. Als er sich wieder aufrichtete, huschte sein Blick über den Kreis von Bewaffneten, die alle größer waren als er. Er deutete ein zaghaftes Lächeln an. »Ich muss ja wirklich gefährlich sein. Warum bietet ihr nicht gleich eine ganze Kompanie auf?«

Einer der Gardisten lachte auf. Der vorauseilende Leutnant starrte nach hinten und ließ seine Reitpeitsche knallen.

Nicholas senkte den Kopf, um seine Genugtuung zu verbergen. Vielleicht konnte er sie davon überzeugen, dass er harmlos war. Er hatte Prellungen von dem Sturz auf die Straße, und die Schulter tat ihm weh, weil ihm der Arm auf den Rücken gedreht worden war. Doch diese Kleinigkeiten würden ihn gewiss nicht daran hindern, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen.

Falls sich eine Gelegenheit bot, natürlich. O nein, dachte Nicholas, als ihn die Gardisten über den Hof zerrten, jetzt werde ich auch noch zum Optimisten. Offenbar bin ich schon zu lange mit Madeline zusammen. Das erinnerte ihn daran, dass sie und die anderen sich bestimmt große Sorgen um ihn machten. Nun, zumindest was magische Anschläge betraf, gab es in ganz Ile-Rien keinen sichereren Ort. Nur all die anderen Gefahren bereiteten ihm Kopfzerbrechen.

Sie brachten ihn in ein Haus aus Stein und Holz, das zwei oder drei Stockwerke hatte. Beim Näherkommen bemerkte Nicholas die schweren Balken, den massiven Türrahmen und das völlige Fehlen von Fenstern im Erdgeschoss. Demnach  handelte es sich anscheinend um eine sehr alte Kaserne. Sie trieben ihn durch eine hohe, mit Holz verkleidete Halle, die bis auf einige müßig plaudernde Gardisten leer war. Als der Trupp vorbeizog, warfen sie Nicholas neugierige Blicke zu, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. Nicholas prägte sich potenzielle Ausgänge und Risiken ein, während ihn die Bewaffneten zuerst eine Holztreppe hinauf und dann durch einen kurzen Korridor führten.

Vor einer Tür stoppten sie, und ein Gardist zog einen Schlüsselbund heraus. Auf dem Weg durch den Hof und durch die Kasernenhalle war der Trupp kleiner geworden, doch Nicholas war immer noch von fünf Leuten umringt, und das waren ungefähr vier zu viel.

Schließlich öffnete sich die Tür, und er wurde in einen kleinen, fensterlosen Raum mit schmuddeligen Wänden geschubst. Ein schlichter Stuhl und ein Tisch waren die einzigen Möbelstücke. Irgendjemand befreite ihn von seinen Handschellen. So viel Rücksichtnahme hatte er nicht erwartet, aber man war hier auch nicht in der Präfektur. Nicholas entschloss sich zu einem kleinen Vorstoß. »Moment, man hat mir noch nicht gesagt, warum ich festgehalten werde.«

Nach kurzem Zögern zuckte ein Bewaffneter die Achseln. »Mir auch nicht.« Dann trat er hinaus.

Die Gardisten standen draußen Wache, ohne die Tür abgeschlossen zu haben. Aus dem Gang waren leise Stimmen zu hören, und nun kam Rahene Fallier herein.

Überwältigt von der plötzlichen Überzeugung, dass Fallier doch Octaves magischer Komplize war, wich Nicholas unwillkürlich hinter den Tisch zurück. Er ermahnte sich selbst, dass sein Verhalten lächerlich war. Fallier wirkte nicht  verrückt. Sicher konnte niemand solche wahnsinnigen Taten begehen, ohne dass seinen Augen oder seinem Verhalten etwas anzumerken war. »Da wir jetzt unbeobachtet sind, wie ich annehme, können Sie mir vielleicht verraten, wie Sie mich erkannt haben.«

Fallier stand vor dem Tisch und zog seine Handschuhe aus. Seine Miene blieb undurchdringlich. »Sie sind dunkelhaarig, im Gegensatz zu Ihrem ruchlosen Vorfahren, der blond war. Aber ich habe Greancos Porträt von Denzil Alsene gesehen. Das ist, als hätte man den lebenden Menschen vor sich, und da besteht eine Ähnlichkeit.«

Einfach so? Nicholas runzelte die Stirn. Konnte das wahr sein? Eigentlich eine völlig unglaubwürdige Aussage, wären da nicht zwei Dinge gewesen: Der Maler Greanco hatte das zweite Gesicht besessen, und seine Porträts erfassten fast immer die Seele seiner Modelle. Außerdem war Fallier ein mächtiger Zauberer, der aus solchen halbmagischen Kunstwerken bestimmt mehr schließen konnte als die meisten anderen Menschen. Und natürlich gibt es dieses Porträt tatsächlich.  Denzil Alsene war vor hundert Jahren ein Favorit des Königs gewesen, ehe er den Plan fasste, ihn vom Thron zu stürzen. Und Greanco war der berühmteste Porträtmaler seiner Zeit gewesen. »Sie könnten sich getäuscht haben.«

»Aber das habe ich nicht.« Falliers Blick blieb ruhig.

Nicholas merkte, dass er unter den zerrissenen Handschuhen zu schwitzen begonnen hatte. Er war sich nicht sicher, ob er sein Gesicht unter Kontrolle hatte. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum das für Sie von Bedeutung ist. Niemand kann mir verbieten, mich in der Stadt aufzuhalten.«

»Das mag bis zu einem gewissen Grad zutreffen.« Seine Miene verriet nichts - weder seine Motive und Absichten,  noch welche Gefühle diese Begegnung in ihm auslöste. Nichts, was Nicholas irgendeinen Ansatz geboten hätte. »Ich muss zugeben, dass ich gerne wüsste, warum Sie in der Stadt sind«, fuhr der Zauberer fort, doch er klang nicht besonders neugierig.

»Ich wohne hier.« Nicholas bemerkte keine Veränderung in Falliers kalten Augen. »Ich bin nur der Nachkomme einer in Ungnade gefallenen Familie; ich verstehe nicht, was Sie daran interessiert.« Strenggenommen gehörte diese Familie sogar noch dem Adel Ile-Riens an, obwohl der Titel eines Duke annulliert worden war, nachdem Denzil Alsene den damaligen König Roland vom Thron hatte stoßen wollen. Nicholas’ Herkunft war eine historische Kuriosität, nichts weiter. Bestimmt war er nicht der einzige Mensch in Vienne, der von einem berühmten Verräter abstammte.

Natürlich nicht. Und jetzt muss ich ihm einfach erzählen, dass ich nichts mehr mit den Alsenes zu tun habe, seit meine Mutter vor über fünfundzwanzig Jahren aus dem verfallenen Familiengut geflohen ist, dass ich ihren Mädchennamen Valiarde benutze und dass ich ein legales Unternehmen als Importeur führe. Genau, und dann erkläre ich ihm, warum sie mich mitten in einem anarchistischen Anschlag auf Lady Biancis Kutsche als Droschkenfahrer verkleidet aufgelesen haben. Die Sache hatte allerdings noch einen Haken. Denzils Verrat hatte sich nicht nur gegen den König gerichtet. Er hatte die ganze Stadt in Aufruhr versetzt, war für den Tod zahlloser Menschen verantwortlich, hatte die Leute den Angriffen der dunklen Fay ausgeliefert, hatte Feinde und Verbündete ermorden lassen. Er war der verhassteste Verräter in der gesamten Geschichte Ile-Riens. Nach seinem Tod war das frühere Herzogtum Alsene zu einer Enklave  von Ausgestoßenen degeneriert, ungeachtet der Tatsache, dass sie diesen Status durchaus auch persönlich verdient hatten.

»Das könnte sogar stimmen, aber irgendwie habe ich meine Zweifel.« Ein leiser Sarkasmus schlüpfte durch Falliers steinerne Fassade. »Ich bin leider verabredet und muss Sie jetzt allein lassen. Bis zu unserer nächsten Begegnung können Sie sich eine bessere Entschuldigung für Ihre Anwesenheit auf der Straße ausdenken.« Der Magier trat zurück und zog die Tür hinter sich zu. Das Schloss schnappte mit einer Endgültigkeit ein, die hoffentlich nur symbolisch war.

Nicholas wartete einen Moment, bis sich Fallier durch den Korridor entfernt hatte. Er haderte mit seinem Schicksal. Hatte er in der Gegenwart nicht schon genügend Scherereien, musste ihn jetzt auch noch seine Vergangenheit einholen? Diese dumme alte Cousine der Königin interessierte ihn doch überhaupt nicht - ihm war es nur um Octave gegangen.

Er kniete sich neben die Tür, um das Schloss sorgfältig zu untersuchen. Es war alt und nicht besonders stabil. Er berührte es sachte mit dem Handrücken, spürte aber nichts. Anscheinend hatte sich Fallier nicht die Mühe gemacht, es mit einem Hüter zu sichern. Rasch zog er die Drahtstücke aus seiner Manschette und steckte eins davon vorsichtig in das Schloss. Unmittelbar darauf wälzte er sich auf dem Boden, die Hand an die Brust gedrückt, und biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.

Der Schmerz ließ schnell nach, während Nicholas schwer atmend auf dem Boden lag. Er bewegte die Finger, um sich zu vergewissern, dass Sehnen und Muskeln noch funktionierten.  »Scheißkerl«, zischte er. Offenbar hatte sich Fallier doch die Mühe gemacht, das Schloss zu schützen.

Nach einer Weile setzte sich Nicholas auf und blickte sich um. An einer Wand hing eine vergilbte Straßenkarte der Stadt, in einer Ecke ragte ein leeres Bücherregal auf. Das war keine Zelle, sondern ein altes, unbenutztes Zimmer. Warum hatte man ihn nicht in einen besser gesicherten Raum gesperrt?

Sein spärliches Wissen über den Palast stammte aus Berichten der Boulevardpresse und einigen halb vergessenen Geschichten aus der Familie seines Vaters, die alle mindestens schon seit hundert Jahren überholt und wahrscheinlich sowieso von Anfang an erlogen waren. Doch in einem Punkt gab es keinen Zweifel: Es musste im Palast Abschnitte geben, die viel geeigneter für Gefangene waren. Wahrscheinlich in der Königsbastion. Warum hatte ihn Fallier nicht dorthin schaffen lassen?

Der Zauberer wollte kein Risiko eingehen. Er wollte nicht, dass jemand anders von Nicholas’ Anwesenheit erfuhr.

Nicholas glitt wieder zurück zur Tür und fand durch einige schmerzhafte Versuche heraus, dass sich der Hüter nicht über das Metall des Schlosses hinaus erstreckte. Er drückte das Ohr an die Holztür, um nach Geräuschen auf dem Korridor zu lauschen. Er vermutete, dass dort draußen mindestens eine Wache postiert war, eher sogar zwei. Kurz darauf hörte er tatsächlich eine Stimme, deren Worte nur als unverständliches Gemurmel durch das dicke Holz drangen, dann eine ebenso leise Antwort.

Er lehnte sich zurück. Verdammt. Mit ein wenig Zeit wäre er an dem Hüter vorbeigekommen, davon war er überzeugt.  Schmerz war zwar abschreckend, aber nicht so wirksam wie andere Methoden - so zum Beispiel der Zauber, der einen durch scheinbare Bewegungen am äußersten Rand des Gesichtsfelds ablenkte, sobald man sich auf den geschützten Gegenstand konzentrierte. Er hätte sich an den Schmerz gewöhnen können, bis er ihn lang genug aushielt, um das Schloss zu knacken. Außerdem reagierte der Hüter vielleicht auf einen Holzsplitter nicht so schnell wie auf einen Metallstift. Doch an den Wachen kam er nicht vorbei. Nicholas stand auf und lief hin und her.

 

Den Blick auf Ronsarde gerichtet, schüttelte Madeline bewundernd den Kopf. Der Inspektor verstand genauso viel von Verkleidung wie sie und Nicholas.

Es war kalt und stockfinster. Über allem lag eine tiefe Stille, typisch für die Stunden weit nach Mitternacht, wenn bloß noch Menschen und Geister unterwegs waren, die nichts Gutes im Schilde führten. So wie wir. Sie standen eine Straße vom Palast entfernt im offenen Durchgang eines stillgelegten Frachthofs und benutzten Cusards Stallwagen, um sich vor zufälligen Blicken zu schützen. Ein Stück weiter vorn konnte Madeline den Platz vor dem Prinzentor ausmachen. Der Kreis von Gaslaternen beleuchtete eine Seite des wuchtigen Bogens über dem Ravenna-Denkmal und den klassischen Brunnen zu seinen Füßen. Noch vor einer Stunde hatte hier reger Verkehr geherrscht, Kutschen mit Gästen waren durch die Tore ein und aus gefahren, Straßenhändler hatten sich mit ihren Waren unter die Touristen gemischt - doch jetzt war der Platz bis auf den einen oder anderen vorüberratternden Wagen leer. Wenn der Zauberer, der sich für Constant Macob hielt, sie jetzt irgendwie aufspürte,  hatten sie keine Chance zur Flucht. Vorher ist er Octave gefolgt, mahnte sie sich, und Octave ist tot.

Über eine Stunde hatten sie gebraucht, um bis hierher vorzudringen. Ronsarde hatte einen speziellen Passierschein, der ihm zu jeder Tages- und Nachtzeit den Zutritt zum Palast ermöglichte, um sich mit den Captains der Royal Guard und der Queen’s Guard zu beraten. Da der Träger des Dokuments nur als »leitender Beamter der Präfektur« bezeichnet wurde, konnte er es noch immer benutzen, ohne seine Identität preiszugeben. Es hatte in seiner Wohnung an der Avenue Fount gelegen, die mit Sicherheit von Konstablern überwacht wurde. Cusard war durch den Speicher eingebrochen, um es aus dem Schreibtisch im Arbeitszimmer zu holen.

In der Zwischenzeit hatte sich Ronsarde verkleidet. Mit Haarteilen hatte er das Aussehen von Backen- und Schnurrbart verändert und direkt über dem linken Auge eine Narbe angebracht, die zwar klein war, aber dennoch die Aufmerksamkeit eines Betrachters auf sich zog. Nachdem er sich passende Gewänder übergestreift und die blauen Flecke und Risse von dem Kampf beim Gefängnis mit Schminke übertüncht hatte, sah er aus wie ein völlig anderer Mensch.

Nun erhob er sich vorsichtig und schob den gefalteten Passierschein in die Jackentasche. Alle hatten sich für das Dokument begeistert, das aus einem hochwertigen, von der Königin persönlich beschriebenen Bogen Papier bestand. »Verdammt schade, dass wir so wenig Zeit haben, sonst hätte uns der alte Besim eine Kopie machen können«, hatte Cusard leise zu Made line gesagt. »Man weiß ja nie, wann man so was vielleicht mal brauchen kann.« Jetzt können wir auf  jeden Fall das Original gebrauchen, und zwar verdammt gut. Made line wandte sich an Ronsarde. »Also, wie besprochen. Sie gehen rein, Sie holen Nicholas raus, und Sie bitten keinen der Beamten um Hilfe. Richtig?« Was für ein blödes Gewäsch. Das da vorn ist der Palast, verdammt noch mal.  Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie heute immerhin aus dem Gefängnis von Vienne ausgebrochen waren. Allerdings hatte Nicholas das schon vorher geschafft, wenn auch nicht unter so spektakulären Umständen.

»Ich werde tun, was ich für das Beste halte«, antwortete Ronsarde in verbindlichem Ton. »Natürlich kommt es nur im äußersten Notfall in Frage, dass ich mich an Captain Giarde von der Queen’s Guard wende.«

Cusard stöhnte auf, und Reynard wechselte einen Blick mit Made line. Crack stand da wie ein Stein, aber seine Kiefermuskeln mahlten. Sogar Dr. Halle rieb sich seufzend übers Gesicht. Zögernd bemerkte Reynard: »Ich dachte, wir waren uns einig …«

Ronsarde hob die Hand. »Ich werde nichts tun, was unser Ziel gefährdet …«

»Unser Ziel?«, fuhr Cusard dazwischen. »Und was is mit uns?«

»… aber ich werde jede Gelegenheit nutzen, die sich mir bietet.« Ronsarde schaute Madeline an. Den Ebenholzstock hatte er nicht als Maskerade dabei, er brauchte ihn tatsächlich. Aber die Aussicht, ins Geschehen eingreifen zu können, schien ihn von jeder anderen Verletzung geheilt zu haben. »Ich werde ihn finden, meine Liebe. Das schwöre ich Ihnen.«

Made line schloss kurz die Augen und wünschte sich, so  religiös zu sein, dass sie ohne Heuchelei eine übernatür - liche Instanz hätte anflehen können, gleich, ob eine der älteren oder neueren Gottheiten. Sie hatte sich mit Reynard über dieses Vorgehen gestritten, während Ronsarde seine Verkleidung anlegte, doch letztlich war weder ihr noch ihm etwas Besseres eingefallen. »Denken Sie einfach daran, dass er uns garantiert nicht dankbar sein wird, wenn wir alle den Rest unseres Lebens im Gefängnis sitzen.«

Halle verlor allmählich die Geduld. »Jetzt mach schon, alter Knabe, sonst drehen wir hier noch alle durch.«

Ronsarde bedachte ihn mit einem gekränkten Blick und rückte seinen Hut zurecht. »Bitte, ich muss mich konzentrieren.« Mit einem freundlichen Nicken trat er hinaus auf den Platz.

Jetzt mussten sie einfach abwarten. Madeline gefiel es nicht, dass sich Ronsarde so schwer auf seinen Stock stützte. Aber vielleicht machte er das auch absichtlich, um seinen Gang und seine Haltung zu verändern. Und das war schließlich ein wesentlicher Bestandteil jeder wirksamen Verkleidung.

»Er schafft es nicht.« Reynard hatte ausgesprochen, was alle dachten. Madeline hatte ihn noch nie so besorgt erlebt, und das trug auch nicht unbedingt zu ihrer eigenen Gemütsruhe bei.

Doch Dr. Halle blieb gelassen. »Doch, er schafft es. Vor einigen Jahren hat er bei der Ausarbeitung der Wacheinteilung mitgeholfen, und er kennt die Anlage wie seine Westentasche. Wenn hier überhaupt jemand einbrechen kann, dann er.«

Reynard presste die Lippen zusammen. Halles Worte schienen ihn nicht überzeugt zu haben, und er winkte Madeline  ein wenig zur Seite. »Ich kenne Captain Giarde. Er war bei der Ersten Kavallerie, bevor er an den Hof berufen wurde. Wir waren beide in Bahkri stationiert.«

»Und?«

»Er ist ein Scheißkerl, aber ein ziemlich intelligenter Scheißkerl. Ronsarde wird ihn nur schwer täuschen können, wenn er ihm über den Weg läuft.« Reynard betrachtete sie mit einem leicht sarkastischen Ausdruck. »Madeline, habt ihr mir vielleicht was verschwiegen?«

»Ja.« Made line strich sich erschöpft über den Mund. Sie hatte die Geheimniskrämerei satt. Nein, sie war einfach müde. »Es ist nichts, was dir viel ausmachen wird, denke ich.«

»Nur anderen würde es was ausmachen?«

»Ja.« Sie zögerte, dann stieß sie resigniert die Luft aus. »Nicholas ist verwandt mit einer Adelsfamilie, aus der ein berühmter Verräter der Krone stammt.«

»Das kann doch nicht alles sein. Ich bin mit einer adeligen Familie von ziemlich berühmten Säufern verwandt, und das hatte nie einen Einfluss auf mein Ansehen bei Hof. Als ich noch eins hatte, meine ich.«

»Das war kein Allerweltsverräter. Nicholas ist verwandt mit den Alsenes, das heißt mit Denzil Alsene.«

»Ach, diesen Verräter meinst du. Den Verräter schlechthin.« Reynard legte die Stirn in Falten. »Besteht noch ein Verbot für die Alsenes, das Gebiet des alten Herzogtums zu verlassen? Ich meine, er macht sich doch nicht schon durch seine Anwesenheit in der Stadt strafbar?«

»Nein, das wurde anscheinend bereits vor fünfzig Jahren aufgehoben. Trotzdem … es sieht nicht gut aus.«

»Nein, das kann man nicht unbedingt behaupten.« Reynards Blick folgte Ronsarde. »Verdammt.«

Nicholas wartete seit einer schier endlosen Stunde, in der die Wachen kein einziges Mal ihren Posten vor der Tür verlassen hatten. Seine Frustration wuchs. Dann hörte er im Korridor Schritte, und das Schloss wurde aufgesperrt. Argwöhnisch wich er in den Raum zurück, doch der Eintretende war nicht Fallier. Es war der Gardeleutnant, der an seiner Gefangennahme mitgewirkt hatte.

Bedächtig schloss der Mann die Tür hinter sich. Lächelnd ließ er sich auf den Stuhl vor dem zerschrammten Tisch nieder. »Ich hoffe, Sie sind mit dem Komfort Ihres Quartiers zufrieden?«

»Durchaus«, antwortete Nicholas. Er verschränkte die Arme und betrachtete seinen Besucher. Er war groß und kräftig gebaut, an seinem Gürtel hingen Degen und Pistole. Offensichtlich glaubte er, dass von einem unbewaffneten, schmächtigen Mann keine Bedrohung für ihn ausging. »Ich würde nur gern erfahren, warum man mich hierhergebracht hat.«

»Das könnte ich Ihnen vielleicht verraten«, erwiderte der Leutnant, »wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und warum sich Rahene Fallier so für Sie interessiert.«

Dann weißt du es also auch nicht. Als Nicholas den neugierigen, durchtriebenen Gesichtsausdruck des Mannes bemerkte, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und im Bruchteil einer Sekunde stand sein Plan bis ins Detail fest. Er holte tief Atem und wandte den Blick ab, als müsste er sich zu einem peinlichen Bekenntnis durchringen. »Ich bin sein illegitimer Sohn.«

Der Leutnant machte große Augen und bemühte sich, seine Überraschung durch lässiges Benehmen zu überspielen. »Wundert mich nicht.«

Gott behüte mich vor Amateurverschwörern. Wenn alles zutraf, was ihm aus der wechselvollen Geschichte seiner Familie berichtet worden war, dann hatte dieser Mann unter den erfahrenen Intriganten am königlichen Hof nicht die geringste Chance. Zögernd setzte Nicholas zu einer Antwort an. »Meine Mutter ist …« Die Königin war nicht alt genug, sie war sogar noch jünger als er selbst. Ah, genau. »… die Countess Winrie.«

Dem Leutnant entrang sich ein Ächzen. Die Countess Winrie war eine wegen ihrer unerhörten Praktiken verschriene Prostituierte gewesen, ehe sie den nicht mehr ganz taufrischen, aber immer noch gesunden Count zur Ehe überredete. Ungefähr ein Jahr nach der Hochzeit starb er, und so wurde die wohlhabende Countess zur inoffiziellen Anführerin der Halbwelt und zu einem ständigen Pfahl im Fleisch der vornehmen Gesellschaft. »Aber …« Der Leutnant legte die Stirn in angestrengte Falten.

»Sie können sich sicher vorstellen, was das für seinen Ruf bedeuten würde«, soufflierte Nicholas. Langsam fing er wieder an, auf und ab zu marschieren, um sein Opfer daran zu gewöhnen, dass er in Bewegung war. »Wenn das auffliegen würde …«

»Ah.« Der Leutnant, der endlich begriffen hatte, nickte eifrig. »Sie haben ihm gedroht, dass Sie an die Öffentlichkeit treten, und er hat Sie für Ihr Schweigen bezahlt.«

Kurz stockend, warf Nicholas dem Mann einen verlegenen Blick zu und tat so, als müsste er schwer schlucken. Zugleich fragte er sich, was wohl Madeline von seiner Darbietung halten würde. Wahrscheinlich würde sie etwas Sarkastisches über mein Publikum von sich geben. »Ich habe keine Ahnung, was er jetzt mit mir vorhat.«

Der Leutnant setzte eine überlegene Miene auf, was Nicholas zu dem Schluss veranlasste, dass er ebenfalls nicht das Geringste wusste. Der Mann ließ den Stuhl nach hinten kippen und legte die Füße samt Stiefeln auf den Tisch. »Wahrscheinlich will er Sie für immer aus dem Verkehr ziehen.«

Zorn brandete in Nicholas auf, obwohl die grausame Bemerkung des Gardisten nicht ihm gegolten hatte, sondern der erfundenen Person des jungen unehelichen Sohnes, der seinem Vater, dem Magier, hilflos ausgeliefert war. Er erinnerte sich selbst daran, sich nicht zu sehr in seine Rolle hineinzusteigern. »Mein Vater hat mir in den letzten Jahren viel Geld gezahlt, und die Countess, die eine Vorliebe für mich hat, ist immer noch sehr wohlhabend. Wer mir dabei helfen würde, die Freiheit wiederzuerlangen, kann mit einer reichen Belohnung rechnen.«

Der Leutnant wandte den Blick ab. »Da bräuchte ich Garantien. Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen ohne weiteres traue.«

Nicholas las in seiner Miene wie in einem Buch. Der Mann wollte nur Informationen, um sich vielleicht einen Vorteil gegen Fallier zu verschaffen, doch er war nicht so dumm, sich dem Hofzauberer offen entgegenzustellen. »Selbstverständlich«, beeilte sich Nicholas zu versichern. »Vielleicht kann ich Sie von meinen ehrlichen Absichten überzeugen, wenn ich Ihnen das hier zeige.« Er trat auf den Tisch zu und griff in seine Jackentasche.

Der Leutnant beobachtete ihn mit gespielt abgebrühter Miene, konnte jedoch seine Gier nicht verhehlen. Sein Blick senkte sich auf die Hand, die Nicholas langsam herauszog. Dann trat Nicholas kräftig gegen das Stuhlbein, und der Leutnant stürzte nach hinten.

Sofort war Nicholas über ihm und versetzte ihm einen Faustschlag, dass sein Kopf gegen die Wand knallte. Den Wachen war das Poltern nicht entgangen, und schon wurde hektisch ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Er riss dem benommenen Leutnant die Pistole aus dem Halfter und war soeben über ihn und den Stuhl hinweggesprungen, um sich an die Wand zu drücken, als die Tür aufflog.

Er zielte mit der Waffe auf den Leutnant, und die zwei Wachen kamen taumelnd zum Stehen. »Noch ein Schritt, und ich erschieße ihn, meine Herren. Und bitte keinen Mucks«, sagte Nicholas mit ruhiger Stimme.

Ächzend versuchte der Leutnant, sich aufzurichten, doch Nicholas trat ihm den stützenden Arm weg. Er winkte mit der Waffe. »Weg von der Tür, wenn ich bitten darf.«

Die zwei Gardisten tauschten Blicke aus und gehorchten. Als sie ausgewichen waren, sprang Nicholas schnell hinaus in den Gang. Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, krachten zwei massige Körper dagegen, und Rufe wurden laut. Doch Nicholas hatte bereits den Schlüssel umgedreht. Er entfernte sich zwei Schritte und lauschte. Mit einem zufriedenen Lächeln stellte er fest, dass der Lärm der Gefangenen schon wenige Meter von der Tür entfernt nicht mehr zu hören war. Dadurch konnte er sich wenigstens einen kleinen Vorsprung verschaffen. Nicholas schob den Schlüssel ein und wandte sich in den Korridor, der von der Haupttreppe wegführte, um dann einem Quergang zu folgen. Er war in einer Kaserne, in der er nicht auf einen unbewachten Dienstboteneingang hoffen durfte. Der Weg hinaus war der gleiche wie der herein. Im Sturmschritt eilte er an geschlossenen Türen vorbei und durch einen offenen Türbogen in einen alten Übungsraum voller Fechtpuppen aus Holz, von dem  weitere Korridore zur Rückseite des Gebäudes abzweigten. Hinter einer Ecke stieß er auf eine zweite Treppe, die kleiner und weniger reich verziert war als die in der Haupthalle. Auf leisen Sohlen hastete er hinunter.

Die Treppe mündete in einen Vorraum, von dem sich ein Torweg auf die Haupthalle öffnete. Am Rand des Eingangsbogens blieb Nicholas mit dem Rücken zur Wand stehen und lugte vorsichtig in die Halle. Die Zahl der Männer dort hatte sich deutlich erhöht. Die meisten trugen eine Uniform der Royal Guard, einige wenige waren in Zivil. Nicholas unterdrückte einen Fluch. Es war Wachwechsel. Natürlich, deswegen hatte der Leutnant auch Zeit, um mir Fragen zu stellen. Die diensttuenden Gardisten wurden von frischen Kräften abgelöst. Das Durcheinander half ihm vielleicht - wenn Fallier die Sache nicht an die große Glocke gehängt hatte, wussten die meisten Leute, die jetzt die Wache übernahmen, vielleicht gar nichts von dem Gefangenen in der Kaserne. Jetzt musste er nur noch irgendwo eine Uniformjacke auftreiben … Plötzlich fiel Nicholas ein Mann in Zivilkleidung auf, der mit dem Rücken zu ihm stand und die entlang der Galerie ausgestellten Flaggen alter Gardetrupps betrachtete, während er gleichzeitig ein lebhaftes Gespräch mit einem Leutnant der Royal Guard führte. Der Mann kam ihm seltsam vertraut vor. Aber das kann doch nicht sein. Wie käme er denn hierher?

Nun wandte er sich halb zur Seite, und Nicholas musterte argwöhnisch sein Gesicht und seine Kleider. Er könnte es wirklich sein. Der Mann hinkte, auch Größe, Körperbau und Alter stimmten, wenn man kosmetische Retuschen an Haar und Gesichtszügen unterstellte. Außerdem hat er einen Ebenholzstock mit einem geschnitzten Elfenbeingriff, der  exakt so aussieht wie der, den Reynard aus Parsien mitgebracht hat. Nicholas hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand gehämmert. Verdammt, verdammt.

Auf der Galerie entstand plötzlich Lärm, und einer der Gardisten, die Nicholas eingesperrt hatten, stürmte die Treppe herab. Andere Uniformierte bemerkten, wie er durch die Halle auf den Ausgang zustrebte, und riefen ihm Fragen nach. Er will zu Fallier. Anscheinend hat er ihnen befohlen, meine Gefangennahme geheim zu halten.

Nicholas riss sich die Mütze herunter und mischte sich mit eingezogenem Kopf unter die durcheinanderlaufenden Männer in der Halle. In dem allgemeinen Trubel gelang es ihm, sich an den alten Mann mit dem Stock heranzumachen. »Ham Sie nach mir gesucht, Sir?«, fragte er mit seinem besten Riverside-Akzent.

Inspektor Ronsarde besaß die Kühnheit, ein Lächeln aufzusetzen. »Da bist du ja, mein Junge.« Er wandte sich an den Gardeleutnant, der neben ihm stand. Dieser Leutnant war älter als der, den Nicholas überwältigt hatte, und sein Blick war entschieden intelligenter. »Ich habe meinen Fahrer hier nach Sir Diandre ausgesandt. Also kein Glück?«

Die Frage war an Nicholas gerichtet, der den Kopf schüttelte. »Nein, Sir. Keiner hier hat was von ihm gehört.« Nicholas hoffte inständig, dass sich Ronsarde den Namen eines Mannes ausgesucht hatte, der gerade Urlaub hatte oder aus anderen Gründen unerreichbar war.

»Na ja, dann sehen wir uns eben weiter um. Wir müssen ihn einfach finden …«

»Haben Sie es schon im Galerieflügel probiert, Sir? Dort wird heute Abend ein Ball gegeben, vielleicht ist er dort eingeladen.« Der Leutnant wählte seine Worte sorgfältig, und  seine Miene blieb reserviert. Es war bestimmt nicht leicht, ihn hinters Licht zu führen. Ronsarde musste sich eine ziemlich gute Geschichte ausgedacht haben.

»Das ist eine Idee. Ja, wenn er hier nirgends ist … probiere ich es am besten gleich dort, vielen Dank.« Ronsarde war das argwöhnische Glitzern in den Augen seines Gegenübers nicht entgangen. Mit einer Selbstbeherrschung, die Nicholas bewundert hätte, wenn er nicht innerlich gekocht hätte, setzte der Inspektor hinzu: »Könnten Sie mich vielleicht begleiten, oder ruft die Pflicht?«

Das Misstrauen erlosch, und der Leutnant warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Nein, ich muss leider hierbleiben. Aber ich kann Ihnen einen Führer mitgeben, wenn …«

»Ach nein, nicht nötig. Ich finde den Weg auch allein. Ich war ja zum Geburtstag der Königin da, wissen Sie. Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe …«

Die Höflichkeitsbezeugungen und Abschiedsfloskeln wollten kein Ende nehmen. Nicholas rann der Schweiß über den Rücken. Endlich schüttelte Ronsarde seinem neuen Bekannten noch ein letztes Mal die Hand, und sie setzten sich in Bewegung. Nicholas blieb hinter dem Inspektor, der trotz seines Hinkens und der Eile einen gleichmäßigen Schritt anschlug. Kurz vor dem Torbogen am Ende der Halle trat ein Gardekorporal vor. »Sir, sind Sie …«

Ronsarde wedelte mit einem zusammengefalteten Blatt. »Junger Mann, ich muss dringend zu Captain Giarde.«

Als er das Siegel auf dem Dokument erkannte und den Namen des Captains der Queen’s Guard hörte, wich der Korporal ehrfürchtig salutierend zurück.

Nicholas hielt den Atem an und wagte nicht, den Kopf zu heben, bis sie die Haupttür passiert und die Treppe  hinuntergestiegen waren. Draußen auf dem kalten, windgepeitschten Hof, außerhalb des Lichtscheins der Laternen, packte Nicholas Ronsarde am Ärmel und zog ihn in eine geschützte Ecke. »Was machen Sie hier?«

»Ich hab nach Ihnen gesucht, mein Junge, was dachten Sie denn? Ich wäre schon eher gekommen, aber ich habe einige Zeit gebraucht, um Sie aufzuspüren. Dass man Sie in die alte Kaserne gesteckt hat, fand ich ehrlich gesagt etwas enttäuschend. Ich hatte mir schon ausgemalt, dass ich Sie aus einer Zelle unter dem Torturm befreien muss.«

»Tut mit leid, dass ich Ihre Erwartungen nicht erfüllen konnte«, quetsche Nicholas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich riskiere alles, um Sie aus diesem verdammten Gefängnis rauszuholen, und jetzt tauchen Sie hier auf!«

»Selbstverständlich.« Ronsarde ließ den Blick über den Hof gleiten. Zwischen den tiefen Schatten der Gebäude waren mehrere Gruppen von Leuten zu erkennen, die sich lachend unterhielten und zum Teil Lampen dabeihatten. Sie wirkten nicht wie Suchtrupps, aber in der Dunkelheit war das schwer zu erkennen. »Wissen Sie, wo wir sind?«, fragte der Inspektor.

»Nicht genau.« »Man hat Sie in der früheren Kaserne der Queen’s Guard festgehalten. Sie wurde nach der Gründung der Royal Guard erweitert.«

»Normalerweise weiß ich historische Kuriositäten wirklich zu schätzen, aber im Moment …«

»Und das da«, fuhr Ronsarde in eindringlichem Ton fort, »ist der Albon Tower, der ausgebaut wurde, um eine Verbindung zwischen altem und neuem Palast herzustellen.  Dabei wurden alte Belagerungswälle und Bastionen zerstört. Die Anlage ist also heute weniger sicher, was für uns natürlich den Vorteil hat, dass wir über die unteren Ebenen direkt in den neuen Teil des Palasts gelangen können, wo heute Abend im Galerieflügel ein Ball für den Oberbür - germeister stattfindet. Die meisten Gäste haben sich wohl schon auf den Heimweg gemacht, doch am St. Anne’s Gate sollte noch reger Betrieb herrschen. Außerdem wird dort niemand nach Ihnen suchen.«

»Dann los.«

Der Turm lag nur ein kurzes Stück entfernt auf der anderen Seite des Hofes, aber Nicholas fühlte sich schrecklich schutzlos, als sie auf ihn zusteuerten. An der Tür war eine Wache unter einer Lampe postiert, die vom Mund eines steinernen Wasserspeiers hing. Ronsarde zeigte erneut seinen Passierschein vor, und sie wurden durchgewinkt.

Sie gelangten in eine große, zugige Halle, deren gewölbte Decke auf schweren, rechteckigen Pfeilern ruhte. Der Raum wirkte fast unbenutzt und wurde nur von wenigen Lampen erhellt. Ronsarde zögerte kurz, um sich zu orientieren. »Da entlang.«

Sie hatten fast die Mitte der Halle erreicht, als krachend das Tor aufflog, das sie soeben passiert hatten. Nicholas wirbelte herum und zog die Pistole. Eine große Zahl von Gardisten strömte herein. Ronsarde packte ihn am Arm. »Nein, zu spät.«

Hinter Nicholas flammte Licht auf, und ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass ihnen ein weiterer Trupp mit Lampen den einzigen Fluchtweg abgeschnitten hatte.
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Sofort stehen bleiben.« Nicholas gehorchte. In einer Tür stand ein Mann im Abendanzug, der mit seiner Pistole auf sie zielte. Er war ein wenig älter als Nicholas, dunkelhaarig und bärtig. Zuerst hielt ihn Nicholas für einen der Gardisten, die abgelöst worden waren, doch dann bemerkte er die Kavallerieuniform der Männer dahinter. Nein, keine Kavallerieuniform. Die Schärpen waren anders. Queen’s Guard, wurde Nicholas plötzlich klar.

»Legen Sie die Waffe weg.«

Nicholas zögerte, aber nur einen Herzschlag lang. Die Augen des Mannes ließen keinen Zweifel daran, dass er ohne Bedenken schießen würde.

Mit bewusst langsamen Bewegungen ließ er die Pistole zu Boden gleiten.

»Sehr gut.« Der Mann trat einige Schritte vor, die Waffe weiter angelegt. Nicholas beobachtete ihn mit grimmiger Miene. Die Queen’s Guard war traditionell die Leibgarde der Königinnen von Ile-Rien, und da die derzeitige Königin auch die tatsächliche Herrscherin war, war ihre Garde die wichtigste bewaffnete Batterie im Palast, deren Einfluss und Macht noch größer war als der der Royal Guard. Wenn dieser Mann der Captain dieser Gardisten war, dann konnten  sie ihm bestimmt nicht so leicht entrinnen wie den Leutnants, die sie überlistet hatten.

»Das trifft sich wirklich überaus günstig, Captain Giarde«, ließ sich mit einem Mal Ronsarde vernehmen.

Der Mann zögerte und starrte den Inspektor an. Unsicher huschte sein Blick zu Nicholas. »Ich kann mich nicht erinnern …«

Ronsarde richtete sich auf und machte sich daran, die Haarstücke aus dem Bart und den Augenbrauen zu entfernen. »Wirklich schmeichelhaft, dass Sie mich nicht erkannt haben«, sagte er mit seiner normalen Stimme. »Dabei habe ich die Maskerade in ziemlicher Eile zusammengestoppelt.«

»Ronsarde?« Irritiert kniff Giarde die Lippen zusammen. »Meine Güte, wie können Sie es wagen, hier einfach so reinzuspazieren?« Er schaute wieder Nicholas an. »Aber das ist nicht Dr. Halle, oder?«

»Nein, das ist mein Schützling, Nicholas Valiarde.«

Erbost starrte Nicholas den Inspektor an. Nur mit größter Selbstbeherrschung konnte er sich dazu zwingen, ihm nicht offen zu widersprechen. Schützling?

»Wie haben Sie uns eigentlich entdeckt, wenn ich fragen darf?«, fuhr Ronsarde im Plauderton fort. »Sie wissen ja, dass ich mich immer bemühe, meine Methoden zu verfeinern.«

»Ich habe Fallier beobachten lassen und war neugierig, wen er da unter solcher Geheimhaltung hergeschafft hat.« Giardes Blick ruhte versonnen auf Nicholas. »Ihr Schützling?«

»Unsere Situation ist ein wenig … kompliziert«, räumte Ronsarde ein.

Giarde winkte sie zurück und trat vor, um Nicholas’ gestohlene  Pistole aufzuheben. Dann lehnte er sich an einen Pfeiler, als wäre er darauf gefasst, dass sich diese Angelegenheit nicht so schnell erledigen ließ. »Sie wissen sicher, dass Sie von Ihren eigenen Leuten überall in der Stadt gesucht werden, auch wenn die Anschuldigungen lachhaft wirken. Warum sind Sie denn überhaupt geflohen? Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass die Königin das Urteil des Magistratsgerichts sofort aufgehoben hätte. Und was zum Teufel treibt Sie hierher?«

»Ich hatte nicht die Absicht, vor dem Magistratsgericht zu fliehen.« Ronsarde klang, als müsste das jedem vernünf - tigen Menschen einleuchten. »Ich wurde von gedungenen Leuten entführt, die mich zum Schweigen bringen sollten, und wäre ermordet worden, wenn mich nicht einige Freunde in letzter Sekunde gerettet hätten. In den nächsten Stunden mussten wir um unser Leben fliehen. Das ist allerdings nur die Kurzfassung der Geschichte.«

Giarde schien nicht zufrieden. »Ich hoffe, die lange Ver - sion ist erhellender.«

Ronsarde räusperte sich. »Danach haben wir unsere Ermittlungen fortgesetzt, und Valiarde wurde ohne Grund festgenommen. Ich bin gekommen, um ihn zu holen.«

»Moment.« Giarde hielt die Hand hoch. Er winkte einen Gardisten herbei und besprach sich kurz mit ihm.

Nicholas betrachtete Ronsarde mit einer Mischung aus Entrüstung und Fassungslosigkeit. »Das soll also unsere Geschichte sein? Da war ja meine Idee mit dem illegitimen Sohn des Hofzauberers noch besser.« Er sprach leise, damit ihn nur der Inspektor hören konnte.

»Nur keine Sorge«, entgegnete dieser in aller Seelenruhe. »Ich habe die Situation voll im Griff.«

Giarde entließ den Gardisten und wandte sich wieder zu ihnen um. »Sie behaupten also, dass dieser Mann für Sie arbeitet? Merkwürdig, denn nach meinen Informationen wurde der Gefangene bei einem anarchistischen Anschlag auf Lady Biancis Kutsche von der Royal Guard gefasst. Er sah Nicholas an. »Hat Fallier Sie deshalb hierherbringen lassen?«

Nicholas hätte gewettet, dass Giarde die Antwort auf seine Frage bereits kannte oder sie zumindest fast erraten hatte. »Ich war Zeuge bei dem Anschlag. Der Kutscher und die zwei Stallknechte können das bezeugen. Und ich wurde nicht von der Garde festgenommen.« Nicholas zögerte, es laut auszusprechen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Und je eher er Giarde von dem Vorfall mit der Kutsche ablenkte, desto besser. »Ich bin ein indirekter Nachfahre von Denzil Alsene. Aus irgendwelchen Gründen fand Fallier das sehr interessant.«

»Das war alles?«, warf Ronsarde empört ein.

Der Captain verzog keine Miene. »Sie haben ihm also gesagt, wer Sie sind.«

Nicholas lächelte. »Nein, Fallier hat es mir gesagt.«

Giarde überlegte kurz. »Wie ist es genau dazu gekommen?«

»Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in Alsene«, antwortete Nicholas. »Auch den Namen benutze ich nicht, würde es gar nicht wollen. Ich war gerade dabei, mich vom Schauplatz des anarchistischen Überfalls zu entfernen, um dem Inspektor davon zu berichten.« Unwillkürlich bedachte er Ronsarde mit einem giftigen Blick, aber der Inspektor schien seinen Sarkasmus nicht zu bemerken. »Fallier hat gesagt, dass er mich aus Greancos Porträt von Denzil Alsene  erkannt hat. Keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht.« Nicholas vermutete, dass es wirklich so war, aber es konnte nicht schaden, noch ein wenig mehr Schlamm aufzuwirbeln. »Er hat mich gegen meinen Willen hierherschaffen lassen.«

»Ich verstehe.«

»Davon abgesehen«, fuhr Ronsarde gereizt dazwischen, »wird die Stadt von einem wahnsinnigen Zauberer bedroht, und wenn ich …« Er hielt inne, um sich zu verbessern. »Wenn wir etwas gegen ihn unternehmen wollen, brauche ich eine Begnadigung und Unterstützung. Vielen Dank.«

»Wovon reden Sie überhaupt?« Giarde schaute ihn verständnislos an.

Der Inspektor ruderte so wild mit den Armen herum, dass unter den anwesenden Gardisten Unruhe entstand. »Nun, natürlich von der Person, die verantwortlich ist für den Aufruhr auf der Courts Plaza und für die Toten im Gefängnis und im Valent House! Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um einen Zauberer handelt, der vollkommen verrückt ist. Außerdem hätte ich ihn schon längst gefasst, wenn man mir nicht ständig Knüppel zwischen die Beine werfen würde.«

»Wissen Sie, wer es ist?«

Ronsarde warf Nicholas einen kurzen Blick zu. »Noch nicht, aber wir haben einen Verdacht. Ich brauche meine Begnadigung, Captain. Es ist höchste Eile geboten.«

Giardes Miene blieb undurchdringlich. Schließlich verstaute er die Pistole in seiner Jackentasche. »Es ist schon spät.«

»Sie ist sicher noch wach.«

Hoffentlich meint er nicht, wen ich meine. Nervös verlagerte  Nicholas sein Gewicht. Die Situation hatte ohnehin schon recht bizarre Züge.

Giarde zögerte noch immer. »Und das ist keine Übertreibung?«

Ronsarde machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn es nur so wäre.«

»Na schön.« Giarde warf einem Gardisten Nicholas’ gestohlene Waffe zu. »Dann folgen Sie mir bitte.«

Ronsarde nickte zufrieden. Nicholas holte tief Luft, um sein pochendes Herz zu beruhigen.

Durch dunkle Hallen wurden sie von Giarde tiefer in den Turm geführt. Die Lampen der Gardisten warfen zuckende Schatten über alte Steinmauern, die Spuren von Feuer und mindestens einen runden Abdruck trugen, der gut und gerne von einer Kanonenkugel stammen konnte. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit. Es hätte Nicholas kaum überrascht, wenn man ihn in eins der Verliese unter diesen alten Steinböden geschafft hätte. Kurz streifte ihn der Gedanke, in einen der Quergänge zu flüchten, die sie passierten, doch er wusste, dass das keinen Sinn hatte. Er kannte sich hier nicht aus, und man hätte ihn bestimmt schon in wenigen Minuten wieder eingefangen.

Es war allgemein bekannt, dass es in den Untergeschossen des Palasts noch immer abgeriegelte Bereiche gab, die die Fay vor über hundert Jahren besetzt gehalten hatten. Korridore, Lagerräume, Treppenschächte und riesige Kellergewölbe, die durch eingestürzte Mauern und Decken vom Rest abgeschnitten worden und einfach so geblieben waren, ohne dass man einen Versuch unternommen hätte, sie der Erde wieder zu entreißen.

Schließlich gelangten sie zu einer Doppeltür, die sich auf  eine alte, mit nüchternen Gaslampen ausgestattete Treppe öffnete. Die Gasrohre verliefen an den Wänden, da die Putz- und Holzschicht offenbar nur dünn auf massivem Stein lag. Nicholas war sich sicher, dass sie inzwischen den Turm verlassen und die Königsbastion betreten hatten.

Sie schritten die Stufen hinauf und durch mehrere hallende Durchgänge mit abrupten Kurven, die gelegentlich ins Nichts zu führen schienen. Nach einiger Zeit hatte Nicholas völlig die Orientierung verloren. Als der Boden zu seinen Füßen von poliertem Holz in weißen Marmor überging, erkannte er, dass sie sich den bewohnten Abschnitten des Palasts näherten.

Sie passierten mehrere halböffentliche Bereiche, in denen ihnen nur einige stille Diener begegneten, dann betraten sie einen Empfangssalon. »Warten Sie hier.« Giarde ging weiter und ließ die Männer der Queen’s Guard zur Bewachung von Ronsarde und Nicholas zurück.

Nicholas verschränkte die Arme und unterdrückte den Drang, auf und ab zu laufen. Der kleine, kalte Raum war mit einem Boden und Kaminsimsen aus weißem Marmor und einer Garnitur vergoldeter Holzstühle ausgestattet, die wirkten, als würden sie auseinanderbrechen, wenn man sich darauf niederließ. Zweifellos wirkte er mit seinen schwarzen, zerschlissenen Kleidern und seinem finsteren Gesichtsausdruck hier wie ein Fremdkörper. Aber vielleicht war dieses Erscheinungsbild genau das Richtige für den ersten Alsene, der seit fast hundert Jahren einen Fuß in den Palast von Ile-Rien gesetzt hatte.

Auf seinen Stock gestützt, bemerkte Ronsarde im Konversationston: »Ich habe Ihre schillernden Vorfahren schon damals bei meinen Ermittlungen zu Ihrem Pflegevater entdeckt.  Mir war aber gleich klar, dass das nicht von Belang ist.«

Nicholas schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wollen Sie sich bei mir einschmeicheln?«

Giarde tauchte wieder auf und winkte sie zu sich. Als sie ihm folgten, bemerkte Nicholas, dass die Gardisten zurückblieben. Er warf Ronsarde einen Seitenblick zu, konnte aber nicht erkennen, ob der Inspektor erleichtert war oder nicht. Nach einem weiteren Korridor traten sie durch eine offene Flügeltür in ein großes Zimmer.

Auf halber Höhe zog sich eine Galerie mit einem Bogengang hin, und der Parkettboden war mit kostbaren alten Teppichen aus Parsien bedeckt. Der riesige Kamin aus schwarz-weißem Marmor hätte den Raum beherrscht, wenn nicht die goldgerahmten Spiegel, das verschlungene Blumenmuster an der Decke und die verblichenen, aber immer noch prachtvollen zweihundert Jahre alten Wandbehänge gewesen wären. Neben Intarsienstücken gab es vergoldete Möbel, die den Raum mit ihrem rötlichen und bernsteinfarbenen Glanz erfüllten.

Ronsarde stieß Nicholas mit dem Ellbogen an und deutete nach oben. Drei große, kunstvoll gearbeitete Goldlampen hingen von der Decke. »Aus der Barkasse des Großkardinals von Bisra, geplündert während der Schlacht von Akis im letzten Bisranischen Krieg. Ein Hauch von siegreicher Barbarei im prunkvollen Gewand der Zivilisation.«

»Das habe ich gehört.«

Vor dem wuchtigen Kamin saß eine Frau in einem Lehnsessel. Sie war klein, und wäre ihr Gesicht nicht so schmal gewesen, hätte man es für das eines Kindes halten können. Das rote Haar trug sie aufgetürmt unter einer äußerst altmodischen  Spitzenhaube. Ihr dunkles Kleid wirkte schlicht, ja fast schäbig, und nur der Lampenschein verriet, dass es aus dunkelblauem Samt war. Sie war gerade dabei, auf einem Tischchen eine Patience zu legen, und hatte noch nicht zu ihren Besuchern aufgeblickt.

»Sie wurden also verhaftet.« Ein schneller, fast verstohlener Blick zeigte, dass sie Ronsarde gemeint hatte. Ihre Stimme war hell und unerwartet mädchenhaft angesichts ihres ernsten Gebarens.

»In der Tat, Mylady«, erwiderte der Inspektor gelassen.

Nicholas spürte ein Prickeln im Nacken. In Ile-Rien war es Brauch, dass Offiziere und Beamte bei Hof und persönliche Diener den Throninhaber nicht mit dem schwerfälligen »Eure Majestät« ansprachen, sondern mit »Mylady« oder »Mylord«. Dass Ronsarde sich dieses Privilegs erfreute, ließ darauf schließen, dass er der Krone näher stand, als es Nicholas bisher vermutet hatte.

»Das geht auf keinen Fall«, murmelte die Königin vor sich hin. Sie drehte eine Karte um und strich mit dem Daumen versonnen über die Kante. »Ich weiß, wer Sie sind.« Der nächste kurze Blick verriet, dass jetzt Nicholas der Angesprochene war. »Wirklich bedauerlich, dass Rahene Fallier Sie ohne mein Wissen hergebracht hat.«

»Bedauerlich, aber auch nicht völlig unerwartet«, warf Giarde ein.

Die Königin bedachte den Captain mit einem bösen Blick. Sie machte eine jähe Geste, als wäre ihr dieses Eingeständnis peinlich. »Politik, Sie verstehen.«

»Ich vermeide die Politik, Eure Majestät«, bemerkte Nicholas.

Zum ersten Mal schaute sie zu ihm auf, die Augen leicht  verengt. Anscheinend fürchtete sie, verspottet zu werden. Bestimmt war es keine Seltenheit, dass sich mondäne Hofdamen oder auch einige ihrer Berater über sie lustig machten, denen es ein Dorn im Auge war, einer kaum der Kindheit entwachsenen Frau dienen zu müssen. Wenn er sich richtig entsann, war sie erst vierundzwanzig. Nachdem sie sich offenbar davon überzeugt hatte, dass seine Äußerung ernst gemeint war, antwortete sie: »Klug von Ihnen.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Spiel zu. Sorgfältig legte sie die Karte auf ihren Platz. »Es gibt tatsächlich eine Ähnlichkeit. Die Augen, glaube ich.« Wieder nahm sie eine Karte und betrachtete sie. »Ihre Mutter war wohl seit mehreren Generationen das erste frische Blut in dieser Familie.«

Sie sprach von seiner Ähnlichkeit mit dem längst verstorbenen Denzil. Nicholas verwünschte die Gabe des Malers Greanco. »Die Umstände haben sicher einiges zu ihrer Isolierung beigetragen.« Nach unmerklichem Zögern setzte er hinzu: »Eure Majestät.«

»Selbst verschuldete Umstände, könnte man wohl sagen.« Die Stimme der Königin klang trocken. Wieder streifte ihn ihr verstohlener Blick. »Als Kind habe ich Ihre Tante Celile bei einem Gartenfest der Valmontes in Gardien-on-Bannot kennengelernt.« Ihr Schaudern wirkte nicht gespielt. Anscheinend hatte sie keine gute Erinnerung an das Erlebnis. »Schreckliche Person.«

»Da sollten Sie ihr erst mal beim Abendessen gegenübersitzen.« Die Worte waren ausgesprochen, bevor sich Nicholas bremsen konnte.

Die Königin stockte, die Hand auf einer Karte. Ihr Lächeln war so kurz, dass man nicht wusste, ob man es sich nur eingebildet hatte. Dann blickte sie ihn aus großen, vollkommen  ernsten Augen an. »Ich habe das Haus aus der Ferne gesehen. Es war genauso schrecklich. Wie war es dort?«

Nicholas holte tief Luft, brachte aber kein Wort heraus. Er wusste, dass er antworten musste, aber so eine Frage hatte er nicht erwartet. Wenn er sich diese Begegnung je vorgestellt hätte, dann nie auf diese Weise. Er dachte an den verfallenen, verwelkten Prunk des Alsene-Herrenhauses, dessen Ländereien längst verschwunden waren - verkauft, um Schulden zu bezahlen, oder von der Krone eingezogen als Strafe für Denzils weit zurückliegenden Versuch, den Thron an sich zu reißen. Roland Fontainons Thron, der der Ururgroßvater dieser Frau gewesen war. Schließlich fand Nicholas seine Sprache wieder. »Zum Glück erinnere ich mich an fast gar nichts mehr.« Längst verschüttete Einzelheiten drängten an die Oberfläche. »Nach dem Tod meines Vaters ist meine Mutter mit mir nach Vienne übergesiedelt.«

Sie blinzelte, ohne dass sich ihr Ausdruck veränderte. »Sind wir miteinander verwandt?«

»Um sieben Ecken.« Er vermutete, dass sie es sehr wohl wusste und die Frage nur aufgeworfen hatte, um ihm auf den Zahn zu fühlen.

Sie lehnte sich zurück. »Nach der Charta von Alt-Vienne und Riverside und gemäß der Ratsversammlung des Markgrafen und der Barone von Viern gibt es eine Abstammungslinie, die Ihnen einen Anspruch auf den Thron einräumt.« Eine Augenbraue zuckte, doch ihr Gesicht blieb ernst. »Kann sein, dass ich Sie heiraten muss.«

Trotz einer gewissen Betroffenheit entging Nicholas nicht, dass er auf subtile und zugleich unverblümte Art auf die Probe gestellt wurde. Das erklärt, was Fallier von mir wollte.  Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Vielleicht verließen seine  Verwandten deshalb nur selten ihr Anwesen. Sein Vater war nur kurz in die Stadt gekommen, um sich eine Frau zu suchen. Manche von ihnen hatten von Geburt an in dem langsam verrottenden Haus gehaust und ihr ganzes Leben in der Vergangenheit verbracht. Wahrscheinlich war er seit Generationen der Erste, der in Vienne wohnte. »Die Entscheidung der Ratsversammlung des Markgrafen und der Barone von Viern wurde später vom Ministerium von Vienne bei seiner Eröffnungssitzung aufgehoben.«

»Stimmt.« Die Königin ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. »Das hatte ich ganz vergessen.«

Vielen Dank, Dr. Uberque für die gründliche Einführung in die Geschichte der Hofgesetzgebung. Nicholas glaubte keine Sekunde, dass die Königin diese Tatsache wirklich vergessen hatte. Es war, als würde er Madeline in einer ihrer Rollen beobachten. Nur dass Madeline im Grunde harmlos war - im Gegensatz zur Königin. Diese Frau benutzt ihre Offenheit wie eine geladene Pistole. Er vermutete zwar noch immer, dass sich ihre Höflinge gelegentlich über sie lustig machten, aber wenn sie es in ihrer Hörweite taten, dann wahrscheinlich nur einmal und nie wieder. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Giarde zusammenzuckte und sich über den Nasenrücken strich.

Sie setzte sich wieder auf, und Nicholas stellte sich auf die nächste Breitseite ein. »Aber Sie sind immer noch Erbe der Alsene-Güter.«

»Fast wie der Erbe der Hölle, nur nicht ganz so glanzvoll«, entgegnete Nicholas entspannt. Das war fast eine Erleich - terung für ihn. Er hatte nie darauf gehofft, von den Alsenes etwas zu erben, und zweifelte sogar daran, dass sie noch irgendwas Wertvolles besaßen. Er machte eine ironische  Verbeugung. »Ich verzichte auf meinen Anspruch, Eure Majestät.«

»Wirklich? Denn wenn Sie so was zu mir sagen, dann ist es offiziell.« Die Äußerung der Königin klang fast ein wenig schüchtern, als wäre sie ihr peinlich.

Das hatte er nicht gewusst. Er hatte nicht lang genug in Alsene gelebt, um sich alle Finessen des Verhältnisses zwischen Landadel und Krone einzuprägen. »Ich will nichts mit der Familie Alsene zu tun haben. Ich bin nicht ihr Erbe.« Es war seltsam befreiend für ihn, diese Worte auszusprechen.

Sie warf Giarde einen Blick zu. »Erinnern Sie mich bitte daran, das ins Hofprotokoll aufzunehmen.«

Giarde gab ein deutlich hörbares Ächzen von sich, und die Queen funkelte ihn erneut an. Nicholas hätte gern erfahren, wie die beiden zueinander standen. Die Königinnen von Ile-Rien suchten sich ihre Liebhaber fast immer in den Reihen ihrer Leibgarde. Das war praktisch schon eine alte Tradition.

Plötzlich sprang eine große rotbraune Katze auf das Tischchen und ließ sich bedächtig auf dem Kartenspiel nieder. Die Königin, die die letzte Karte noch in der Hand hielt, starrte sie mit grimmig verkniffenen Lippen an. Herausfordernd erwiderte die Katze ihren Blick und machte es sich noch bequemer. Seufzend gab die Monarchin nach und legte die Karte beiseite. Mit ineinandergeschlungenen Händen lehnte sie sich zurück und schaute nachdenklich auf den Teppich. »Was diese andere Angelegenheit betrifft …«

Giarde fasste das als Zeichen zum Fortfahren auf. Nach einem kurzen Blick zu Ronsarde räusperte er sich. »Ich habe nach Lord Albier geschickt. Er leitet die Ermittlungen zu  dem Vorfall mit der Kutsche und möchte sich sicher an diesem Gespräch beteiligen.«

Ronsarde und Nicholas starrten sich an. Lord Albier war der Präsident der Präfektur. Außerdem hatte sich bisher noch niemand dazu geäußert, ob sie noch unter Arrest standen oder nicht.

»Außerdem habe ich auch Fallier gebeten zu kommen.« Giarde lächelte. »Seine Reaktion wird sicher erhellend sein.«

Mit einem leichten Zucken um den Mund schaute die Königin zu ihm auf. Eigentlich betrachtete sie den Captain kaum anders als vorhin die Katze: mit Zuneigung und einer leicht gereizten Resignation.

In der Tür erschien ein Butler, und Giarde winkte ihn heran. Während der Diener mit der Königin und dem Captain redete, wandte sich Nicholas im Flüsterton an Ronsarde: »Und? Wandern wir ins Gefängnis oder nicht?«

»Bin mir nicht sicher«, gestand der Inspektor. »Es ist immer so schwer zu erkennen, was in dem guten Kind vorgeht. Giarde hat ein wenig Einfluss auf sie, aber bei weitem nicht so viel, wie es den Anschein hat.« Er zuckte die Schultern. »Sie sind doch schon zweimal aus dem Gefängnis von Vienne ausgebrochen. Gilt nicht nach den meisten Zauberformeln, dass das dritte Mal Glück bringt?«

Nicholas rieb sich über die Stirn, um sein Gesicht zu verbergen. »Also, wenn ich es mir aussuchen dürfte, würde ich lieber einem gewissen Inspektor den Schädel einschlagen und seine Leiche auf einen Misthaufen werfen.« Allmählich empfand er tiefe Sympathie für Dr. Halle.

Ronsarde lachte in sich hinein.

Der Butler zog sich zurück, und Giarde wandte sich erneut an sie. »Fallier und Albier sind eingetroffen.«

Nervös setzte sich die Königin zurecht.

»Das wird bestimmt interessant«, knurrte Ronsarde.

Nicholas verschränkte die Arme. Interessant war wirklich ein treffender Ausdruck.

Als Erster betrat Fallier den Raum, gefolgt von Lord Albier. Nicholas wusste, dass der Zauberer ihn sofort entdeckt hatte, auch wenn er sich äußerlich nichts anmerken ließ.

Fallier blieb stehen und begegnete dem Blick der Königin ohne Herausforderung, aber auch ohne Unterwürfigkeit. Sie schwieg, doch in ihren Augen lag ein Schimmer, den man vielleicht als Verachtung deuten konnte. Am Ende war es der unerschütterliche Hofzauberer, der zuerst wegschaute. Er wandte sich an Giarde. »Mir wurde gesagt, es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, Captain?« Seine Stimme war völlig ruhig.

»Inspektor Ronsarde hat neue Erkenntnisse zu dem magischen Angriff auf den Justizpalast.« Giarde bedachte den Zauberer mit einem prüfenden Blick.

Falliers Augen zogen sich leicht zusammen, als er von Giarde zur Königin sah. Nicholas fiel plötzlich ihre Hand auf, die auf der zarten Stuhllehne lag. Nicht nur, weil die Edelsteinringe nicht zu den abgebissenen Fingernägeln passten, sondern weil sie zitterte. Sie kann kaum an sich halten vor Zorn. Anscheinend war es nicht Falliers erster Versuch, eine politische Intrige anzuzetteln.

Lord Albier dagegen starrte Ronsarde an, hin und her gerissen zwischen Staunen und Zorn. Er war ein großer Mann mit rotem Gesicht, der dem Typ eines Militäroffiziers entsprach. Der Zustand seiner Kleidung ließ darauf schließen, dass er sich recht hastig angezogen hatte. »Captain, ich verlange  eine Erklärung. Inspektor Ronsarde wird von der Präfektur gesucht. Was zum …«

»Der Inspektor hat gute Gründe für sein ziemlich merkwürdiges Verhalten«, unterbrach ihn Giarde, ehe Albier den Fehler begehen konnte, in Gegenwart seiner Monarchin zu fluchen.

Ronsarde lächelte Albier an. »Haben Sie sich sehr angestrengt bei der Suche nach mir, Sir? Falls ja, dann dürfte wieder mal ein Umbau in der Truppe fällig sein, denn ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht schwer zu finden war.«

Albier lief rot an. In barschem Ton fuhr er Giarde an: »Man hätte mich unverzüglich verständigen müssen …«

»Was hiermit geschehen ist.« Der Captain hatte von Albiers Auftreten offenbar genug. »Haben Sie inzwischen Fortschritte erzielt bei der Klärung der Frage, wer gestern die Courts Plaza in ein magisches Spektakel verwandelt hat?«

Albier bewahrte nur mit Mühe die Fassung. »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte. Die hinzugezogenen Zauberer konnten keine Hinweise auf die Identität der Person finden, die diese Tumulte ausgelöst hat.« Albier würdigte die Königin kaum eines Blickes, was nicht unbedingt für seine Menschenkenntnis sprach.

Giarde nickte Ronsarde zu. »Ich glaube, der Inspektor kann Ihnen da weiterhelfen. Er und sein … Mitarbeiter haben in dieser Angelegenheit Nachforschungen angestellt.«

Zum ersten Mal fiel Falliers Blick auf Nicholas. Er gestattete sich ein leises Lächeln auf Kosten des Zauberers, doch Fallier wandte sich ohne Reaktion dem Inspektor zu. Der Mann ist gefährlich. Nicholas hatte sich heute Abend einen neuen Feind gemacht, so viel stand fest.

Ronsarde begann seinen Bericht über die Ereignisse der letzten Tage mit seinen Ermittlungen gegen den Spiritisten Octave.

Als er dem Inspektor lauschte, fühlte sich Nicholas eindringlich an die großen Schwierigkeiten erinnert, in denen er gerade steckte. Selbst seine Freude über Falliers Verlegenheit wurde dadurch gedämpft.

Madeline hatte er bereits eröffnet, dass Donatien tot war, doch er selbst hatte es bis jetzt nicht wahrhaben wollen.

Die ruhige Stimme, mit der Ronsarde das Vorgefallene schilderte, wirkte auf Nicholas’ Nerven wie Salz in einer offenen Wunde. Es geht nicht anders, mahnte er sich. Um diesen Zauberer zur Strecke zu bringen, brauchte er Hilfe. Er war mit seinem Latein am Ende, und, wichtiger noch, er war jetzt kein Unbekannter mehr, der im Hintergrund die Fäden zog. Es gab keine andere Möglichkeit.

Plötzlich wurde er sich bewusst, dass der Blick der Königin auf ihm ruhte. Sie hatte in seinem Gesicht gelesen wie in einem offenen Buch. Peinlich berührt, weil er es bemerkt hatte, wandte sie die Augen ab.

Ronsarde erzählte, was sie bislang herausgefunden hatten: seine und Nicholas’ Schlussfolgerungen, ihre getrennten und gemeinsamen Entdeckungen, doch alles so, als hätte Nicholas von Anfang an im Auftrag des Inspektors gearbeitet. Alles, was auf eine nicht ganz legale Handlungsweise vonseiten Nicholas’ gedeutet hätte, ließ er unerwähnt. Ein unvoreingenommener Zuhörer hätte glauben müssen, dass Ronsarde Nicholas schon sein ganzes Leben lang kannte, und das war ja in gewisser Weise auch wahr.  Ich sollte ihm dankbar sein, statt hier rumzustehen und vor Wut zu schäumen. Der Inspektor der Präfektur Sebastion  Ronsarde, der einen Eid auf die Krone geleistet hatte, log, dass sich die Balken bogen, um ihm die Haut zu retten. Und das in Gegenwart der Königin, die ihn feierlich anblinzelte und wahrscheinlich ganz genau wusste, dass sie nur die Hälfte der wahren Geschichte zu hören bekam. Trotzdem schien sie Ronsarde zu vertrauen.

Nachdem der Inspektor seinen Bericht beendet hatte, wandten sich Giarde und die Königin Albier zu.

Der Präsident der Präfektur hüstelte. »Einiges davon ist mir schon zu Ohren …«

»Aber Sie haben nichts davon geglaubt …«, unterbrach ihn Ronsarde.

»Sie hatten keine Beweise«, rief Albier erregt. »Alles nur absurde Spekulationen!«

»Darf ich dann davon ausgehen, dass Ihnen die Zerstörung und die Toten von gestern als Beweise genügen?« In Ronsardes eisiger Stimme blitzte kurz die Verbitterung darüber auf, dass man seine Warnungen einfach in den Wind geschlagen hatte.

»Natürlich.« Albier machte eine Geste in Giardes Richtung. »Aber selbst der große Inspektor kann uns keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort dieses Menschen geben.«

Nicholas wurde es jetzt zu bunt. »Doch, einen Hinweis haben wir.«

Alle wandten sich ihm zu, auch Ronsarde, der ihn stirnrunzelnd anstarrte. Nicholas fuhr fort: »Bevor Dr. Octave von seinem Komplizen getötet wurde, konnte er noch verraten, dass sich der Zauberer in einem Palast am Fluss versteckt hält.«

»Am Fluss und auf den Inseln gibt es eine ganze Menge verlassener oder unbenutzter Herrenhäuser«, knurrte Albier.  »Und wir werden sie alle durchsuchen.« Giarde fixierte den Hofzauberer.

Fallier verstand die stillschweigende Aufforderung. »Meine Lehrlinge stehen Lord Albier ganz zur Verfügung.«

Plötzlich meldete sich die Königin zu Wort: »Sie können jetzt gehen.«

Albier wirkte erschrocken, fast beleidigt, und blickte sogar zu Giarde, um sich zu vergewissern, dass diese Aufforderung ernst gemeint war. Fallier hingegen verneigte sich sogleich und schritt auf die Tür zu.

Anscheinend dämmerte Albier endlich, dass hier Faktoren im Spiel waren, von denen er bisher nichts mitbekommen hatte. Er verbeugte sich vor der Königin und sagte zu Giarde: »Ich halte Sie auf dem Laufenden über den Stand der Ermittlungen.« Nach einem letzten bösen Blick auf Ronsarde folgte er Fallier nach draußen.

Als sich die Türen wieder geschlossen hatten, schüttelte Ronsarde den Kopf. »Ich sage es ungern, aber angesichts der Ereignisse, die uns hier zusammengeführt haben, hat mein Vertrauen zu Fallier ein wenig gelitten.«

Giarde spähte kurz hinüber zur Königin, die ihm wohl ein unmerkliches Zeichen gab. »Fallier mag der Hofzauberer sein, aber er ist durchaus nicht der wichtigste Berater Ihrer Majestät in magischen Angelegenheiten. Diese Position hat eine uralte Frau inne, die in einem Winkel der Hauptküche in der Nordbastion lebt. Um sie zu befragen, muss man in diese Küche gehen und sich auf einen Kohlenkasten hocken. Doch sie irrt sich nie, und ihr Rat ist unbeeinflusst von politischen Zwängen irgendwelcher Art. Ich werde mich an sie wenden, um zu erfahren, was sie von dieser Sache hält.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Erst vor kurzem  hat sie mir eine Nachricht gesandt, dass es in den letzten Stunden nicht weniger als drei ätherische Angriffe auf den Palast gegeben hat, die alle von den Hütern zurückgeschlagen wurden.«

»Das … kommt nicht unerwartet«, antwortete Nicholas.  Er ist immer noch hinter uns her. Mit Octaves Tod gibt er sich nicht zufrieden. Offenbar war der Mann wirklich wahnsinnig. Ein merkwürdiges Gefühl von Enttäuschung machte sich in Nicholas breit. Ein geistig gesunder Gegner wäre ihm lieber gewesen. Aber wie konnte der Mann ein Zauberer Ile-Riens sein und nicht wissen, dass der Palast in Vienne der sowohl physisch als auch ätherisch am besten geschützte Ort in diesem Teil der Welt war? Die Hüter, die ihn bewachten, waren mit den ältesten Steinen des Palasts verwoben, geschaffen und gehegt von den mächtigsten Zauberern der Geschichte Ile-Riens. Einige von ihnen waren so alt, dass sie schon fast so etwas wie Bewusstheit erlangt hatten. Wie konnte der Mann glauben, sie jenseits dieser magischen Barriere erreichen zu können? Außer … »Das Fontainon House.« Als Nicholas aufblickte, bemerkte er, dass ihn alle anstarrten.

Ronsarde nickte. »Ja, das ist der Grund, warum Octave geblieben ist, um seine Séance durchzuführen.«

Giarde stieß einen Fluch aus. »Das Fontainon House liegt innerhalb des Schutzkreises der Hüter.«

Auf einen Blick der Königin hin setzte Nicholas zu einer Erklärung an. »Bei seinen spiritistischen Zirkeln hat Octave Geister erscheinen lassen. Möglicherweise wollte er bei einer Séance im Fontainon House, also innerhalb des Schutzkreises, jemand anderem den Weg zur Materialisierung freimachen.«

»Er hinterlässt Leichen wie andere Leute Abfall.« Plötzlich setzte sich die Königin gerade auf und streichelte mit nervöser Hand die schläfrige Katze. »Demnach gehen wir davon aus, dass es sich um einen Verrückten handelt?«

»Alles deutet darauf hin, Mylady«, erwiderte der Inspektor.

Sie sank wieder in sich zusammen und starrte bedrückt auf den Teppich.

»Nun?« Giardes Frage war an sie gerichtet. Seine reglose Miene erinnerte Nicholas jäh daran, dass für ihn noch andere Dinge auf dem Spiel standen. Er will von ihr wissen, ob er uns - mich - freilassen soll. Ronsarde hatte ja nichts anderes getan, als um sein Leben zu kämpfen. Nicholas war derjenige, der ein Problem darstellte.

Die Königin hob den Kopf und schaute Nicholas schüchtern in die Augen. Schüchtern heißt nicht schwach. Es wäre bestimmt unterhaltsam zu erleben, wie auch Fallier allmählich zu dieser Erkenntnis gelangte. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.

»Pardon, Eure Majestät?«

»Was das Erbe angeht. Dass Sie darauf verzichten?«

So naiv die Frage auch klingen mochte, Nicholas hatte keinen Zweifel an ihrer Ernsthaftigkeit. »Ich bin mir völlig sicher, Eure Majestät. Und zwar schon seit langem.« Unwillkürlich setzte er hinzu: »Natürlich würde ein echter Alsene alles versprechen, um den Hals aus der Schlinge zu ziehen, und notfalls sogar dem Teufel Treue schwören.«

Seufzend ließ sie den Blick ins Leere wandern. Dann stand sie auf und nahm ihre Katze auf den Arm. Bevor Nicholas reagieren konnte, trat sie vor ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihre Tante Celile schreibt mir noch  immer. Wenn Sie Ihr Wort brechen, dann verrate ich ihr Ihre Adresse.«

Dann strebte sie auf die Tür zu, während die Katze auf ihrem Arm, gereizt über die Unterbrechung ihres Schlafs, mit dem Schwanz peitschte. Die drei Männer verneigten sich hastig.

Als sich die Tür hinter ihr schloss, fiel Nicholas ein großer Stein vom Herzen, und er hörte deutlich, dass auch Ronsarde erleichtert aufatmete. Giarde konnte nur den Kopf schütteln. Anscheinend setzten ihn die Denkprozesse seiner Monarchin noch immer in Verwunderung. Mit leicht resignierter Miene wandte er sich an Ronsarde. »Brauchen Sie irgendwelche Unterstützung?«

»In einer Hinsicht hatte Albier recht«, antwortete der Inspektor. »Wir müssen erst mal diesen Zauberer aufspüren. Solange wir nicht wissen, wo er ist, können wir nichts unternehmen.«

»Die Präfektur wird die verlassenen Gebäude am Fluss mit Hilfe Falliers und seiner Lehrlinge durchsuchen. Lord Albier wird glauben, die Ermittlungen zu leiten. Aber er wird auf meinen Rat hören und ich auf Ihren.«

»Zudem wäre eine Begnadigung recht nützlich, damit ich meine Nachforschungen ungestört fortsetzen kann«, gab Ronsarde zu bedenken.

Giarde verschränkte die Arme. »Auch unser Einfluss auf die Präfektur hat Grenzen. Es wird sicher einige Zeit dauern, den Obersten Richter davon zu überzeugen, dass Sie Ihren Streifzug durch die Untergeschosse des Gefängnisses im Namen der Krone unternommen haben.« Nach einer Kunstpause fügte er hinzu: »Aber es wird sich bestimmt arrangieren lassen.«

Ronsarde deutete eine ironische Verneigung an. »Solange das noch ungeklärt ist, würde ich lieber bei meinen Mitarbeitern bleiben und den Kontakt zur Präfektur über Sie oder Lord Albier halten.«

»Das wäre sicherlich das Klügste.«

Giarde führte sie hinaus und blieb im Empfangssalon noch einmal stehen. »Passen Sie auf sich auf, Ronsarde. Sie haben mächtige Feinde.»

»Ja, den Eindruck habe ich allmählich auch.« Seufzend hob Giarde den Blick gen Himmel. »Ich meine es ernst. Wenn Sie den Palast verlassen, kann ich nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.«

»Wenn ich den Palast nicht verlasse, kann ich ihn nicht fassen«, erwiderte der Inspektor geduldig. »Und dann könnte es für uns alle sehr gefährlich werden.«

Giarde musterte ihn scharf und nickte schließlich. »Es gibt eine Möglichkeit, dass Sie hier ohne großes Aufsehen rauskommen. Unter dem St. Anne’s Gate liegt ein Durchgang, der zum Untergrundbahnhof an der Street of Flowers führt. Meine Leute bringen Sie hin.« Mit verschleiertem Blick musterte er Nicholas. »Ich finde, Sie bewegen sich in riskanter Gesellschaft, Inspektor.«

»Ach, kommen Sie.« Ronsarde lächelte nachsichtig. »So was dürfen Sie doch nicht sagen über den alten Halle.«

Giarde starrte ihn erbost an. »Wenn ich nicht wäre, dann stünden Ihnen jetzt ein paar Nächte in einer Zelle der Präfektur bevor. Da könnten Sie doch wenigstens ein bisschen Bescheidenheit heucheln.«

»Tut mir leid.« Ronsardes Zerknirschung wirkte nicht sonderlich überzeugend. »Ich gelobe Besserung.«

»Raus hier, bevor ich es mir anders überlege.«

Sie folgten ihrer Eskorte von Gardisten durch prunkvolle Gänge. Nicholas wartete, bis sie in sicherer Entfernung von Giarde und den königlichen Gemächern waren, bevor er den Inspektor ansprach. »Und Ihnen macht das auch noch Spaß.«

Ronsarde zog eine Braue hoch. »Ihnen etwa nicht?«

Darauf fiel Nicholas keine Antwort ein. Innerlich brodelnd, stapfte er weiter.

Nach kurzem Schweigen meinte der Inspektor: »Lassen Sie sich von dem ungewöhnlichen Benehmen Ihrer Majestät nicht in die Irre führen. Ihr Denken ist von einer geradezu furchterregenden Präzision.«

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, ich wäre irritiert gewesen«, entgegnete Nicholas kühl. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich um ein Haar auf ihren Heiratsantrag eingegangen wäre. Ohne Zweifel hätten wir zusammen innerhalb eines Jahres Bisra und halb Parsien erobert.«

»Eine wahrhaft erschreckende Vorstellung.« Ronsarde beäugte ihn wachsam, und als sie das obere Ende der Treppe erreichten, legte er ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu bremsen.

Ihre Eskorte blieb weiter unten auf den Stufen stehen und blickte ungeduldig zu ihnen hinauf. Ronsarde begann, mit leiser, eindringlicher Stimme auf Nicholas einzureden. »Wir werden diesen Wahnsinnigen fassen. Wir werden ihn fassen, weil er nicht weiß, wann er aufhören muss. Ihm fehlt der Instinkt, der dem Berufsverbrecher sagt, wann er sich aus dem Staub machen sollte.« Ein selbstironischer Ausdruck trat in Ronsardes Augen. »Deswegen habe ich Sie nie erwischt. Sie haben immer genau gewusst, wann Sie aufhören müssen.«

Nicholas schluckte mit trockener Kehle. Er wollte weg von hier. Fast wie ein körperliches Bedürfnis spürte er den Drang, die Jagd auf den Zauberer fortzusetzen. Und für seinen Teil war er sich nicht mehr sicher, ob er noch wusste, wann er aufhören musste. Schließlich setzte er sich wieder in Bewegung. »Er will etwas. Auch wenn er wahnsinnig ist. Er hat es auf irgendwas abgesehen, und wir müssen rausfinden, was das ist.«
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Aus dem dunklen, gurgelnden Wasser in der Steingrube stieg ein wahrlich höllischer Gestank auf. Das Taschentuch, das sich Nicholas um Mund und Nase gebunden hatte, konnte wenig dagegen ausrichten. Mühsam holte er Atem, um eine Frage stellen zu können. »Habt ihr in letzter Zeit irgendwas Ungewöhnliches im Abwasser bemerkt?«

Stirnrunzelnd lehnte sich der ältere Kanalarbeiter auf sein breites Ruder, mit dem er das Schleusenwasser aus dem Hauptrohr in die Sammelgrube lenkte. »An manchen Tagen kann man schwer sagen, was normal ist.« Statt dieser philosophischen Gelassenheit hatte Nicholas eigentlich auf eine etwas präzisere Antwort gehofft. Der deutlich jüngere Gehilfe, der auf der anderen Seite des Kanals mit einem Ruder herumfuhrwerkte, nickte zustimmend.

Auch Nicholas nickte und behielt seinen verständnisvollen Gesichtsausdruck bei. Das lag nur zum Teil daran, dass er auf den guten Willen der Kanalarbeiter angewiesen war, wenn er die gewünschten Informationen erhalten wollte. Schon nach wenigen Minuten hier unten drängte sich einem die Einsicht auf, dass man sein Los entweder voller Gelassenheit betrachtete oder innerhalb kurzer Zeit durchdrehte.

Seit der Befragung im Palast waren drei lange Tage vergangen, und die Nachforschungen der Präfektur am Fluss  hatten bisher zu keinen greifbaren Ergebnissen geführt, zumindest laut den regelmäßig eintreffenden Nachrichten Giardes. Nicholas war nicht wohl bei dem Gedanken, dass seine Verwandtschaft zu den Alsenes jetzt bekannt war. Allerdings war Halle zu höflich, um das Thema anzuschneiden, und Crack hatte natürlich gar keine Meinung geäußert. Cusard machte sich nur Sorgen, dass diese Sache unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Reynard hatte den Amüsierten gespielt. »Jetzt weiß ich, warum du dem Duke of Mere-Bannot bei der Geburtstagsfeier der Königin vor zwei Jahren unbedingt diese Bombe in die Hand drücken wolltest.«

»Ich war betrunken, Reynard, das war der einzige Grund«, hatte Nicholas müde erwidert. »Außerdem war Denzil Alsene kein Anarchist. Er war ein strenger Monarchist, er fand nur, dass der Thron ihm zustand und nicht dem rechtmäßig gekrönten Fontainon. Dass er das ganze Land verwüsten musste, um dieses Ziel zu erreichen, war für ihn nebensächlich.«

Meldungen in der Regenbogenpresse begannen die Leute davor zu warnen, wie sich der Zauberer seine Opfer holte. In Riverside ging die Angst um, und viele falsche Anzeigen wurden erstattet, was die Konstabler von ihrer Suche ablenkte. Seltsamerweise war in den letzten Tagen niemand mehr verschwunden. Nicholas fand das eher unheilvoll als beruhigend.

Mit Cracks Hilfe hatte er die Bemühungen der Präfektur aus der Ferne überwacht und schließlich auch Cusards Netz von Straßenkindern und Kleinkriminellen herange - zogen, um immer auf dem neuesten Stand zu bleiben. Alle Informationen legte er Ronsarde vor, der vor sich hin murmelnd  darüber brütete und über Captain Giarde knappe Anweisungen an Lord Albier sandte. Nicholas fand diese Vorgehensweise äußerst unbefriedigend. Wenn es nur um eine methodische Suche gegangen wäre, konnte die genauso gut auch Albier mit seinen Kollegen organisieren. Was nicht zum Einsatz kam, war Ronsardes Deduktionsgabe, sein geniales Gespür für den Zusammenhang zwischen scheinbar beziehungslosen Hinweisen. Eigentlich hätte er persönlich vor Ort sein müssen, wo ihm die Konstabler laufend von ihren Ergebnissen berichten konnten. Es machte Nicholas wütend, dass die Beamten der Präfektur vielleicht gerade in diesem Augenblick wichtige Informationen übersahen, einfach weil sie nicht wussten, womit sie es zu tun hatten. Und er war sich sicher, dass der Inspektor genauso empfand.

Von einem Freund Reynards hatten sie gestern erfahren, dass der Haftbefehl gegen Dr. Halle offiziell aufgehoben worden war. Das hatte zu einer heftigen Auseinandersetzung geführt: Halle wollte sich der Suchaktion anschließen, weil er glaubte, dank seiner Erfahrung mit dessen Methoden den Inspektor auf Einzelheiten aufmerksam machen zu können, die den Konstablern und ihren Vorgesetzten vielleicht entgangen waren. Nicholas hatte sich dagegen verwahrt, weil ihre Gegner genau wussten, dass Halle direkten Kontakt zu Ronsarde hatte. Wenn sich der Arzt offen in die Untersuchung einschaltete, würden sie genauso unerbittlich gegen ihn durchgreifen wie gegen den Inspektor. Es war kein Zufall, dass man den Hauptermittler der Präfektur und den führenden medizinischen Experten der Stadt für gewaltsame Todesfälle praktisch aus dem Verkehr gezogen hatte. Hinter dieser ganzen Sache steckte zumindest eine Person, die genau wusste, worauf es ihr ankam.

Der Streit hatte getobt, bis sich Madeline eingeschaltet hatte, um noch einmal Nicholas’ Standpunkt zu erläutern, auch wenn er ihn selbst schon mehrmals dargelegt hatte. Daraufhin hatte Halle zähneknirschend nachgegeben, und Nicholas war aus der Wohnung gestürmt, um in Philosopher’s Cross eine Stunde lang gegen Rinnsteine zu treten. Schließlich war er wieder neben Arsildes Bett gelandet in der Hoffnung, dass sich sein Zustand gebessert hatte. Zum Teil war sein Zorn auf den Argwohn zurückzuführen, dass ihm Ronsarde bestimmte Dinge verheimlichte.

Man hatte ihm die Sache aus der Hand genommen, doch niemand konnte ihn daran hindern, seine eigenen Nachforschungen anzustellen.

Und genau aus diesem Grund befand er sich jetzt ein gutes Stück unter der Straße und kauerte auf einem Laufgang über dem trägen Wasser in einem Auffangbecken, um sich mit Kanalarbeitern und Rattenfängern zu unterhalten. Das Lampenlicht flackerte über die ölige Oberfläche der gewölbten Steindecke. Trotzdem war dieser Teil des Kanalisationsnetzes gut in Schuss und relativ sauber. Über ihnen verliefen Rohre, die gegabelt um das Kuppeldach der Grube herumführten. Einige von ihnen enthielten Trinkwasser, das von außerhalb über Aquädukte herangeschafft wurde, seit die Stadtoberen die naive Vorstellung aufgegeben hatten, dass das aus den tiefsten Bereichen des Flusses heraufgepumpte Wasser zum Genuss geeignet war. »Sagen wir mal, in den letzten fünf Tagen«, fuhr Nicholas fort. Es war der sechste Arbeitstrupp, mit dem er sprach, und inzwischen wusste er, dass er hinsichtlich möglicher Fundstücke besser jede Andeutung unterließ, weil die Kanalarbeiter aus Höflichkeit dazu neigten, einem zu erzählen, was man hören wollte.

Der ältere Arbeiter richtete sich auf, eine Hand in den offenbar schmerzenden Rücken gestemmt, und rief die zwei Männer in dem kleinen Boot an, das sich durch das Abwasser im Becken pflügte. »Hey, habt ihr in letzter Zeit irgendwelche komischen Sachen aus der Grube gefischt?«

Ein geschickter Ruderschlag trug das Boot näher heran. Nachdem sich die beiden ausgiebig am Kinn gekratzt und überlegt hatten, sagte einer von ihnen: »So was wie Münzen und Wertgegenstände finden wir fast nie. Das ist so eine Legende bei den Leuten, genau wie das mit den großen Echsen.«

»Ich habe letztes Jahr eine Silbermünze gefunden«, bemerkte der Jüngste eifrig.

»Vielleicht meine ich auch nicht unbedingt was Ungewöhnliches.« Nicholas überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »Vielleicht auch nur eine ungewöhnlich große Menge von Sachen, die ihr öfter findet. Ein Haufen Sand zum Beispiel oder Eisenwaren oder …«

»Knochen?«

»Oder Knochen.« Nicholas verzog keine Miene. »War das der Fall?«

»Ja, vor zwei Tagen hat’s geheißen, dass das Becken unter der Monde Street voller Knochen war. Der Präfekt hat gemeint, dass vielleicht irgendwo die Mauer von’ner Katakombe eingestürzt ist und dass es deswegen das ganze Zeug angeschwemmt hat.«

»Nein«, widersprach der älteste Kanalarbeiter. »Wenn das so wär, würde der Wasserspiegel im Monde-Becken sinken, und alle Gruben hier unten im fünften Bezirk würden trockenfallen. Außerdem hat’s nicht genug Regen gegeben, um eine Katakombe zu überfluten.«

Plötzlich wurde die Unterhaltung technisch, und Dinge wie Wasserspiegel, Trockenlegung, Niederschlag, Schleusen, Auffangbecken und Verbindungsrohre wurden ins Feld geführt, um die Katakombenhypothese zu stützen oder zu widerlegen. Nicholas hörte genau zu. Unter der Stadt gab es Katakomben, alte zugeschüttete Steinbrüche und andere Höhlen, in denen sich ein gerissener Zauberer verbergen konnte. Auf jeden Fall schien ihm das ein wahrscheinlicheres Versteck als ein aufgegebener Palast am Fluss, auch wenn er Octaves Worte noch genau im Ohr hatte.

Das lebhafte Gespräch der Kanalarbeiter kam auf andere Themen, und Nicholas unterbrach sie kurz, um sich von ihnen zu verabschieden, bevor er sich zum nächsten Trupp aufmachte. Die Kanalisation erforderte eine gründliche Untersuchung, und er hatte noch viele unbeantwortete Fragen.

 

Müde und mürrisch betrat Made line die Wohnung in der Nähe des Boulevard Panzan. Zusammen mit den anderen hatte sie die Fortschritte der Präfektur bei der Suche am Fluss verfolgt, aber die Tatsache, dass sie sich nicht aktiv beteiligen konnte, zerrte allmählich an ihren Nerven. Viel lieber hätte sie Reynard begleitet, der der möglichen Verbindung von Count Montesq zu dem verrückten Zauberer nachging, oder Nicholas, der sich in den letzten Tagen zu seinen Nachforschungen gründlich ausgeschwiegen hatte.

Vor dem Kaminfeuer im Salon stand Dr. Halle, der genauso frustriert schien wie sie. Als sie sich auf das Sofa fallen ließ, warf er ihr einen kurzen Blick zu. »Dieses ewige Nichtstun macht einem auf die Dauer ganz schön zu schaffen, nicht wahr?«

Made line lachte verzagt. »Ich bin froh, dass es nicht nur mir so geht.« Sie nahm ihren schlichten grauen Hut ab, der perfekt zu ihrem schlichten grauen Ausgehkostüm passte. Mit diesem Ensemble konnte sie sicher sein, dass sie auf der Straße nicht auffiel, aber es sorgte auch nicht unbedingt für gute Laune.

Halle, an den Kaminsims gelehnt, säuberte seine Pfeife. »Wenn die Präfektur gerade keine Verwendung für mich hat, mache ich normalerweise Visiten in den Armenkrankenhäusern.«

Made line nickte. »Ich kann von Glück sagen, dass ich mich in dieser Saison für keine Rolle verpflichtet habe. So abgelenkt, wie ich momentan bin, hätte ich nicht mal einen Schwank ordentlich spielen können.«

Er zog die Brauen nach oben. »Dann sind Sie also diese Made line Denare.«

»Ach, kommen Sie, dass wissen Sie doch schon längst.«

»Mag sein, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es erwähnen soll.« Er verstummte.

»Sie haben bestimmt Fragen«, sagte Madeline vorsichtig.

Halle lächelte sanft und schüttelte den Kopf. »Wenn, dann nur unverschämte. Warum Reynard Morane in Gesellschaft den dekadenten Dandy mimt, obwohl er in Wirklichkeit gesund und stark ist wie ein junges Ross. Wie ein Nachfahre der berüchtigten Alsenes die Bekanntschaft so vieler kongenialer Diebe geschlossen hat.« Er schaute sie voller Ernst an. »Und was Sie hier machen.«

Nicht schlecht für den Anfang. Sie zuckte die Achseln. »Da bin ich mir selbst nicht ganz sicher.«

Halle zeigte sich nicht überrascht. »Wie lange kennen Sie Valiarde schon?«

»Seit meiner ersten größeren Rolle als Eugenie in Der scharlachrote Schleier. Ich war in Schwierigkeiten, und Nicholas hat mir geholfen.« Sie bemerkte den Gesichtsausdruck, den Halle nicht rechtzeitig kaschiert hatte, und lachte. »Nein, nicht solche Schwierigkeiten. Ein gewisser Lord Stevarin hat mir nachgestellt, ein schrecklicher Kerl. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«

»Kann mich nur vage erinnern.« Halle dachte nach. »War das nicht der, der sich auf seinem Landsitz das Leben genommen hat?«

Es war schon so lange her, dass Madeline diesen Teil der Geschichte schon fast vergessen hatte. Sie nickte. »Ja, ich glaube schon.« Den Rest ihrer Erzählung musste sie wohl sorgfältig überarbeiten. »Er war ein begeisterter Theaterbesucher, aber seine Gründen waren andere als bei den meisten Leuten. Er hat Schauspielerinnen begutachtet, und wenn ihm eine gefallen hat, hat er sie entführen lassen. Er hat sie ein paar Tage gefangen gehalten - bis er sie satt hatte, nehme ich an -, und sie dann irgendwo am Fluss völlig zerschunden und verängstigt ausgesetzt. Keine von ihnen hat es gewagt, ihn anzuzeigen, schließlich waren sie nur Schauspielerinnen, er dagegen ein Lord.«

»Mein Gott.« Nach kurzem Schweigen fixierte er sie scharf. »Und eines Tages ist er auf Sie verfallen.«

»Genau. Er hat mir mit Betäubungsmittel versetzten Sekt in die Garderobe geschickt und mich anschließend von seinen Handlangern wegschleppen lassen wie einen Wäschesack. Dann …«

»Sie brauchen mir nicht mehr erzählen, wenn Sie nicht wollen«, warf Halle hastig ein.

»Keine Sorge, er hatte gar keine Gelegenheit dazu.« Sie  lächelte. »Ich bin in einem Schlafzimmer in seinem Stadthaus aufgewacht, und er hat mir ohne Umschweife erklärt, was er mit mir vorhat. Da habe ich … ihn mit einer Vase niedergeschlagen.« Sie fragte sich, wie sie dazu kam, Halle diese Geschichte zu erzählen. Ich hätte mir was ausdenken sollen. Aber eigentlich wollte sie ihn nicht belügen, und außerdem wäre ihr das auch schwer gefallen bei einer Geschichte, die zum größten Teil wahr war. »Als ich durchs Fenster in den Innenhof runtergeklettert bin, war Nicholas gerade am Hochklettern. Auch er hatte mich in Der scharlachrote Schleier gesehen und wollte mich kennenlernen. Er hatte Lord Stevarins Männer beim Transport eines verdächtig wirkenden Bündels beobachtet und entdeckt, dass ich nicht in meinem Zimmer war. Meine Garderobiere hatte keine Ahnung, wo ich abgeblieben war, und da hat er eine Schlussfolgerung gezogen, die kein vernünftiger Mensch gezogen hätte, und ist den Kerlen gefolgt. So bin ich dann davongekommen.«

Halle musterte sie mit durchdringendem Blick. »Und Lord Stevarin hat sich aus Gewissensbissen umgebracht?« Er schien fest entschlossen, ihr zu glauben, wie die Antwort auch ausfiel.

»Nein.« Madeline zögerte und senkte schließlich den Kopf. Plötzlich kam es ihr sinnlos vor, dem Arzt, der schon so viel wusste, die Wahrheit zu verschweigen. »Was ich vorhin gesagt habe, stimmt nicht ganz. Es war keine Vase. Er hatte eine Pistole. Die habe ich ihm abgenommen und ihn damit erschossen. Ich hatte keine Angst. Sobald ich ihn durchschaut hatte, war mir klar, dass ich ihn töten werde.« Das waren die schlichten Fakten, auch wenn es eher nach Angeberei klang. Doch Madeline kannte sich gut genug, um  zu wissen, dass das mehr mit dem Unvermögen zu tun hatte, an ihre Sterblichkeit zu glauben, als mit Furchtlosigkeit.  Diese Einstellung kann mir jeden Augenblick zum Verhängnis werden. Und da werfe ich Nicholas Leichtsinn vor.

Dr. Halle schüttelte den Kopf. »Eine junge Frau, die entführt und bedroht wurde? Da hätte doch jedes Gericht in Ile-Rien auf Notwehr erkannt.«

»Vielleicht.« Madeline zuckte die Achseln. »Aber ich hatte nie mit Gerichten zu tun gehabt, und Nicholas hatte gute Gründe, ihnen nicht zu vertrauen, nach dem, was mit Edouard passiert war. Stevarin hatte seine Dienstboten weggeschickt, um nicht gestört zu werden. Da war es ganz leicht, seine Kutsche zu nehmen, die Leiche zu seinem Landhaus zu transportieren und es als Selbstmord zu tarnen. Nicholas wusste, was man machen musste, damit es aussah, als hätte Stevarin die Pistole gehalten. Er hat Schmauchspuren an der Hand und um die Wunde hinterlassen, und all diese anderen Dinge, auf die ich nie gekommen wäre, wenn er sie nicht erwähnt hätte. Es war wirklich faszinierend.«

Eine besorgte Falte grub sich in Halles Stirn. »Aber Valiarde … benutzt das nicht gegen Sie, oder?«

»Nein, Nicholas erpresst nur Leute, die er nicht mag.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste nicht, wie sie es Halle begreiflich machen sollte. Sie war ja nur Schauspielerin - all diese eloquenten Reden, die sie auf der Bühne hielt, stammten nicht von ihr. »Es ist nicht, wie Sie vielleicht denken. Nicholas ist nicht einfach ein gerissener Krimineller. Wäre Edouard nicht hingerichtet worden, wäre er heute vielleicht Arzt, Gelehrter oder Kunstsammler, was weiß ich. Andererseits, wenn Edouard ihn nicht zu sich genommen  hätte … stünde es wahrscheinlich ziemlich schlimm um ihn.«

»Trotzdem vertrauen Sie ihm?«

»Ja.«

Halle hantierte mit seiner Pfeife herum, ehe er sie mit ernstem Ausdruck ansah. »Können auch Ronsarde und ich ihm vertrauen?«

Made line lächelte. »Das fragen Sie mich?«

»Ich habe in Ihnen eine junge Frau kennengelernt, die durchaus ihren eigenen Kopf hat.«

»Nicholas ist ein gefährlicher Mann«, antwortete Made - line. »Aber er hat noch nie jemanden verraten, der ihm die Treue gehalten hat.«

Plötzlich klirrten an der Wohnungstür Schlüssel. Halle räusperte sich mit leichter Nervosität. Madeline sprang auf und fummelte an ihrem hässlichen Hut herum. Sie spürte, wie sie errötete, als hätte sie sich mit dem Arzt gerade über die intimsten Dinge unterhalten.

Doch ihre Verlegenheit war sofort vergessen, als Inspektor Ronsarde in der Tür erschien, gefolgt von Crack mit der für ihn typischen ausdruckslosen Miene. Ronsarde wedelte mit einem Telegramm, in seinen Augen lag ein triumphierender Glanz. »Endlich was Neues! Wir müssen sofort die anderen zusammenrufen.«

 

Im vormittäglichen Marktgewühl bahnte sich Nicholas einen Weg durch die Straßenverkäufer in Philosopher’s Cross, bis er vor Arisildes Mietshaus angelangt war. Er schlüpfte an dem Concierge vorbei, der sich gerade mit einem Botenjungen herumstritt, und stieg die Treppe hinauf.

Nicholas ließ immer größte Vorsicht walten, wenn er  Arisildes Dachstube besuchte, obwohl sie von Cusards Leuten rund um die Uhr überwacht wurde und bisher kein Unbekannter versucht hatte, sich Zutritt zu verschaffen. Auch Madeline hatte den Zauberer zusammen mit Crack besucht, doch sie achteten jedes Mal darauf, verschiedene Routen zu nehmen, damit ihnen niemand zurück zur Wohnung am Boulevard Panzan folgen konnte. Seit dem Ausbruch von Arisildes Krankheit war hier nichts mehr passiert, und Nicholas war fast widerstrebend zu der Auffassung gekommen, dass vielleicht wirklich keine Gefahr mehr bestand.

Bevor er klopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen. Madele stand da und funkelte ihn an. »Was, du schon wieder? Traust du mir etwa nicht?«

»Wenn Sie mich so fragen - nicht unbedingt.« Nicholas schlüpfte an ihr vorbei. Madele trug ihr »Stadtgewand«: ein formloses schwarzes Kleid und einen Hut mit verwelkt wir kenden Stoffblumen. Im Flur blieb er stehen, um Jacke und Stiefel auszuziehen, weil er nicht den Gestank aus der Kanalisation in Arisildes Räume schleppen wollte. Madele starrte ihn mit verschränkten Armen an, die Augenbrauen misstrauisch gesträubt. »Was haben Sie denn mit Isham gemacht?«, erkundigte er sich.

»Er ist beim Einkaufen. Schließlich muss ich von irgendwas leben.«

Wäre Nicholas nur nach dem Augenschein gegangen, hätte er gesagt, dass Madele, seit Madeline sie vom Bahnhof abgeholt hatte, nichts anderes getan hatte, als zu schlafen und alles an Speisen zu verzehren, was in die Wohnung gebracht wurde. Doch Isham hatte ihm berichtet, dass Madele jede Nacht vor dem Kaminfeuer auf dem Boden hockte und  mit Kräutern und anderen Dingen hantierte, die er ihr untertags besorgte. Sie hatte einen Heilstein geschaffen, der Arisilde aber bislang nicht geholfen hatte. Allerdings hatte er allein durch seine Anwesenheit diverse Fieber, Lungenleiden, Hämorrhoiden und andere Gebrechen im ganzen Haus kuriert, unter anderem auch einen Fall von fortgeschrittener Geschlechtskrankheit im Erdgeschoss. Daher zweifelte Isham nicht an Madeles Macht. Die Zauberin hatte auch die Wohnungseinrichtung umgestellt, mit besonderem Augenmerk auf Topfpflanzen, Spiegel und Ziergegenstände aus Glas. Gegenüber Isham hatte sie vorgegeben, es aus reiner Exzentrizität zu tun, aber er hatte darin eine uralte Methode zur Bündelung ätherischer Substanz erkannt und vermutete, dass sie Arisildes gesamte noch in der Wohnung verbliebene Macht nutzte, um ihn am Leben zu halten. Während der ganzen Zeit hatte Madele keinen Blick in Arisildes umfangreiche Sammlung magischer Schriften geworfen, und nach einiger Beobachtung war Isham zu dem Schluss gelangt, dass Madele Analphabetin war. Dies bestätigte einen Verdacht, den Nicholas bereits gehegt hatte.

»Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie drei- oder viermal so viel zum Leben brauchen wie andere alte Frauen?« Nicholas ging hinüber in Arisildes Schlafzimmer, und Madele folgte ihm grummelnd. In der Tür blieb er stehen, um das Gas der Wandleuchte hochzudrehen. Auf der Kommode beim Bett standen Medizinfläschchen und andere Arzneiutensilien sowie eine Räucherpfanne und mehrere Bündel Kräuter. »War der Arzt heute schon da?«

»Ja«, knurrte Madele verbissen. »Keinen Finger hat er gerührt. Wie viel zahlen wir ihm?«

»Wir?« Nicholas setzte sich aufs Bett. Arisildes Gesicht  war weiß, die Augen lagen tief eingesunken in den Höhlen. Isham wusch den Zauberer regelmäßig und flößte ihm so viel Wasser und Brei ein, dass er am Leben blieb. Er hielt sich genau an die Anweisungen des Arztes, doch bisher war keine Besserung eingetreten. Madele hatte sich nicht dazu geäußert, ob der Zustand des Magiers von einem Zauber herrührte oder nur die unvermeidliche Folge seiner Rauschgiftsucht war, doch nach Ishams Eindruck ging sie beiden Möglichkeiten nach.

Eine nekromantische Technik zur Erzeugung von Krankheiten bestand darin, mit Blut einen Spruch auf ein Leintuch zu schreiben und dieses in der Nähe des Opfers zu vergraben. Mit Hilfe einiger Heckenhexen aus seinem Bekanntenkreis hatte Isham die Nachbarschaft nach etwas Derartigem abgesucht, ohne jedoch etwas zu finden. Auch Madele hatte nachgesehen, mit dem gleichen Erfolg. Arisilde, kannst du nicht aufwachen, um dich einer neuen Herausforderung zu stellen? Wäre es nicht etwas Besonderes für dich, im Zweikampf einen wahnsinnigen Zauberer zu besiegen? »Mehr als wir Ihnen zahlen«, antwortete Nicholas. »Möchten Sie ein höheres Honorar?« Bei Madeles ländlichem Einschlag war damit zu rechnen, dass sie unter Honorar einen neuen Hut verstand - den sie allerdings auch dringend benötigte.

Madele schniefte stumm. Nicholas glaubte Ratlosigkeit in ihrem Gesicht zu erkennen und wandte rasch den Blick ab. Madele hatte zwar kein Diplom aus Lodun, aber wahrscheinlich waren ihre Kenntnisse nicht geringer als die anderer Zaubererheiler, die er hier finden konnte. Dennoch hatte sie bisher nichts ausgerichtet.

Am Tag ihrer Ankunft hatte Madeline sie in die Wohnung  am Boulevard Panzan gebracht und ihr die Kugel gezeigt. Lange hatte sie sie in ihren abgearbeiteten Händen gewogen, sie hin und her gewendet und die Bewegungen des Räderwerks studiert. Dann hatte sie mit verwirrtem Gesicht aufgeblickt. »Was zum Henker soll das sein?«

Madele hatte vielleicht mehr Wissen über Zauberei und Kräutermedizin vergessen, als die meisten Magier zu ihren besten Zeiten besaßen, doch die Prinzipien der Naturphilosophie, mit deren Hilfe Edouard seinen Apparat gebaut hatte, waren für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie spürte die Kraft, die in der Kugel wohnte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie sich diese Kraft erschließen sollte.

Plötzlich war an der Wohnungstür ein Klappern zu hören. Madele huschte in den Flur, und Nicholas stand auf, die Hand auf dem Revolver in seiner Tasche. Kurz darauf entspannte er sich, als er Ishams Stimme hörte.

Der Diener trat herein und reichte Madele ein Einkaufsnetz mit Brot und Zwiebeln. »Bringen Sie das bitte in die Speisekammer, Sie schreckliche alte Person. Ist … Ah, Sie sind da.« Isham zupfte rasch ein zusammengefaltetes Telegramm aus dem Ärmel und gab es Nicholas. »Der Concierge hatte es, es ist erst vor wenigen Augenblicken gekommen. An mich adressiert, aber bestimmt für Sie.«

Nicholas riss es auf. Wichtige Neuigkeiten - kommen Sie sofort. SR. »Ja.« Zum ersten Mal seit drei Tagen spürte er wieder einen Funken Hoffnung. »Es ist für mich.«

 

An Bord einer kleinen Dampfbarkasse, die einem Freund Cusards gehörte, fuhren sie zu dem beschriebenen Ort. Nicholas stand im Bug, ohne das Spritzen des fauligen Flusswassers zu beachten. Im nachlassenden Licht erkannte er  Türme und Kamine, die sich vor dem rötlichen Himmel abzeichneten. Das Haus selbst lag als riesiger, gesichtsloser Klotz im Schatten, nur die Gartenterrassen über der Schleuse wurden von hin und her pendelnden Lampen erleuchtet.

Nicholas stieß die Hände tiefer in die Taschen und stemmte sich mit den Füßen ein, als eine Windbö über ihn hinwegfegte. Die Luft war kalt und das Wasser wie schwarzes Glas. Die sinkende Sonne ließ die Herrenhäuser auf diesem Ufer im Dunkel, während sie die Säulen und Giebel der Gebäude auf der anderen Seite in einen goldenen Schein tauchte. Heute Morgen war die Präfektur auf das Haus gestoßen, und erst nach vielen Stunden hatte sich Lord Albier dazu überreden lassen, Ronsarde und Halle die Erlaubnis zur Besichtigung des Schauplatzes zu erteilen. Diese Schlacht war ausschließlich mit Telegrammen geschlagen worden, und immer wieder waren auch Nachrichten an Captain Giarde gegangen, der vermitteln sollte. Zuletzt hatte Albier widerwillig nachgegeben, und Ronsarde und Halle wurden offiziell um ihren Rat gebeten. Nicholas war nicht eingeladen worden, aber trotzdem gekommen. Auch Madele war nicht aufgefordert worden, doch sie war die einzige zuverlässige Gewährsfrau in magischen Angelegenheiten, über die sie im Moment verfügten, und so kauerte sie nun in der Kajüte und hielt nicht hinterm Berg mit ihrem Unmut darüber, dass man sie zum Überqueren von fließendem Wasser zwang. Madeline hatte sich ebenfalls dazugesellt, allerdings als junger Mann verkleidet, um sämtlichen Fragen Albiers und der anderen Beamten zuvorzukommen. Wie sie war auch Crack unangemeldet erschienen. Seine Aufgabe war es, ihnen den Rücken frei zu halten.

Plötzlich brach das tuckernde Motorengeräusch der Barkasse ab. Nicholas drehte sich zur Kajüte um und erkannte, dass der Kapitän besorgt auf die Schleuse starrte, auf die das Boot zutrieb. Nicholas folgte seinem Blick und bemerkte die offiziellen Abzeichen an der dort festgemachten Barkasse und die Uniformen der wartenden Männer.

»Konstabler.« Der Kapitän spuckte verächtlich ins Wasser. Er war ein älterer, unscheinbarer Mann, der mit seinen Schichten aus abgerissenen Jacken und Schals eher einem Müllmann glich als einem Schmuggler. Dr. Halle und Ronsarde schauten sich an, dann trat Halle auf den Kapitän zu.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Nicholas, »wir werden erwartet.«

Der Kapitän brummte etwas Unverständliches und verschwand wieder in seiner Kajüte. Kurz darauf sprang der Motor wieder an.

Ronsarde stellte sich neben Nicholas. Sein Blick ruhte auf dem Haus vor ihnen. »Albier war den ganzen Tag hier.«

Mit routinierter Leichtigkeit steuerte das Boot zur Schleuse und stieß ganz sanft gegen die Pfähle, als Crack auf den kleinen Steinquai sprang, um die Leinen aufzufangen. Ein Konstabler half ihm beim Festmachen, und ein junger Mann in dunkler Jacke und Zylinder trat vor, um Ronsarde zu begrüßen. »Inspektor, ich freue mich, dass Sie uns in dieser … Angelegenheit helfen können.« Die Lampen an den Torpfeilern waren kunstvoll zu schmiedeeisernen Lilien geformt. Das freundlich nichtssagende Gesicht des jungen Mannes wirkte fahl und krank in ihrem Licht. »Lord Albier …«

»Lord Albier wünscht mich zum Teufel«, unterbrach ihn Ronsarde. Er stützte sich auf Nicholas’ Schulter, als er von  Bord ging. Halle war sogleich an seiner Seite und reichte ihm den Gehstock. »Er wird wohl kaum sehr begeistert darüber sein, dass ihm meine Unterstützung aufgezwungen wird. Ich kann nur hoffen, dass er und seine Lakaien nicht alle wesentlichen Spuren zerstört haben.«

»Äh … ja, nun.« Der Mann machte große Augen, als er sah, wie viele Leute auf den Quai drängten. Nicholas war Halle gefolgt, und Madeline half ihrer Großmutter hinauf. »Wer ist …?«

Ronsarde machte eine jähe Geste. »Meine Mitarbeiter.« Dann steuerte er auf die Steintreppe zu, die zum Haus hinaufführte, und der junge Mann hastete ihm nach.

»Das ist Viarn, Lord Albiers Sekretär«, erklärte Halle Nicholas.

Die Treppe zog sich durch einen Terrassengarten hinauf, der in tiefem Schatten lag. Die Lampe eines Konstablers huschte über kleine gepflegte Hecken und steinerne Blumenurnen. Sie kamen an den Gartenmauern vorbei, die den Hauseingang vor Blicken vom Fluss schützten, und betraten einen breiten Hof mit Bänken und zierlichen Statuen, die von den Wandleuchten neben der Tür beschienen wurden. Nicholas hob den Blick zu den großen Fenstern im ersten Stock, hinter denen ein Wintergarten mit Palmen und Blumen zu erkennen war. Er überlegte, wie viele Gärtner wohl benötigt wurden, um diese tropischen Pflanzen und die Gartenanlage am Ufer zu versorgen. Im Winter, wenn sich die Familie auf ihren Landsitz zurückgezogen hatte, bestimmt nicht mehr als zwei oder drei.

Die Türen standen offen, was in Anwesenheit der wahren Besitzer wohl nie der Fall gewesen wäre. Ein Konstabler war davor postiert. Ronsarde trat ins Foyer und blieb abrupt stehen,  als er die schmutzigen Stiefelabdrücke auf den Steinplatten sah. Dann bemerkte er die Stiefel des Konstablers an der Tür und verschwand mit einem wüsten Fluch im Haus. Dr. Halle zog eine Grimasse und eilte ihm nach.

»Das ist das Chaldome House.« Made line sprach in der tiefen, belegten Stimme, die zu ihrer Maskerade gehörte.

In dem Männeranzug, Mantel und Hut, die sie trug, und mit dem leicht geschminkten Gesicht wirkte sie durchaus überzeugend. Nicholas konnte nur hoffen, dass sie nicht aus der Rolle fiel, wenn sie sahen, was mit großer Wahrscheinlichkeit im Haus auf sie wartete. »Bist du sicher, dass du dabei sein willst?«

Ein rätselhafter Ausdruck lag in Madelines Augen, als sie Halle ins Haus folgte.

Nicholas spürte ein Zupfen am Ärmel und blickte zur Seite. Madele stand neben ihm. Sie hatte sich in mehrere Jacken und Schals gehüllt. »Feuchte Luft schadet meinen Gelenken.«

Er bot ihr seinen Arm an. Vor sich hin murmelnd, hängte sie sich ein und ließ sich von ihm die Stufen hochhelfen.

Durch die offene Eingangstür fuhr ungehindert ein Luftzug hinauf zum Wintergarten im ersten Stock. Die schweren Farnwedel und die Blätter raschelten, die Flammen in den Glasleuchten flackerten, und über allem lag ein schwacher Flussgeruch. Nicholas merkte, dass er sich innerlich schon gegen die stickigen Ausdünstungen gewappnet hatte, die im Valent House gehangen hatten. Hier ist er nicht so lange gewesen. Er hatte gar nicht genügend Zeit.

Er hörte Ronsardes Stimme und folgte ihr durch die offene Flügeltür am Ende des Foyers in einen hohen Ballsaal.  Dieser war mit einer Reihe Marmorsäulen von einem weiteren Wintergarten abgegrenzt, der als Oval mit gläsernen Wänden aus der Seite des Hauses ragte. Die Wandhalter und die Kronleuchter waren für Kerzen gedacht. Nur die Petroleumlampen der Konstabler warfen schwache Strahlen durch den dichten Schatten im Raum. Trotzdem erkannte Nicholas, dass die Wände mit Gemälden tropischer Inseln bedeckt waren, die Pflanzen, Vögel und exotische Tiere detailgenau darstellten. Ihm fiel ein, dass der derzeitige Lord Chaldome ein angesehener Naturforscher war und sogar der Philosophischen Akademie angehörte.

In den Salons, die an den Ballsaal grenzten, zogen suchende Uniformierte die Staubschutzhüllen von den Möbeln und entrollten sogar die Teppiche, die an der hinteren Wand aufgestapelt waren. Acht mit Planen bedeckte Gestalten lagen nebeneinander aufgereiht auf dem Boden. In unmittelbarer Nähe stand Lord Albier mit seinem Sekretär und einem anderen Mann in Frack und Zylinder und lieferte sich in verhaltenem Ton ein erbittertes Wortgefecht mit Ronsarde. Halle ließ den Blick über die Gestalten auf dem Boden gleiten, Madeline dicht neben ihm.

Nicholas kniff die Lippen zusammen. »Sie haben die Leichen bewegt, sie haben die Spuren vernichtet.« Wozu hatte er sich die Mühe gemacht, die arme Madele mit ihren kranken Gelenken hier heraufzuschleppen? Aber wahrscheinlich hatte es keinen Zweck, Albier zu erklären, dass sie die Anzeichen von Nekromantie im Valent House und die Verbindung zu Constat Macob nie entdeckt hätten, wenn sie den Keller mit den Ermordeten nicht unverändert vorgefunden hätten.

Madele löste sich von Nicholas und machte einige Schritte  zur Seite. Nachdenklich spähte sie in dem großen Raum umher.

Made line wandte sich von Ronsarde und Halle ab, und Nicholas trat auf sie zu. »Möglicherweise sind wir umsonst gekommen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Albier ist wirklich ein Volltrottel.«

»Vielleicht.« Nicholas bemerkte, dass Albier auf sie deutete und wütend auf Ronsarde einredete, weil ihm ihre Anwesenheit offensichtlich nicht passte. »Oder er hat nur Befehle ausgeführt.»

»Das ist die Frage.« Made line warf einen Blick über die Schulter. »Wo ist Großmutter?«

Nicholas drehte sich um. Madele war nirgends zu entdecken. Er atmete geräuschvoll aus. »Wir werden sie schon finden, wenn sie es will. Schau dich lieber noch ein bisschen um, bevor sie uns rausschmeißen.« Vor dem Betreten der Dampfbarkasse hatte Nicholas Made line erklärt, dass ihr wichtigstes Ziel die Suche nach Octaves Kugel war. Ronsarde und Halle hatte er nichts davon gesagt.

Mit einem angedeuteten Nicken verschwand Madeline. Durch die Tür auf der anderen Seite des Zimmers wurde eine aufgeregte Gruppe von Leuten hereingeführt. Mehrere Männer im Straßenanzug und eine ältere Frau, die vielleicht die Haushälterin oder eine höhergestellte Dienerin war. Als sie die reglos daliegenden Gestalten unter den Planen bemerkte, stieß sie einen Schreckensschrei aus. Albier sah auf und eilte nach einem letzten giftigen Blick in Richtung Ronsarde auf die Neuankömmlinge zu.

Halle nutzte sofort die Gelegenheit, um sich zu den anderen Ärzten zu gesellen, die sich bei den Leichen beratschlagten. Nicholas wandte sich an Ronsarde. »Und?«

Der Inspektor stand auf seinen Stock gestützt, einen Ausdruck unterdrückten Zorns auf dem Gesicht. Ohne den noch immer beschäftigten Albier aus den Augen zu lassen, erwiderte er: »Die Familie ist tatsächlich auf dem Land, nur ein paar Bedienstete haben sich um das Anwesen gekümmert: eine Haushälterin, Mägde, ein Lakai und zwei Gärtner für die Grünanlage und die Wintergärten. Heute Morgen wollte ein Milchmann seine übliche Lieferung an der Küchentür abgeben. Er kennt das Haus gut, und als er erkannt hat, dass es verschlossen und still war, hat er das dem ört - lichen Konstabler gemeldet. Mit Sicherheit konnte ich bis jetzt nur feststellen, dass die Diener hier tot gefunden wurden. Und wenn ich mir die Szenerie so betrachte, ist das wahrscheinlich auch das Einzige, was sich überhaupt noch feststellen lässt.«

»Hat man herausgefunden, wann irgendwer von der Dienerschaft zuletzt gesehen wurde?«

»Vor drei Tagen hat der Milchmann seine Lieferung gebracht, und da waren alle noch wohlauf. Im Moment sprechen gerade Konstabler mit anderen Händlern aus der Gegend und mit Bediensteten aus den Häusern gegenüber, um Genaueres zu erfahren.«

Irritiert schaute sich Nicholas um. »Wurden sie hier getötet?« Auf dem Boden des Ballsaals waren nur die schmutzigen Stiefelabdrücke der Beamten zu sehen.

Ronsarde setzte ein schiefes Lächeln auf. »Das meint zumindest Albier.«

»Und wo ist dann das Blut?« Aufgrund seiner jüngsten Nachforschungen wusste Nicholas, dass zu Constant Macobs nekromantischem Repertoire auch Rituale gehörten, bei denen das Opfer erwürgt oder erstickt wurde, doch das  reichte nicht für die mächtigen Zauber, die ihr Gegner zu bevorzugen schien.

»Gute Frage.« Ronsardes Gesicht wurde wieder ernst. »Albier behauptet, dass weder Eile noch weitere Ermittlungen nötig sind. Angeblich hat er die Lösung schon.«

»Lösung?« Verdutzt ließ Nicholas den Blick durch den Saal wandern. »Er blufft doch nur, um Sie loszuwerden.«

»Ich fürchte nicht.« Schwerfällig auf seinen Gehstock gestützt, entfernte sich Ronsarde.

Beunruhigt starrte ihm Nicholas nach. Die Neuankömmlinge wurden zu den Leichen geführt, offensichtlich, um sie zu identifizieren. Als er gerade aus dem Ballsaal verschwinden wollte, bemerkte er in der äußersten Ecke eine unscheinbare Schiebetür, die nur dadurch auffiel, dass sie von zwei Konstablern bewacht wurde. Das weckte natürlich seine Neugier, aber er sah keine Möglichkeit herauszufinden, was sich dahinter verbarg, solange Albier es nicht für angezeigt hielt, sie öffnen zu lassen. So verließ er den Raum durch einen der Salons.

Beim Durchstreifen der Zimmer stieß er ab und zu auf Uniformierte, die in ihm einen Arzt oder den Gehilfen eines Inspektors vermuteten. Im ganzen Haus war kein Laut zu hören außer den leisen Stimmen aus dem Ballsaal und dem gelegentlichen Schluchzen der älteren Frau, die die Leichen identifizieren musste.

Albier ist entweder ein Idiot oder ein Lügner. Wenn der Zauberer überhaupt hier gewesen war, dann nur kurz. Das Haus war sauber und frisch geputzt, bereit für die Rückkehr seiner Besitzer. Die meisten Möbel waren noch abgedeckt, doch die Gemälde hingen schon an den Wänden, und das silberne Tafelgeschirr stand ordentlich arrangiert in den  unversehrten Glasschränken. Nichts war geplündert oder von seinem Platz genommen worden.

Das Haus war noch nicht alt. Der Schnitt wirkte modern, mit den vielen Gesellschaftsräumen und Fenstern im Erdgeschoss. Nach diesen Vorfällen würden sich die Besitzer allerdings wünschen, eines der älteren festungsähnlichen Herrenhäuser erworben zu haben, statt beim Bau nur auf den Komfort zu achten. Aber dennoch hatten sie sicherlich einen Zauberer damit beauftragt, das Haus gegen Diebstahl zu schützen. Nicholas marschierte hinunter in die Küche, um die Vorratskammern zu überprüfen, und traf auf Made - line, die gerade aus dem Keller kam. »Bist du da etwa alleine runter?«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und legte den Türriegel vor. »Nein, Nicholas. Lord Albier persönlich hat mich begleitet. Die Konstabler haben längst alles durchstöbert, da unten ist nichts. Aber ich hab mir die Wasserbehälter angeschaut.»

Nicholas brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. »Waren die Deckel drauf?«

»Ja.« Sie machte eine Geste in Richtung Hauptküche. »Das Feuer in den Kaminen war mit Asche belegt, und die Betten in den Dienstbotenzimmern sind ungemacht. Anscheinend wurden sie mitten in der Nacht überfallen.«

Er nickte. »Und die Eindringlinge haben kein Wasser raufgeholt, als sie hier waren. Sie haben weder was getrunken noch Blut weggewischt.«

Made line fuchtelte wild in der Luft herum. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Leute hier ermordet wurden.«

»Sind sie auch nicht.«

»Na, dann ist ja alles klar«, zischte Made line.

Ohne auf ihren Sarkasmus einzugehen, trat Nicholas in einen Dienstbotengang, der zurück zu den Gesellschaftsräumen führte. Er gelangte in einen der an den Ballsaal grenzenden Salons, auf dessen Kaminsims Jadefiguren standen. Alles war genauso sauber und aufgeräumt wie in den anderen Zimmern. Er hätte jeden Eid geschworen, dass die Eindringlinge sich nicht lange hier aufgehalten hatten. Sie haben einfach die Bediensteten verschleppt und die Leichen später zurückgebracht.

Die Stimmen aus dem Ballsaal wurden laut und aufgeregt, dann erschien Dr. Halle mit der älteren Frau, die zur Identifizierung der Toten hier war. Sie rang ächzend um Luft, und selbst in dem trüben Licht war zu erkennen, dass ihr Gesicht blau angelaufen war. Nicholas riss die Abdeckung von einem Sofa, während Madeline die Ziertischchen beiseiteschob. Vorsichtig bettete Halle die Frau auf den Diwan, und hinter ihm stürzte ein anderer Arzt herein, der in seinem Koffer wühlte.

Nicholas und Made line traten zurück, damit die Ärzte Platz hatten. »Warum haben sie sie denn so schnell zu den Toten gebracht?«, flüsterte Madeline. »Das machen sie doch sonst bei gewaltsamen Todesfällen auch nicht so.«

»Stimmt. Normalerweise werden die Verwandten erst geholt, wenn die Opfer schon gewaschen und präpariert im Leichenschauhaus liegen. Aus irgendeinem Grund hat es die Präfektur mit der Identifizierung furchtbar eilig.« Nicholas nahm an, dass Halle hier noch einige Zeit beschäftigt war. Gefolgt von Madeline, machte er sich wieder auf den Weg zum Ballsaal.

Dort hatte Ronsarde Albier wieder in die Enge getrieben. Als er nähertrat, konnte Nicholas hören, was der Inspektor  sagte. »Ich habe mir diese Farce jetzt lange genug gefallen lassen, Albier, erzählen Sie mir endlich, was Sie entdeckt zu haben glauben.« Er lächelte. »Oder haben Sie Angst, dass es meiner Überprüfung nicht standhält?«

Auch Albiers Lächeln fehlte jede Herzlichkeit. »Na schön. Es geht mir bestimmt nicht darum, Sie zu behindern, Ronsarde. Ich wollte nur ganz sicher sein. Hier entlang.«

Der Präsident der Präfektur strebte auf die von Konstablern bewachte Tür zu, die Nicholas bereits aufgefallen war. Er nickte Viarn zu, der sofort herbeieilte und einen Schlüssel aus der Tasche zog.

Der Sekretär schloss auf und stieß die beiden Fügel der Schiebetür auseinander. Das Zimmer dahinter war dunkel, das einzige Licht drang durch schmale Fenster hoch oben in der Außenmauer herein. Ein weiterer Wink Albiers, und einer der ernst dreinblickenden Konstabler brachte eine Lampe.

Sichtlich erbost über das theatralische Gehabe, nahm Ronsarde dem Uniformierten die Lampe ab und reckte sie in die Höhe, um den Raum auszuleuchten.

Nicholas bemerkte eine weitere Leiche auf dem Boden. Im Gegensatz zu den anderen hatte man diese an Ort und Stelle liegenlassen. Er stieß Viarn unsanft mit dem Ellbogen beiseite, um sich vorzudrängen.

Der Tote war ein schlaksiger junger Mann mit schmutzig blondem Haar, hingestreckt zwischen Markierungen aus Asche und Staub oder Ruß auf dem Parkettboden. Viele der Zeichen waren vom Blut verwischt, das sich zum größten Teil in einer Lache um die Leiche gesammelt hatte. Die Kehle des Mannes war durchgeschnitten, und das Licht blitzte auf einem Messer, das noch in seiner bleichen Hand ruhte.

»Da haben Sie Ihren Zauberer«, sagte Albier.

Nicholas schaute zuerst Ronsarde an, dessen fassungsloser Ausdruck Bände sprach, dann wieder Lord Albier, der selbstzufrieden seine Handschuhe zurechtzupfte. Da der Inspektor anscheinend vor Zorn kein Wort herausbrachte, sprang Nicholas in die Bresche. »Er hat also alle im Haus ermordet, danach sauber gemacht und sich anschließend die Kehle durchgeschnitten?«

Albier quittierte diese Unverfrorenheit mit hochgezo - genen Augenbrauen. Dann bemerkte er, dass alle in Hörweite - Konstabler, Detektive, Assistenten und Ärzte - auf seine Reaktion warteten. »Dieser Mann war ein Zauberer namens Merith Kahen«, erwiderte er in barschem Ton, »ausgebildet in Lodun und von Lord Chaldome zum Schutz gegen Diebstahl und Einbruch eingestellt. Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass die noch erkennbaren Zeichen auf dem Boden auf nekromantische Praktiken deuten. Die Schlussfolgerungen liegen auf der Hand.«

»Tatsächlich?« Ronsardes Stimme blieb bewundernswert kühl, sein Sarkasmus scharf wie eine Klinge.

Albier presste die Lippen zusammen. »Er hat in dem Haus im Gabardin Nekromantie betrieben und Angst bekommen, als Sie es entdeckt haben. Dann wollte er Sie mit dem Angriff auf der Courts Plaza beseitigen. In der Zwischenzeit war einer der bedauernswerten Diener ebenfalls auf Spuren von Kahens Aktivitäten gestoßen und hat ihn möglicherweise zur Rede gestellt. Daraufhin hat Kahen in seinem Wahnsinn alle im Haus getötet und …«

»… dann der Einfachheit halber gleich Selbstmord begangen«, beendete Nicholas den Satz. »Wirklich sehr anständig von ihm.«

Ein bedrohliches Funkeln trat in Albiers Augen, dann wandte er sich mit einem unterdrückten Fluch ab.

Nicholas lächelte verbissen. Viarn und die in der Nähe stehenden Konstabler taten alle so, als hätten sie nichts von dem Wortwechsel mitgekriegt. Ronsarde war so in die Betrachtung des Toten versunken, dass er tatsächlich nicht aufgepasst hatte. Nun reichte er Nicholas die Lampe, ohne ihn anzusehen, und beugte sich tief hinunter, um den Boden in Augenschein zu nehmen. Mit äußerster Behutsamkeit machte er erst einen Schritt nach vorn, dann noch einen, um sich schließlich schwerfällig neben die Leiche zu knien. Nicholas postierte sich in der Tür und hielt die Lampe hoch, damit Ronsarde etwas erkennen konnte. Er neigte sich leicht in den Raum hinein, um die Wände zu begutachten. Keinerlei geschmolzene Stellen, wie er sie im Keller des Valent House nach dem nekromantischen Ritual entdeckt hatte. Es hätte ihn auch sehr gewundert, wenn er hier auf Ähnliches gestoßen wäre.

Ronsarde hatte vorsichtig die Hand des Toten angehoben, die noch immer das Messer umklammerte. Jetzt ließ er sie sachte wieder sinken. »Armer Kerl.«

»Hat er sich tatsächlich die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Nicholas. »Obwohl das gar keine Rolle spielt.«

»Ja, das hat er. Und es spielt wirklich keine Rolle.« In erbittertem Ton fügte Ronsarde hinzu: »Magie.«

Noch einmal schaute sich Nicholas in dem dunklen kleinen Zimmer um. Albier war nicht völlig verblendet. Wenn sie irgendwelche Beweise dafür fanden, dass das Ganze inszeniert worden war wie ein Theaterstück, würde er es glauben, wenn auch widerstrebend. Aber es gab keine Beweise. Der junge Zauberer war durch Magie zum Selbstmord  gezwungen worden. Und nach den schwarzen Rußspuren an seinen Händen zu urteilen, war er auch dazu gezwungen worden, den Kreis zu zeichnen. Aber war das einfaches Zweckdenken oder eher Detailverliebtheit? Sogar ein Eimer voll Ruß stand in der Ecke. Werden sie bei der Durchsuchung seiner Zimmer auch Schriften und Notizen über Nekromantie entdecken? Offenbar hatte ihr Gegner dazugelernt.

Ronsarde war zu den gleichen Schlüssen gelangt. »Hier finden wir nichts Brauchbares.« Er setzte den Stock auf, um sich hochzustemmen, und wandte sich zur Tür. Nicholas trat zur Seite und reichte die Lampe an den nächsten Konstabler weiter.

In dem Moment war auf der anderen Seite des Ballsaals ein Aufschrei zu hören, und die alte Frau, die draußen von Halle und seinem Kollegen versorgt worden war, stürzte auf sie zu. Mit rotem, tränenüberströmtem Gesicht ächzte sie: »So was hätte er nie getan, nie im Leben, das schwöre ich! Sie müssen mir glauben …«

Ronsarde nahm sie an der Hand und zog sie zur Seite, ehe sie genauer in den Raum schauen konnte. Nicholas schob schnell die Türen zu, und der Sekretär Viarn schloss hastig ab.

»Er hat es nicht … er hat es nicht …« Die Frau gab einen erstickten Laut von sich.

»Ich glaube Ihnen.« Ronsarde sprach mit fester Stimme. »Gehen Sie nach Hause und trauern Sie um ihn und die anderen, in der Gewissheit, dass die Beschuldigungen gegen ihn gemeine Lügen sind und seine Unschuld bald ans Licht kommen wird.«

Die Frau starrte ihn an, als könnte sie das Gehörte kaum fassen, doch ihr Atem beruhigte sich, und die Hysterie wich  aus ihren Augen. Als der andere Arzt kam, um sie wegzuführen, ging sie ohne Proteste mit, den Blick bis zum letzten Moment auf die geschlossene Tür gerichtet.

Halle, der ihr gefolgt war, trat neben Ronsarde. »Sie war die Haushälterin hier, und der junge Zauberer war ihr Sohn. Er hatte Talent zur Magie, und Lord Chaldome hat ihn auf seine Kosten zum Studieren nach Lodun geschickt. Er wurde gut bezahlt für seine Dienste im Haus, seine Mutter hätte gar nicht mehr arbeiten müssen. Es klingt, als hätte er nicht den geringsten Grund zum Groll gegen die Familie oder die Diener gehabt.«

Nicholas räusperte sich. »Sein Vater …?«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Halle ungeduldig. »Sein Vater war Schankkellner in einem Weinlokal der Stadt und ist vor einigen Jahren gestorben. Dass der Junge möglicherweise ein uneheliches Kind von Lord Chaldome war …«

»… ist denkbar unwahrscheinlich«, schloss der Inspektor. Mit finsterem Gesicht schaute er sich im Ballsaal um. »Ich habe die starke Befürchtung, dass diese … Scharade arrangiert wurde, um die Verfolger auf eine falsche Spur zu locken, zumindest so lange, bis der Täter in eine andere Stadt flüchten und dort sein Werk von neuem beginnen kann.«

Nicholas schwieg. Er sah das etwas anders. Um die Verfolger auf eine falsche Spur zu locken, ja, aber nicht, um eine Flucht zu bemänteln. Lord Albier steuerte nun wieder auf sie zu. »Vorsicht, meine Herren.«

Lord Alvier marschierte zielstrebig auf Ronsarde los. »Das hysterische Weib mit Plattitüden zu beruhigen, hilft ihr auch nicht. Man muss den Tatsachen ins Auge …«

»Was ich gesagt habe, entspricht den Tatsachen«, antwortete der Inspektor mit kalter Stimme. »Sie sind derjenige, der sich etwas vormacht. Wenn Sie der einzige Leidtragende wären, würde ich Sie gern Ihren Einbildungen überlassen. Aber das Morden wird weitergehen, wenn nicht hier, dann woanders.«

Nicholas überließ es Ronsarde und Halle, sich mit dem Präsidenten der Präfektur auseinanderzusetzen. Auch Madeline war verschwunden, wie er plötzlich bemerkte, wahrscheinlich um noch den Rest des Hauses auszukundschaften. Er war sich ziemlich sicher, dass sie nichts finden würde.

Möglichst unauffällig nahm Nicholas eine kurze Untersuchung der Toten vor. Die Wunden von zweien ähnelten denen der Leichen im Valent House: herausgerissene Eingeweide und ausgestochene Augen unter zerfetzten, fleckigen Kleidern sowie Abdrücke von Fesseln an Handund Fußgelenken. Der Scheißkerl hat sich einen Mann und eine Frau ausgesucht. Auch eine Art von Gerechtigkeit.  Den anderen war einfach die Kehle aufgeschlitzt worden. Nur ein großgewachsener Mann - nach seiner Jacke und der schmutzigen Hose zu urteilen vielleicht einer der Gärtner - war durch mehrere Schläge auf den Kopf getötet worden, die ihm den Schädel zertrümmert hatten. Wahrscheinlich hatte sich der Mann gewehrt oder zu fliehen versucht. Zwei hat er also für seine Nekromantie benutzt, die anderen mussten sterben, weil … Weil sie vielleicht bezeugen hätten können, dass Merith Kahen mit einer harmlosen Tätigkeit beschäftigt war zu dem Zeitpunkt, als er angeblich im Gabardin Leute ermordet oder magische Angriffe auf die Courts Plaza geplant hatte.

Nicholas ließ das Tuch über die letzte Leiche fallen. Er wusste nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte; er hatte nichts in Erfahrung gebracht, was er nicht genauso gut von Halle erfahren konnte.

»Was machen Sie da?«

Nicholas fuhr herum, doch die Worte hatten nicht ihm gegolten. Rahene Fallier stand vor Madele, die auf dem Boden kniend eine Plane abgehoben hatte, um eine der Leichen zu inspizieren. Nicholas richtete sich langsam auf, die Rückenmuskeln angespannt. Er hatte nicht gewusst, dass der Hofzauberer hier war, aber eigentlich hätte er es sich denken können. Auch wenn Fallier im Palast in Ungnade gefallen war, war es naheliegend, dass er mit der Präfektur zusammenarbeitete.

Madele blickte zu Fallier auf, ein argwöhnisches Glitzern in den Augen. Dann lächelte sie oder zeigte immerhin die Zähne. »Dreimal darfst du raten.«

Fallier starrte eine Weile auf sie hinab, dann machte er plötzlich einen Schritt nach hinten, obwohl Madele nichts getan hatte - zumindest nichts Erkennbares. In einen makellosen dunklen Anzug gekleidet und die in schäbige Lumpen gehüllte Alte turmhoch überragend, schien er vollkommen Herr der Lage. Wahrlich eine ungleiche Auseinandersetzung. Aber Madele war eine Frau, die kämpfte wie ein Raubtier, wenn man sie in die Enge trieb, und dazu kam noch ihre magische Macht. Ohne eine Miene zu verziehen, zupfte der Zauberer die Handschuhe zurecht und fragte: »Wer sind Sie?«

Madele grinste ihn an. »Ich bin mit Sebastion hier.«

Nicholas hatte keine Zeit, sich zu fragen, seit wann Madele Inspektor Ronsarde mit dem Vornamen anredete. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, knurrte Fallier.

»Hab ich nicht, stimmt. Und jetzt geh, bitte.«

Falliers Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Dann bedachte er sie mit einem kalten Lächeln und tippte sich an den Hut.

Nicholas trat vorsichtig heran, während sich Fallier entfernte. Er kauerte sich neben Madele. »Ich wollte Ihnen schon beispringen, aber da Sie sich anscheinend auch allein zu helfen wissen, war ich lieber taktvoll, statt den Helden zu spielen.«

Madele riss sich von Falliers Anblick los und musterte Nicholas mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wenn du dreißig Jahre älter wärst oder ich hundert Jahre jünger …«

»… dann würde ich schreiend davonlaufen. Haben Sie was gefunden?«

Madele kicherte, doch dann fiel ihr Blick wieder auf die Plane, und ihr Gesicht wurde ernst. Behutsam griff sie nach dem Arm der Leiche.

Es war ein blasser Frauenarm, aus dem bereits die Starrheit gewichen war. Der Zeitpunkt des Todes lag also mindestens schon einen Tag zurück, was auch Halle gewiss nicht entgangen war. Madele streckte vorsichtig einen Finger an der toten Hand, und Nicholas runzelte die Stirn. Die Frau trug einen Ring aus stumpfem Metall. »Ich verstehe nicht.«

Statt ihm die sarkastische Antwort zu geben, mit der er schon halb gerechnet hatte, schob Madele den Ring sanft zurück. Die Stelle, an der der Ring gesessen hatte, war schwarz verbrannt.

»Woher kommt das?«

»Ein Zauber«, erwiderte sie. »Unvollendet und harmlos.« Sie legte den Arm wieder zurück, strich das Tuch glatt und  tätschelte die Leiche zerstreut, als würde sie ein Kind zudecken. »Ich frage mich, ob das ein zweiter Versuch war.«

»Können Sie sich vielleicht noch undeutlicher ausdrücken? Beim letzten Mal hätte ich Sie nämlich fast verstanden.«

Ungeduldig wackelte sie mit dem Kopf. »Er hat einen Zauber vorbereitet, mit dem Ring und der armen Toten, aber er hat ihn nicht zu Ende geführt. Nur so ein Gedanke von mir - das passiert mir ab und zu. Ich muss mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen und mich noch ein bisschen umschauen.« Sie hielt ihm die Hand hin, und Nicholas half ihr auf.

Scheinbar ziellos wanderte Madele davon. Da Fallier bestimmt auch noch hier herumschlich, hielt es Nicholas für das Beste, sich erst einmal zurückzuziehen, und verließ den Ballsaal.

Mit einem Ausdruck müder Resignation im Gesicht lehnte Viarn neben der Haustür. Er nickte Nicholas zu, und dieser nutzte die Gelegenheit zu einer Frage. »Lord Albier hat gesagt, dass der tote Zauberer in Lodun ausgebildet wurde. Bei wem hat er denn studiert?«

»Ich glaube bei Ilamires Rohan.« Der Sekretär schüttelte den Kopf. »Lord Chaldome hat so viel für ihn getan. Nicht zu fassen, dass ihn der junge Mann so verraten hat. Aber der Wahnsinn kennt keine Vernunft.«

»So ist es«, pflichtete ihm Nicholas bei und ließ ihn stehen.

Die Nachtluft draußen war angenehm frisch. Unter den flackernden Lampen durchstreiften die Konstabler unermüdlich das Gelände. Die Hände tief in den Taschen vergraben, schritt Nicholas zum Ende des Steinhofs. Von hier  aus konnte er auf den Fluss sehen. Was hatte Octave genau gesagt? »Der Palast … der Palast am Fluss. Dort war er …«  Dort war er und ist wieder verschwunden. Wollte er mir das mitteilen? Octave hatte von dem Haus gewusst. Nach dem Zustand der Leichen zu schließen, konnten sie genau in dieser Nacht getötet worden sein. Wenn der Spiritist einen Atemzug länger gelebt hätte, hätten sie dann früh genug von diesem Ort erfahren, um die Bewohner zu retten? Eigentlich wusste er gar nicht, warum er diesen Gedanken so bitter fand. Schließlich ging ihn das Ganze doch nichts an.

Nein, das stimmte nicht. Was hätte sich Edouard gedacht, wenn er erfahren hätte, dass sein Werk als Hilfsmittel für all diese Morde missbraucht worden war?

Aber auch das war es nicht. Edouard ist tot. Wenn mir Aufrichtigkeit schon so wichtig ist, dann sollte ich das auch endlich begreifen. Was jetzt passiert, kann ihm nichts mehr anhaben.

Nein, ich will diesen Zauberer nicht aus altruistischen Gründen zur Strecke bringen. Er hat mich herausgefordert, er ist mir in die Quere gekommen, und dafür werde ich ihn in die Hölle schicken, selbst wenn ich ihn persönlich hinbegleiten muss.

Wie aus dem Nichts tauchte Crack neben ihm auf, und Nicholas schob seine Gedanken fürs Erste beiseite. »Lord Albier hat unser kleines Rätsel gelöst - zu seiner eigenen Zufriedenheit.«

Crack gab ein unverbindliches Brummen von sich.

»Du weißt natürlich, was das heißt.«

»Wir sind wieder auf uns selbst angewiesen«, knurrte Crack.

Madele platzte in Arisildes Wohnung und warf Schals und Jacken ab. Sie fand Isham mit einem Buch auf dem Schoß in einem Sessel vor dem Wohnzimmerkamin.

Der letzte, von der Flussgischt noch feuchte Schal glitt zu Boden. »Er hat einen Leichenring gemacht!«

Isham starrte sie an. »Was?«

»Dieser Zauberer. Er hat wieder einen Haufen Leute umgebracht, und an einer Hand habe ich einen gerade entstehenden Leichenring gefunden.«

Durch die Aufregung wurde Madeles ländlicher Akzent breiter, und Isham runzelte die Stirn. Er hatte nur ein Wort verstanden. »Leichenring?« Es war einer der ältesten Tricks der Nekromantie, einen verzauberten Ring drei Tage lang an der Hand einer Leiche zu lassen. Wenn er danach einem lebenden Menschen angesteckt wurde, verfiel dieser in einen totenähnlichen Zustand. Isham klappte sein Buch zu und schlug es auf den Tisch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gleich am Anfang danach gesucht habe! Es gab keine fremden Gegenstände, nichts, was nicht ihm …«

Madele schüttelte den Kopf. »Hast du mit den Augen gesucht oder mit den Händen?«

Isham zögerte, dann sprang er mit einem wüsten parsischen Fluch auf.

Madele folgte ihm in Arisildes Schlafzimmer. »Du hast doch gesagt, du warst weg, und als du zurückgekommen bist, hat er geschlafen. Wahrscheinlich ist er wirklich eingeschlafen, da hat bestimmt sein Rauschgift nachgeholfen. Und wie er da so gelegen hat, hat sich dieser … wer auch immer … reingeschlichen und ihm den Ring übergestreift, ohne ihn aufzuwecken …«

Immer noch über seine eigene Dummheit schimpfend,  schlug Isham die buntgemusterte Decke zurück und griff nach Arisildes Händen. Sorgfältig tastete er jeden einzelnen Finger von der Spitze bis zur Wurzel ab und wandte bewusst das Gesicht ab, um nur seinem Tastsinn zu vertrauen. Wenn eine Täuschung den Ring am Finger eines Mannes verbergen konnte, der von Ärzten begutachtet und mehrmals auf Anzeichen einer magischen Attacke abgesucht worden war, dann besaß sie auch die Macht, die Sinne eines Suchenden zu verwirren, der genau wusste, dass der Ring da sein musste. Isham fand nichts und stampfte verzweifelt auf.

Madele riss die Decke ganz vom Bett und nahm Arisildes rechten Fuß in die Hand. Bedächtig strich sie über seine Zehen. Isham schaute zu, doch der kurze Hoffnungsfunke erlosch, als sie nichts entdeckte und zum linken Fuß wechselte.

Madele legte die Stirn in Falten. Als ihre Finger den kleinsten Zeh erreichten, erstarrte plötzlich ihr Gesicht.

Isham war gerade etwas anderes eingefallen, und er sagte mit bebender Stimme: »Madele …«

Schon ließ sie den Ring von Arisildes Zeh gleiten. Als er in ihrer Hand lag, löste sich die Täuschung auf, und sie konnten ihn sehen und spüren. Es war ein kleiner Eisenreif mit hässlichen Flecken. Sie bemerkte Ishams besorgten Blick und grinste. »Findet man die Sachen nicht immer dort, wo man als Letztes sucht?«
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Erst spät am Abend kehrte Nicholas zurück in die Wohnung am Boulevard Panzan. Die anderen waren vom Chaldome House direkt hingefahren, während er Madele nach Philosopher’s Cross begleitet hatte. Die Alte wirkte gedankenversunken, hatte sich aber nichts entlocken lassen. Er nahm sich vor, am Morgen noch einmal bei Arisilde vorbeizuschauen - vielleicht war sie dann etwas gesprächiger.

In seinen Kleidern hing die Feuchtigkeit der Flussgischt. Müde und bis auf die Knochen durchfroren stieg er hinauf zur Wohnung.

Im Salon wurde er von einer bedrückten Versammlung begrüßt. »Ich verstehe nicht, warum Albier auf diesem Unsinn beharrt.« Halle lief aufgeregt vor dem Kaminfeuer hin und her.

Crack lehnte an der Wand neben dem Türrahmen, Cusard hing mürrisch und in größtmöglichem Abstand von Ronsarde und Halle in einem Sessel, und Madeline hatte sich auf ein Sofa drapiert und den Hut tief ins Gesicht gezogen.

Ronsarde saß pfeiferauchend auf dem Stuhl beim Fenster. In seinem Blick lag eine schlangengleiche Intensität. »Die Fakten in diesem Fall treten allmählich ans Tageslicht. Dutzende von Toten in Riverside und im Gabardin, magische  Attacken in der Stadt - da sieht die Präfektur natürlich inkompetent aus. Albier will einen Schuldigen vorweisen oder zumindest so tun, um die Kritiker abzulenken, während die Suche nach dem tatsächlichen Täter weitergeht.« Er hob den Vorhang leicht an, um auf die dunkle Straße hinabzuspähen. »Im Grunde ein ganz normaler Vorgang.«

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen blieb Nicholas in der Tür stehen. »Das können wir nur bestätigen«, bemerkte er in leichtem Ton, als er das Zimmer betrat.

»Alles in Ordnung mit Madele?« Made line setzte sich auf und warf den Hut beiseite.

»Ja, sie war nur ein bisschen zerstreut.«

Made line wühlte in ihrer Tasche und förderte schließlich einen zusammengefalteten Brief zutage. »Den hat Sarasate mit einem Boten geschickt. Heute Morgen ist er in Coldcourt angekommen.«

Nicholas nahm das Schreiben entgegen und schaute auf den Absender. »Dr. Uberque.« Mit einem Lächeln setzte er sich auf das Sofa und riss den Brief auf.

»Ist das wieder so ein Zauberer?«, erkundigte sich Cusard misstrauisch.

»Nein, ein Historiker aus Lodun. Ich habe ihn wegen Constant Macob befragt, und er hat mir versprochen, weitere Nachforschungen zu dem Thema anzustellen.« Er breitete die eng beschriebenen Blätter auf den Knien aus. Die Erwähnung des alten Nekromanten hatte auch Ronsardes Neugier geweckt, der sich nun neben Nicholas über den Brief beugte.

Offenbar hatte Nicholas’ Anfrage Dr. Uberque zu einer Schnitzeljagd in den Bibliotheken Loduns veranlasst. Und  anscheinend besaß der Historiker nicht nur große Jagdbegeisterung, sondern auch einen detektivischen Instinkt von beinahe schon Ronsarde’schen Dimensionen sowie ein umfassendes Wissen auf seinem Gebiet. »Er hat herausgefunden, was in der Kammer unter dem Ventarin House war«, ließ sich Nicholas nach kurzem Lesen vernehmen. »Das ist der Raum, auf den wir vom Keller der Mondollots aus gestoßen sind«, fügte er zur Erklärung für Cusard und Crack hinzu.

Cusard warf einen besorgten Blick auf Ronsarde, der jedoch ganz auf den Brief konzentriert schien.

Madeline holte schon Luft, um sich über die Verzögerung zu beschweren, als Nicholas fortfuhr. »Es waren Constant Macobs sterbliche Überreste.«

»Seine sterblichen Überreste?« Ronsardes Gesichtsausdruck wirkte fast beleidigt.

»Wohl eher seine Knochen, nach all der Zeit«, warf Halle ein. »Hat Ihr Informant auch ermitteln können, weshalb die Leiche dort unten versteckt wurde?«

»Er vermutet, dass es eine Vorsichtsmaßnahme Gabard Ventarins war. Außerdem zieht er eine Verbindung zu der damals üblichen Sitte, Mörder an Kreuzungen zu begraben, für den Fall, dass ihr Blutdurst eine schwarzmagische Ursache hatte.« Nicholas faltete den Brief zusammen und tippte sich damit ans Kinn. Sogleich griff Ronsarde nach dem Schreiben, um es selbst zu studieren.

»Das ist wohl die Erklärung«, stellte Madeline mit leicht beunruhigter Miene fest. »Octave war auf ein Relikt der Toten aus, mit denen er sprechen wollte, eine Locke oder irgendeinen Gegenstand aus ihrem Besitz. Und sein Zauberer wollte ein Relikt von Macob, um mit ihm reden zu können.  Nach der langen Zeit waren die Knochen des Nekromanten wohl am besten dafür geeignet.«

»Nach der langen Zeit«, wiederholte Ronsarde. »Dr. Uberque hat diese Informationen aus einem Brief Gabard Ven - tarins, der damals das Amt des Hofzauberers innehatte. Der Brief war an den damaligen Master von Lodun gerichtet, dessen Dokumente und Bücher in den ältesten Archiven der Universität aufbewahrt werden.« Er legte die Stirn in Falten. »Aber woher haben Octave und unser Zauberer gewusst, wo Macob begraben ist?«

Auch Nicholas hatte sich diese Frage schon gestellt. Dennoch hielt er es für übereilt, bereits jetzt irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Er musste daran denken, wie leicht Arisilde das Buch gefunden hatte, das er ihm beschrieben hatte. »Zauberer können ohne jede Mühe Dinge aufspüren, die seit Jahren verschwunden sind. Solange wir keine weiteren Informationen haben, sollten wir einfach davon ausgehen, dass wir es mit einem äußerst mächtigen Zauberer zu tun haben. Und das haben wir sowieso schon gewusst.«

Ronsarde schien nicht überzeugt.

Nicholas zögerte. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um auf die Kanalisation zu sprechen zu kommen und vor allem darauf, was er dort vermutete. Eigentlich hatte er das auch vorgehabt. Aber Ronsardes Bemerkung über die Methoden der Präfektur hatte seinen alten Argwohn wieder geweckt. Er sprang auf. »Ich muss noch mal weg.«

Im Flur hielt ihn Crack auf. »Soll ich mitkommen?«

Nicholas schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will, dass du hierbleibst. Pass auf die anderen auf.«

Ob Crack das als hintergründige Aufforderung zur Überwachung Ronsardes und Halles verstand, war für Nicholas  nicht zu erkennen. Er wusste selbst nicht so genau, ob er es so gemeint hatte. Auf jeden Fall nickte Crack und trat ohne weitere Einwände zurück in den Salon.

Nicholas ging durch das dunkle Schlafzimmer in die Garderobe, eine kleine Kammer mit einem Tisch und einigen Stühlen, einem guten Spiegel und mehreren unzulänglichen Lampen. Momentan sah der Raum aus, als würde er von der halben Besetzung eines Amateurtheaters benutzt.

Gleich darauf folgte ihm Madeline, wie er es erhofft hatte. Bevor er den Mund aufmachen konnte, stieß sie hinter sich die Tür zu. »In letzter Zeit bist du nicht gerade mitteilsam.«

Ihr durch jahrelange Ausbildung exakt nuancierter Ton traf ihn mehr als die Worte. Nicholas war ohnehin nicht mit unerschöpflicher Geduld gesegnet, und jetzt, nach den anstrengenden Nachforschungen, die zu keinem greifbaren Ergebnis geführt hatten, lagen seine Nerven blank. »Es gibt nichts mitzuteilen«, fauchte er.

»Du meinst nichts Eindeutiges.« Madeline verschränkte die Arme.

Nicholas wandte sich ab und wühlte sich leise fluchend durch das Chaos von Kleidern und Masken, die aus dem Schrank bis auf den Boden quollen. Das ist meine Wohnung, und das alles war meine Idee. Da sollte ich doch wenigstens meine gottverdammte Hose finden können. »Na schön, nichts Eindeutiges.«

»Du willst es mir nicht erzählen, weil du Angst hast, ich erzähle es Ronsarde und er könnte dir die Schau stehlen.«

»Anscheinend hältst du mich für einen Vollidioten.« Er fand die Überreste seiner Kutscherkluft, die zumindest trocken war, und fing an, sich auszuziehen.

Statt ihm zu widersprechen, musterte ihn Madeline scharf.  »Halle hat mich heute gefragt, ob er und Ronsarde dir trauen können.«

»Das hat dich Halle gefragt?« Nicholas stockte, noch halb in den Ärmeln seines Hemdes.

»Ja.«

»Undankbarer Mistkerl.«

»Du bist doch bloß eifersüchtig.«

»Wegen dir vermutlich?« Sobald ihm die Worte herausgerutscht waren, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.  Trottel.

Made line gestikulierte nur gereizt. »Nein, so dumm bin ich nicht. Wegen Ronsarde. Halle arbeitet seit Jahren mit ihm zusammen. Er war sein Vertrauter und Partner bei den Ermittlungen zu all diesen faszinierenden Verbrechen. Und darum beneidest du ihn.«

»Das ist doch lächerlich.« Wütend fegte er alle möglichen Sachen beiseite, während er nach seinen Stiefeln am Boden des Kleiderschranks suchte. Er war sich nicht sicher, was er als demütigender empfand: den Vorwurf, dass er jemand anderen um seinen aufregenden Beruf beneidete, oder ihre offensichtliche Überzeugung, dass er in Liebesdingen überhaupt nicht zur Eifersucht fähig war.

»Tatsächlich? Das ist doch der Grund, warum du niemandem erzählst, was du die ganze Zeit treibst. Du willst alle beeindrucken.«

In unterdrücktem Zorn zog er sich fertig an. Schließlich warf er sich die abgewetzte schwarze Jacke über die Schultern und schlüpfte in die zerrissenen fingerlosen Handschuhe. Nachdem er sich den Hut vom Tisch geschnappt hatte, zog er den Vorhang zurück und stieß das Fenster auf. In Madelines Gesicht las er, dass sie das Gesagte möglicherweise  bedauerte, doch dafür war es jetzt zu spät. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: die Unrichtigkeit deiner Worte oder deine herablassende Art.« Damit trat er hinaus auf den Fenstersims.

An den Mauerverzierungen hangelte er sich aufs Dach, und von dort aus gelangte er zur Außentreppe, die hinunter in den Hinterhof führte.

 

Es war noch zu früh für seine Verabredung, und so strebte Nicholas ins Theaterviertel in der Nähe des Saints Procession Boulevard. Er passierte die Fassaden des Tragedian, des Elegante und des Arcadella mit ihren ebenmäßigen Säulen und Statuen der Grazien und von Schutzheiligen der dramatischen Künste. Auf den Promenaden drängten sich gutgekleidete Besucher. Händler und Blumenverkäufer strömten hinaus auf die Straße und behinderten den Verkehr. Auf der kreisförmigen Wagenauffahrt der Oper stauten sich die Kutschen mit Adelswappen auf den Türen, und die von Zierlampen beschienenen Brunnen in der Mitte krönten das Durcheinander mit einem flammenden Schein aus Licht und bewegtem Wasser.

Nicholas wich den überfüllten Promenaden und den patrouillierenden Konstablern auf die Straße aus, wo er zwischen den schwerfälligen Kutschen und den flotten Zweispännern schneller vorankam. Als er sich den weniger teuren Theatern und Varietés näherte, die schon gefährlich nah an den Rand von Gabardin und Riverside heranrückten, wurde das Gewühl noch schlimmer. Vor dem High Follies blieb er stehen. Dieses Etablissement war spezialisiert auf grandiose Epen mit Schiffbrüchen auf Fay-Inseln, explodierenden Dampfern auf stürmischer See und Vulkanausbrüchen. Als  Junge hätte er alles gegeben oder gestohlen, um genügend Münzen für einen Besuch dieser Vorstellungen zusammenzukratzen. Für den Erwachsenen, der sich frei bewegen konnte und Geld in der Tasche hatte, hätte der kitschige Zauber eigentlich verblasst sein müssen. Doch es war erstaunlich, welche Anziehung die von zwei golden bemalten, mit Riesenschlangen behängten Palmen flankierte Tür noch immer auf ihn ausübte. Einmal Riverside, immer Riverside. Das bleibt einem im Blut. Was einmal mehr bewies, wie dumm die Leute waren, die an Dinge wie Vererbung und Stammbaum glaubten. In seinen Adern floss das blaue Blut des Adels von Ile-Rien, dem die Alsenes noch immer angehörten, auch wenn sie aufgrund ihrer Schande schon lange nicht mehr in der Öffentlichkeit auftraten. Das wäre ein tröstlicher Gedanke für Nicholas gewesen, wenn er nicht gleichzeitig geahnt hätte, dass sich sein berüchtigter Vorfahre Denzil Alsene in jedem Umfeld zurechtgefunden hätte, das von Gewalt und Faustrecht beherrscht wurde.

Nicholas marschierte weiter, bis die Theater zu elenden Spelunken und die Varietés ebenso wie die Prostituierten immer kleiner und schäbiger wurden. Schließlich war er in Riverside angelangt.

Dort fand er eine etwas aktivere Art der Unterhaltung. Er redete mit vielen Leuten oder tauschte Beschimpfungen mit ihnen aus. Einige von ihnen waren alte Bekannte, von denen ihn die meisten unter verschiedenen Namen kannten. Er beobachtete, wie eine Brandykneipe ausgeraubt wurde, und tauchte in eine Seitengasse ab, als die Konstabler mit dem aufgeregten Wirt vorbeizogen. Gedankenversunken lief er weiter, bis er schließlich auf der Freitreppe einer Herrenhausruine landete und sich mit einem Gassenjungen eine  Handvoll heiße Maronen teilte. Dann ertönte der Stundenschlag einer nahen Turmuhr.

Sein Ziel lag nur wenige Straßen weiter in Richtung des Boulevards, aber die Gegend war eine völlig andere. Das Licht der Straßenlaternen fiel auf nur wenige Passanten, und die meisten Häuser waren hohe Bürogebäude aus Sandstein, die für die Nacht abgeschlossen waren. Nur in einem Haus, das im Gegensatz zu den anderen Säulen und eine Fassade aus geschliffenem Stein besaß, waren die Fenster erleuchtet. Es war der Sitz des Bauamts.

Durch mehrere Seitengassen gelangte Nicholas auf den stillen Kutschenhof hinter dem Gebäude. Dort klopfte er an eine Tür, und kurz darauf öffnete ihm ein Mann. Dieser händigte ihm einen dicken Packen Unterlagen aus und erhielt im Gegenzug einen Umschlag mit Geldscheinen.

Ein kurzes Stück vor dem Boulevard fand Nicholas ein offenes Café mit relativ hellen Lampen, die auch noch eine Bank in der Nähe beleuchteten. Dort ließ er sich nieder, um das Konvolut in Augenschein zu nehmen. Nach einiger Zeit akzeptierte ihn der Kellner offenbar als Exzentriker und schloss ihn in seine Runde mit ein. So konnte Nicholas Kaffee bestellen, ohne die Dokumente in Unordnung zu bringen.

Nachdem er eine geraume Weile so gesessen hatte, hörte er plötzlich hinter sich eine Stimme. »Du bist nicht leicht zu finden.«

Nicholas blickte auf. Als junger Mann verkleidet stützte sich Madeline auf die Banklehne. Sie trug eine aufdringliche blau-goldene Weste und hatte den Hut keck in den Nacken geschoben. »Vorausgesetzt, ich will überhaupt gefunden werden«, gab er zurück.

Made line hockte sich neben ihn auf die Bank. »Ach, ich glaube schon. Zum Teil wenigstens. Immerhin hast du eine richtige Spur durch Riverside gezogen. Allerdings war es ziemlich mühsam, sie zu verfolgen.« Stirnrunzelnd senkte sie den Blick auf die Papiere auf seinem Schoß. »Was hast du da?«

»Kanalisationspläne aus dem Bauamt. Ich habe einen Angestellten bestochen, damit er Kopien für mich stiehlt. Natürlich hätte Ronsarde einfach nur darum bitten müssen, aber dann würde es morgen in den Zeitungen stehen. Die Angestellten dort sind ausgesprochen bestechlich.« Noch hingen die Nachwirkungen des Streits zwischen ihnen, aber so spät abends hatte Nicholas keine Lust, ihn fortzusetzen.

»Hmm.« Madeline sah aus, als würde sie vor Neugier platzen, doch zu seinem Leidwesen gelang es ihr, sich nicht nach dem Zweck der Pläne zu erkundigen. »Hör mal, ich bin dir nicht ohne Grund gefolgt.«

»Ach, wie schön. Wäre ja schlimm, wenn ich mir fälschlicherweise einbilden würde, dass du was für mich übrighast.«

Made line verzog den Mund. »Es gibt noch einen zweiten Grund. Reynard hat ein Telegramm in die Wohnung geschickt. Er will, dass du dich noch heute Nacht mit ihm triffst. Anscheinend möchte er dir was Wichtiges erzählen.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Es sei denn, du hast mir was Wichtiges verheimlicht.«

»Madeline, du kannst nicht auf Reynard eifersüchtig sein; das ist schon längst passé.« Nicholas war bereits dabei, die Pläne zusammenzufalten.

Als sie das Café Baudy erreichten, glomm bereits der erste Schimmer der Morgendämmerung am östlichen Himmel. Sie befanden sich in Deval Forest, einem in den wärmeren Monaten stets gut besuchten Park mit Wanderpfaden, Bächen und malerischen Wasserfällen und Grotten. Das Café ruhte auf zwei großen, fest in einem Weiher verankerten Kähnen und war über Stege zu erreichen. Im Sommer hätten sich im Wasser Badende und Bootsfahrer zwischen den runden Blumeninseln getummelt, doch jetzt war es still und dunkel, und die Ufer verschwammen im Schatten von Weiden und Pappeln. Nur das Café war hell erleuchtet; farbige Laternen warfen ihr Licht auf den Balkon und die ausgelassenen Gäste, und Musik hallte über die glatte, schwarze Oberfläche des Sees. Nicholas fiel die Ähnlichkeit zu einem Ölgemälde Vanteils auf.

Zusammen mit Madeline überquerte er eine der schmalen Brücken zur Terrasse des Cafés. Reynard hatte den Ort gut gewählt: Ihre unkonventionelle Kleidung, mit der man sie in keins der besseren Hotels und Restaurants gelassen hätte, blieb hier völlig unbeachtet. Als sie der Kellner durch die Tischreihen lotste, bemerkte Nicholas, dass Made line durchaus nicht die einzige Person in der Menge war, die Kleidung des anderen Geschlechts trug.

Reynard saß an einem Tisch, dessen weiße Decke übersät war mit Krümeln und den Überbleibseln einer leichten Mahlzeit. Der nicht unbedeutenden Anzahl von Weingläsern entnahm Nicholas, dass er sich beim Warten zahlreicher Freunde und Bekannter hatte erwehren müssen. Seine ersten Worte bestätigten diese Vermutung: »Wo wart ihr so lange, verdammt?«

»Wir wurden aufgehalten«, antwortete Nicholas ausweichend.  Madeline setzte eine unschuldige Miene auf. Während der Kellner frische Gläser hinstellte und Wein einschenkte, stocherte sie in den Essensresten herum und fand noch genügend Pastete für einen Toast. Sobald der Mann verschwunden war, kam Reynard zur Sache. »Du hattest recht. Montesq hat für Ronsardes Verhaftung gesorgt.«

Nicholas beugte sich vor. »Geld?«

»Wie sonst? Wahrscheinlich hat er Lord Diero schon länger in der Tasche …«

»Diero, nicht Albier?« Made line hatte das Pastetenbrötchen in ihrer Hand völlig vergessen.

»Nein, nicht Albier.« Reynard schüttelte den Kopf. »Meine Informanten - und ich gebe ohne weiteres zu, dass die meisten von ihnen Prostituierte sind - sind alle überzeugt, dass Diero große Schulden bei Montesq hat. Letzte Woche hatte Diero Besuch von Batherat, diesem Anwalt, von dem ihr letztes Jahr gehört habt …«

»Ja, der neue.« Erst vor ein paar Tagen hatte Nicholas mit Hilfe von Arisildes magischem Bild in Coldcourt ein Treffen zwischen Montesq und Batherat beobachtet.

»Und am nächsten Tag hat Diero ganz im Stillen den Befehl erteilt, Ronsarde zu überwachen.«

»Wie hast du das rausgefunden?«, fragte Made line. »Hast du deine Informanten jetzt auch in den oberen Ebenen der Präfektur?«

»Einer von Dieros Untergebenen ist ein Bekannter eines Bekannten. Es ist wirklich erstaunlich, wie viele Leute die gleichen Vergnügungsetablissements aufsuchen. Diese ziemlich wesentliche Tatsache wurde mir bei einem späten Abendessen im Loggia anvertraut, als wäre sie völlig unbedeutsam, und für die Person, von dem die Mitteilung stammt, trifft das  ja auch zu. Aber wenn man den Rest weiß …« Er machte eine vielsagende Geste.

»Dann steckt Montesq also mit unserem Zauberer unter einer Decke«, stellte Madeline fest. »Aber wie kann das sein? Wir haben ihn doch die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Wie …«

Nicholas’ Gedanken gingen in die gleiche Richtung, doch Reynard räusperte sich, um Madeline zu unterbrechen. »Nein, ich glaube nicht, dass er mit dem Wahnsinnigen unter einer Decke steckt. Ich meine, dass er es aus einem ganz anderen Grund auf Ronsarde abgesehen hatte.«

»Und zwar?« Nicholas hatte nicht vergessen, dass Ronsarde im Gespräch mit ihm einen Verdacht gegen Montesq geäußert hatte. Natürlich wäre er diesen beunruhigenden Andeutungen gern nachgegangen, aber er hatte Angst, dabei mehr von seinen eigenen Aktivitäten zu verraten, als Ronsarde guten Gewissens ignorieren konnte. Außerdem war keine Zeit dafür gewesen.

»Offenbar hat Ronsarde die Ermittlungen im Fall Edouard Viller nie eingestellt.« Reynard näherte sich dem Thema mit großer Vorsicht, doch Nicholas forderte ihn mit einem Wink auf fortzufahren. Als Opfer eines Skandals hütete sich Reynard stets davor, die Gefühle von Leidensgenossen zu verletzen. Er hätte etwas Derartiges nie zur Sprache gebracht, wenn es nicht notwendig gewesen wäre. »Dieselbe Person, Dieros Untergebener, hat mir auch erzählt, dass Ronsarde Diero vor einiger Zeit um die offizielle Erlaubnis für eine Wiedereröffnung des Verfahrens und für Zeugenvernehmungen vor dem Magistrat gebeten hat. Auch dein Name stand auf der Liste der Zeugen, die vor Gericht befragt werden sollten, Nic.«

Der Kellner kam, um ihnen nachzuschenken. Genau in diesem Augenblick stieß Madeline einen wüsten Fluch aus. Der Mann verlor kurz die Kontrolle über seine normalerweise undurchdringliche Maske und riss die Augen auf. Als er sich wieder entfernt hatte, nahm Reynard den Faden wieder auf. »Auch das bedeutet natürlich gar nichts, wenn man nicht weiß, dass Montesq die Beweise gegen Edouard Viller gefälscht hat.«

Nicholas strich das Tischtuch glatt, damit sich seine Hände nicht zu Fäusten ballten. »Davon hat Ronsarde nichts erwähnt.«

»Dafür gab es auch keinen Grund.« Madeline strangulierte ihre Serviette. »Er hat nicht gewusst, wer seine Verhaftung arrangiert hat. Halle hat versucht, was rauszufinden, aber umsonst. Ronsarde weiß nichts von der Verbindung zwischen Diero und Montesq. Wenn er etwas geahnt hätte, hätte er sich an Albier oder Captain Giarde oder gleich an die Königin wenden können. Das wäre kein Problem für ihn gewesen.«

»Moment, das ist noch nicht alles.« Reynard bebte vor Ungeduld. »Montesq ist nicht nur gegen Ronsarde vorgegangen. Batherat hat sich letzte Woche noch mit jemand anders in einem Varieté getroffen. Anscheinend hält der Kerl die Prostituierten dort für blind und taub und traut ihnen nicht zu, Leute wiederzuerkennen, die sie jeden Abend zu Gesicht kriegen, wenn sie nämlich vor den Theatern aus ihren wappengeschmückten Kutschen steigen. Er hat sich mit Fallier getroffen, Nicholas. Mit Rahene Fallier.«

»Ach.« Nicholas lehnte sich zurück, und der laute, stickige Raum um ihn herum schien zu verschwinden. »Natürlich.«

»Ich habe keine Ahnung, was er gegen Fallier in der Hand hat«, setzte Reynard hinzu. »Montesq ist schon so lange im Erpressergeschäft, es könnte praktisch alles sein. Schulden, Jugendsünden …«

»Nekromantie, in der Vergangenheit oder Gegenwart«, fiel Made line ein.

»Genau.«

»Aber dein Informant wusste nicht, worüber Batherat und Fallier geplaudert haben«, hakte Nicholas nach.

»Nein. Doch ich kann mir vorstellen, dass es um dich ging.«

»Ja.« Nicholas nickte. »Das würde Falliers plötzliches Interesse für mich erklären.«

»Was soll das heißen?« Made line sah ihn fragend an.

»Vielleicht hat Fallier eine Ähnlichkeit zwischen mir und Greancos Porträt von Denzil Alsene festgestellt, vielleicht aber auch nicht. Doch, es muss so sein, denn er hat mich auf der Straße erkannt. Aber da muss er schon gewusst haben, wer ich bin, und bestimmt nicht aufgrund vergangener Nachforschungen zur Entlarvung möglicher Thron-Usur - patoren. Er wusste es von Batherat, der es ihm in Montesqs Auftrag mitgeteilt hat.« Montesq konnte ohne weiteres Erkundigungen über die Valiardes eingezogen haben. Die Familie von Nicholas’ Mutter leugnete zwar ihre Existenz, aber es gab sicher noch irgendwelche alten Diener oder weitläufigen Verwandten, die bereitwillig zugaben, dass Sylvaine Valiarde einen Alsene geheiratet und seine Familie nach seinem Tod verlassen hatte, um in Vienne spurlos zu verschwinden.

Made line biss sich auf die Unterlippe. »Montesq weiß, dass du ihn hasst. Er weiß, dass du ihm die Schuld an Edouards  Tod gibst. Vielleicht weiß er sogar, dass du deine Nase in seine illegalen Geschäfte gesteckt hast.«

»Trotzdem kann es nicht weit her sein mit seinem Wissen, sonst hätte er schon längst was gegen dich unternommen«, gab Reynard zu bedenken. »Er wollte Ronsarde aus dem Weg schaffen, also hat er diese falschen Anschuldigungen gegen ihn erheben lassen. Dann hat er den Aufruhr ausgelöst, um sich den Inspektor für immer vom Hals zu schaffen. Außerdem hat er versucht, dich anzuschwärzen, und deshalb hat er Fallier von deiner Vergangenheit erzählt.«

»Aber ich hatte Coldcourt verlassen, und Fallier ist erst auf mich gestoßen, als er zu dem Zwischenfall vor dem Fontainon House gerufen wurde.« Nicholas kniff die Augen zusammen, während er angestrengt überlegte. »Unser Zauberer wusste von Montesqs Machenschaften und hat sie für seine eigenen Zwecke benutzt.« Aber warum hatte Montesq ausgerechnet jetzt gegen ihn und Ronsarde losgeschlagen?  Offensichtlich hat er Angst, dass Ronsarde neue Informationen hat. Oder dass ich neue Informationen habe.

»Und steckt er nun mit Montesq unter einer Decke?« Madeline schien entschlossen, wenigstens diese Frage zu klären.

»Nein.« Nicholas dachte an den verzauberten Spiegel, den Arisilde in Octaves Hotelzimmer entdeckt hatte. »Dieser irrsinnige Magier kennt viele Möglichkeiten, Dinge herauszufinden. Immerhin ist er Nekromant. Aber ich wüsste doch gern, wie er erfahren hat, wo er nachsehen muss.« Langsam atmete er aus. Eigentlich hatte er darüber mit niemandem reden wollen, außer vielleicht mit Arisilde, der so weit von der Realität entfernt war, dass ihm keine Theorie  zu weit hergeholt schien, auch wenn sie noch so haarsträubend klang. »Ich fürchte fast, er hat das alles erfahren, weil …«

Plötzlich wurden vor der Tür Rufe laut. Am Eingang vollführte ein in Lumpen gekleideter Junge beschwörende Gesten, während ihn der Maître d’Hotel skeptisch musterte. Nicholas erkannte einen von Cusards Boten in ihm und nickte Reynard zu, der den Kellner heranwinkte. »Ich glaube, der Kleine hat eine Nachricht für mich; sorgen Sie bitte dafür, dass er vorgelassen wird.«

Kurz darauf stand der keuchende Bengel an ihrem Tisch, was die anderen Gäste teils konsterniert, teils amüsiert zur Kenntnis nahmen. »Captain Morane!« Er streckte Reynard einen schmutzigen, zusammengefalteten Zettel hin. »Das ist für Sie.«

Reynard reichte Nicholas die Nachricht und schickte den Boten mit ein paar Münzen und zwei Gebäckstücken weg. Nicholas überflog Cusards hastig hingekritzelte und fast unleserliche Notiz und sprang auf. »Es ist was passiert. Wir müssen sofort los.«

 

Eine Straße vor Arisildes Haus stiegen sie aus der Droschke. Obwohl er noch nicht wusste, was vorgefallen war, wollte sich Nicholas dem Ort vorsichtig und zu Fuß nähern. Cusard hatte in seiner Nachricht nur etwas von einer »Katastrophe« geschrieben, und dass sie dringend zu Arisildes Wohnung fahren sollten.

Das Licht des frühen Morgens war grau und schwer, die Luft kalt und feucht. Nicholas eilte voraus durch die Gasse und erblickte das Mietshaus zuerst.

Wie angewurzelt blieb er auf den schmutzigen Pflastersteinen  der Promenade stehen. Cusard hatte nicht übertrieben.

Im obersten Stockwerk des alten Gebäudes, genau da, wo Arisildes Mansardenwohnung gewesen war, klaffte ein gähnendes Loch, eine zerklüftete Öffnung wie von einer Bombenexplosion, und ein Teil des Dachs fehlte ganz. Doch in der Luft hing kein Brand- oder Rauchgeruch; nur zerbrochene Steine und Schindeln lagen auf dem Boden verstreut.

Hinter sich hörte er Reynard ächzen. Made line gab einen erstickten Laut von sich und stürmte an ihm vorbei über die Straße. Nicholas rannte ihr nach.

In der Gasse drängten sich Leute, die nach oben deuteten und in gedämpftem Ton miteinander diskutierten. Durch den Eingang des Hauses strömten in beide Richtungen Konstabler und Feuerwehrleute.

Madeline schob sich zwischen zwei Uniformierten durch und hetzte die Treppe hinauf. Nicholas war ihr dicht auf den Fersen, doch plötzlich stellte sich ihm jemand in den Weg. Es war Cusard, der wie ein Geist aus der Menge aufgetaucht war. »Muss dir dringend was sagen.«

Nicholas hielt inne, und Reynard schloss zu ihm auf. »Was?«

Cusards Schultern hingen nach unten. Im grauen Morgenlicht wirkte er um Jahre gealtert. »Ronsarde und Halle waren auch da drin.«

»Nein.« Mit entsetztem Blick schaute Reynard hinauf zu der schartigen Abrisskante. Ein verspäteter Ziegel stürzte herab, und die vorderste Reihe der Schaulustigen spritzte auseinander.

Nicholas schnürte es die Kehle zusammen. »Wieso?«

»Der Parser hat ein Telegramm geschickt, von wegen, du  sollst sofort kommen, weil Arisilde gleich aufwacht. Der Inspektor hat mir gesagt, ich soll nach dir suchen, und dann sind er und der Doktor hierhergefahren.« Cusard zögerte mit schuldbewusster Miene. »Ich hätt sie aufhalten müssen.«

Nicholas schüttelte den Kopf. Wenn ich nur da gewesen wäre … »Erzähl weiter.«

»Ich musste in die Lagerhalle, um einen Botenjungen zu finden. Und dann is schon Verack reingeschneit - er hat letzte Nacht das Haus überwacht - und hat mir gemeldet, was passiert is.«

»Sind sie tot?«, fragte Reynard.

Verzweifelt schüttelte Cusard den Kopf. »Die ham niemand reingelassen. Außerdem wollte ich auch nich unbedingt, dass die Konstabler auf mich aufmerksam werden. Aber bis jetzt ham sie noch keinen rausgetragen.«

»Madeline haben sie reingelassen.« Reynard sah Nicholas an.

»Ihre Großmutter war da drin.« Nicholas packte Reynard am Arm, der zum Haus stürzen wollte. »Nein, bleib hier unten.«

Die Uniformierten hielten ihn auf, doch als er sich als Madelines Mann ausgab, ließen sie ihn passieren. Im Treppenhaus drängten sich, nur teilweise bekleidet, verängstigte Mieter mit ihren weinenden Kindern und Konstabler, die vergeblich auf sie einredeten, um sie dazu zu bewegen, das Haus zu verlassen oder zumindest den Weg freizugeben. Mühsam arbeitete sich Nicholas nach oben, bis es nicht mehr weiterging. Das Dachfenster über der Stiege war zerschmettert, und ein Teil der Decke war eingestürzt. Auf dem Treppenabsatz unter Arisildes Wohnung stand der Concierge  und stritt sich mit einem Konstabler und einem offiziell wirkenden Mann in Frack, die ihn wegschicken wollten.

»Nein.« Der aderanische Akzent des verstörten Concierge war noch breiter als sonst. »Ich sehen aus wie besoffen oder verrückt? Das mehr war als …« Als er Nicholas bemerkte, zuckte er zusammen. »Guten Tag, Sir. Alte Frau, haben sie dort reingebracht.«

Nicholas wandte sich dem betreffenden Eingang zu. Es war die Wohnung unter der Arisildes. Die Tür war aus den Angeln gerissen worden und lehnte an der Wand. Der Boden im Flur und im Wohnzimmer war übersät mit Gipsstaub und Stucktrümmern.

Eine in einen Schlafrock gehüllte Frau mit wirrem Haar wies ihm den Weg durch einen Haufen von zerbrochenem Geschirr in ein Hinterzimmer.

Im schwachen Schein einer Lampe erkannte er ein Schlafzimmer mit umgestürzten alten Möbeln und blau geblümten Damastvorhängen. Madele war auf das Bett gelegt worden, die Hände ordentlich gefaltet. Made line saß neben ihr. Nicholas’ erste Empfindung war Erleichterung. Obwohl er wusste, dass die Zeit dafür gar nicht gereicht hätte, hatte ihn die irrationale Furcht gequält, ihre Überreste könnten für nekromantische Zwecke missbraucht worden sein. Doch sie hatte nicht den leisesten Kratzer abbekommen. Wäre nicht der Staub in ihrem Haar und auf ihren Kleidern gewesen, hätte man glauben können, sie sei im Schlaf gestorben.

Made lines Gesicht war völlig reglos.

Hinter Nicholas trat der Concierge in die Tür und berührte ihn am Arm. »Sagen der Dame, wir sie gefunden zusammengerollt oben auf Treppe, wie schlafen. Es kommen  so schnell, sie bestimmt überhaupt nix gespürt. Ich nicht wollen sagen jetzt, aber später, wenn sie kann hören.«

»Ja, danke.« Nicholas nickte. Was es auch war, es muss tatsächlich sehr schnell passiert sein, denn ein Kampf hätte viel zu viel Aufsehen erregt. Und es gab andere Zauberer in Philosopher’s Cross, allerdings keine mächtigen. Wenn sie eine Chance gehabt hätte, sich zu wehren, wären sie ihr vielleicht zu Hilfe geeilt. »Haben Sie was gesehen?«

»Ich haben gehört! Große Explosion, wie Bombe, sehr laut, sehr stark.« Vorsichtig spähte der Concierge über die Schulter. »Sie glauben, es war Gasexplosion, aber es war nix wie so, und sie nicht wissen, dass Hexer lebt hier. Hexer haben Feinde, alle wissen.«

Der Konstabler und der Mann im Frack steuerten durch die verwüstete Wohnung auf sie zu. »Wurden alle getötet?«, fragte Nicholas den Hausmeister auf Aderanisch.«

»Das ist es ja!« Der Concierge wechselte automatisch in seine Muttersprache. »Wir haben den alten Parser lebend gefunden, aber keine Spur von den anderen, und diese Affen wollen nicht glauben …«

Der Beamte unterbrach ihn. »Verzeihung, darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?« Wenn er wusste, dass er gerade auf Aderanisch als Affe beschimpft worden war, ließ er sich nichts anmerken.

»Die Großmutter meiner Frau wurde getötet, außerdem bin ich mit dem Mieter der Wohnung befreundet.« Nicholas trat aus dem Schlafzimmer, damit sich der Mann auf ihn konzentrieren konnte und Made line in Ruhe ließ. Dann wandte er sich in eindringlichem Ton an den Concierge. »Wo ist Isham?«

Der Hausmeister führte ihn zurück in den Flur und von  dort aus in ein anderes kleines Zimmer. Der Beamte und der Konstabler folgten ihnen. Dort lag Isham auf einem Bett, Haar und Gesicht blutverschmiert von mehreren Schnittwunden an der Stirn. Die Frau im Schlarock wollte die Verletzungen auswaschen, doch der stöhnende Mann, der kaum bei Bewusstsein war, schob immer wieder ihre Hand weg.

Nicholas vergaß die anderen Anwesenden und eilte an seine Seite. »Isham, ich bin’s, Nicholas. Können Sie mich hören?«

Das Gesicht des Alten war mit Blutergüssen und Schrammen übersät, und die Farben seiner parsischen Gewänder verschwanden fast unter einer Schicht von Gipsstaub. Isham hob die Hand und packte ihn mit erstaunlicher Kraft an der Jacke. Nicholas beugte sich mit dem Ohr ganz nahe an die Lippen des Verletzten. »Madele hat Arisilde befreit. Es war ein Leichenring, verborgen durch einen Zauber. Ich dachte … dass es vielleicht gefährlich sein könnte. Aber sie hat ihn abgenommen, und als nichts passiert ist, habe ich nach Ihnen geschickt. Aber er muss es gemerkt haben, als der Zauber versagt hat, und er ist gekommen … Er ist zu Arisilde gekommen …« Isham wollte weitersprechen, doch er wurde von einem qualvollen Hustenanfall geschüttelt.

»Das reicht, Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen muss«, versicherte ihm Nicholas. Das war zwar alles andere als wahr, aber er wollte nicht, dass der Diener vor lauter Anstrengung starb. Behutsam tastete er über eine Schnittwunde, um zu erkennen, wie schwer die Verletzungen waren.

»Vorsicht, da sind Glassplitter drin«, mahnte ihn die Frau.

Sie hatte recht. Zum Glück war Dr. Briles Praxis nicht  weit entfernt. Nicholas musste Isham sofort hinbringen lassen. Und er musste die Herausgabe von Madeles Leichnam verlangen, damit sie nicht ins Leichenschauhaus der Stadt geschafft wurde.

»Sir.« Die Stimme hinter ihm klang ungeduldig.

Nicholas fuhr so schnell herum, dass der erschrockene Beamte einen Schritt zurück machte. Nicholas bemühte sich um einen weniger bedrohlichen Gesichtsausdruck. Erst jetzt wurde ihm klar, dass der Mann schon mehrmals versucht hatte, sich bemerkbar zu machen. »Ja, bitte?«

Der Beamte brauchte einen Augenblick, um die Fassung wiederzugewinnen. »Dieser Mann …« Er deutete auf den Concierge. »Er behauptet, dass sich noch weitere Personen in der Wohnung aufgehalten haben. Doch wir haben keine Spur von ihnen gefunden. Können Sie seine Angaben bestätigen?«

Keine Spur von ihnen. »Ja«, antwortete Nicholas. »Dieser Diener hier und die tote Frau haben den Mieter gepflegt, der bettlägerig war. Außerdem sind zwei weitere Bekannte heute am frühen Morgen hierher aufgebrochen.« Er schaute den Concierge an, der mit verschränkten Armen am Fuß des Bettes stand, frustriert und gekränkt, weil seine Aufrichtigkeit in Zweifel gezogen wurde. »Sind sie eingetroffen, bevor …«

»Ja, zwei Männer mit graue Haare, eine mit Arztkoffer, andere mit Stock. In letzte Zeit Doktor kommen ständig, ich gar nicht mehr aufgepasst.«

»Wie lange vorher?« Nicholas schlug einen äußerst bestimmten Ton an, um jeden Kommentar des Beamten zu unterbinden.

»Nicht lang.« Gedankenvoll spitzte der Hausmeister die Lippen, weil er wohl schon ahnte, dass eine genauere Antwort  von ihm erwartet wurde. »Ich sie hören auf Treppe, dann Tür geht auf und zu. Dann kommen Cesar von Markt, will streiten über Miete, aber das war nur eine Moment, und dann Bumm! Beide wir fallen hin vor Angst. Alles stürzen um, große Wolke von Staub fliegen Treppe runter. Ich denken, ganzes Haus kracht auf unsere Kopf.«

Also war es eine Falle. Wenn Nicholas Isham richtig verstanden hatte, dann hatte die Beseitigung des Zaubers, der Arisilde gefangen gehalten hatte, ihren Gegner alarmiert, doch statt sofort zu handeln, hatte er gewartet, bis jemand zu Arisilde geeilt war. Aber wenn Arisilde schon aufgewacht war, warum hatte er sich nicht gewehrt? Ich muss unbedingt in seine Wohnung.

»In welcher Beziehung standen Sie zu dem Mieter?«, fragte der Beamte.

Nicholas war froh, dass er keine Pistole dabeihatte. Andernfalls hätte es ihn vielleicht in den Fingern gejuckt, den Mann über den Haufen zu schießen. Doch noch bevor er antworten konnte, schob Made line den massigen Konstabler aus dem Türrahmen und betrat das Zimmer. Heftig atmend schaute sie Isham an. Nicholas bemerkte, dass der Beamte ihren Männeranzug misstrauisch beäugte. Mit kalter Stimme erklärte er: »Sie ist Schauspielerin.«

»Ahh.« Ohne Nicholas’ Äußerung begriffen zu haben, fuhr der Beamte fort: »Ich verstehe, dass das Ganze ein Schock ist, aber …«

Made line hob den Blick zu Nicholas. »Wie geht es ihm?« Das Glitzern in ihren Augen stammte nicht von unvergossenen Tränen. Es war ein gefährliches, hartes Leuchten.

»Nicht gut. Er muss sofort zu Dr. Brile gebracht werden.«

Der Concierge erinnerte sich plötzlich an seine Pflichten.  »Ich hole Wagen.« Damit drängte er sich an dem Konstabler vorbei.

Nicholas zögerte kurz, doch er wusste, dass er auf Madelines Geistesgegenwart vertrauen konnte. Er stand auf und nahm sie bei der Hand. »Du siehst auf einmal so blass aus!«

Ohne eine Miene zu verziehen, hob sie eine plötzlich zitternde Hand an die Stirn. Dann sank sie scheinbar ohnmächtig nach hinten, dem erstaunten Beamten direkt in die Arme. Er taumelte unter ihrem unerwarteten Gewicht, und der Konstabler sprang hinzu, um sie zu stützen. Die Frau, die Isham versorgt hatte, stieß einen mitleidigen Schrei aus und eilte ebenfalls herbei.

Nicholas rief etwas von »Hilfe holen« und schlüpfte durch die Tür. Draußen warf er einen Blick auf die Mieter, die immer noch herumstanden, und hastete die Stufen hinauf.

Der Türrahmen von Arisildes Wohnung war geborsten, und hinter der schief hängenden Tür war der vertraute Flur mit Schutt und Trümmern bedeckt. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg bis zu dem langen Wohnzimmer im hinteren Teil der Wohnung. Zwischen den zwei Fenstern, die auf die Straße geblickt hatten, klaffte ein einziges riesiges Loch mit Rändern aus zertrümmertem Stein und zersplittertem Holz. Der Boden war begraben unter Deckenputz und Glasscherben von den Fenstern und Oberlichtern, und die zerfetzten Überreste der Vorhänge wehten sanft im kühlen Wind.

Nicholas streifte durch das Zimmer und registrierte das wilde Durcheinander bekannter Gegenstände: zerbrochene oder umgestürzte Möbel, verstreute Bücher und zerbrochene Pflanzentöpfe.

Von wegen Gasexplosion. So was kann doch nur jemand  glauben, der an Wahnvorstellungen leidet. Im Grunde genügte schon ein kurzer Blick, um zu erkennen, dass die Kraft, die die Wände auseinandergesprengt hatte, nicht von innen gekommen war, sondern von außen.

Er verließ das völlig zerstörte Wohnzimmer und durchsuchte rasch die übrige Wohnung. Die anderen Räume waren mit Ausnahme herabgestürzter Gegenstände und der Sprünge im Putz nicht so schlimm verwüstet. Von Ronsarde und Halle keine Spur. Nichts deutete darauf hin, dass jemand hier gewesen war.

Arisildes Schlafzimmer wirkte merkwürdig unberührt, als hätte es direkt im Auge eines gewaltigen Sturms gelegen. Die Tagesdecke auf dem Bett war zurückgeschlagen, und der Abdruck von Arisildes Körper auf der weichen Matratze war noch zu sehen.

Plötzlich hörte er Stimmen von unten und wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb. Als er schnell zur Tür trat, fiel ihm etwas Weißes auf, das in die Verankerung des Türrahmens geklemmt war. Er kniete sich hin, um es herauszulösen.

Es war ein Scherbe aus Elfenbein, dem Kopf einer parsischen Jagdkatze nachgebildet - das Zierstück vom Griff des Ebenholzstocks, den Reynard Inspektor Ronsarde geliehen hatte.

Der Concierge hatte einen Wagen aufgetrieben, um Isham zu Dr. Briles Praxis zu transportieren. Nicholas nutzte die allgemeine Konfusion, um sich unbemerkt wieder hinunterzustehlen. Während der Verletzte möglichst vorsichtig die Treppe hinuntergetragen wurde, um ihm nicht noch weiteren Schaden zuzufügen, steckte Nicholas der Frau, die ihre Wohnung als Hospital und Leichenschauhaus zur Verfügung  gestellt hatte, einige Münzen zu. Dann bat er den Concierge, ein Bestattungsinstitut zu verständigen, das Madeles Leiche abholen sollte. Schließlich gelangte er auf die Straße, ohne von Konstablern oder anderen Leuten mit Fragen behelligt worden zu sein.

Gerade als er dem Kutscher Anweisungen und eine Nachricht für Dr. Brile gab, entdeckte er Madeline, die auf der anderen Straßenseite mit Reynard und Cusard wartete. Er vergewisserte sich noch einmal, dass Isham bequem lag, dann schickte er die Kutsche los.

Seine erste Frage galt Made line. »Alles in Ordnung?«

»Natürlich«, fauchte sie.

»Wissen wir irgendwas darüber, was passiert ist?« Reynard klang, als würde er sich nicht unbedingt große Hoffnungen auf eine positive Antwort machen.

Nicholas schüttelte den Kopf. »Isham konnte mir nur wenig sagen. Anscheinend hat Madele rausgefunden, was mit Arisilde los war. Es war ein Zauber, kein Rauschgift oder eine Krankheit. Aber als sie ihn beseitigt hat, hat der Magier das irgendwie registriert. Er hat nur noch gewartet, um ein paar von uns in die Falle zu locken.« Er presste die Lippen zusammen und schaute Madeline an. »Warum hat sie mir nichts von ihrer Entdeckung erzählt?«

»Sie hat nie jemandem irgendwas erzählt. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.« Mit geballten Fäusten lief Madeline auf und ab. »Dummes altes Weib.«

Reynard hob den Blick hinauf zum zerstörten Obergeschoss des Hauses. »Und jetzt?« Seine Stimme war fast unhörbar.

Auf diese Frage wollte Nicholas im Augenblick keine  Antwort geben, auch wenn er genau wusste, was er zu tun hatte. Doch plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihm etwas Wichtiges entgangen war. Er fuhr herum. »Wartet, wo ist eigentlich Crack?«

Cusard wurde bleich. »Er war bei Ronsarde und Halle, wie ich gegangen bin …«

Bedrückt machte sich Nicholas auf den Weg zur Kutsche. Er wollte in der Wohnung am Boulevard Panzan nachsehen, aber er wusste, dass er dort niemanden antreffen würde. Er hatte Crack angewiesen, »auf die anderen aufzupassen«. Sicher hatte er Ronsarde und Halle nicht allein weggehen lassen.
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Fassungslos las Nicholas das Telegramm ein zweites Mal, dann knüllte er es zu einem kleinen Ball zusammen. Einen Moment lang musste er sich voll darauf konzentrieren, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Schließlich wandte er sich zu Reynard um. »Man hat mich informiert, dass meine Nachrichten nicht zu Captain Giarde durchgelassen werden.«

Reynard starrte ihn ungläubig an. »Fallier?«

Nach kurzer Überlegung schüttelte Nicholas den Kopf. Der Hofzauberer hatte keinen Einfluss auf die Zustellung privater Nachrichten im Palast. Nein, dafür war die Präfektur zuständig. »Albier. Er glaubt, dass ich seine Autorität untergrabe, um Ronsarde zu helfen. Wahrscheinlich hat er auch Anweisung erteilt, alle Botschaften von Ronsarde und Halle abzufangen.« Niemand in der Präfektur wusste, dass sich die beiden in der verwüsteten Wohnung in Philosopher’s Cross aufgehalten hatten. Nicholas hatte seine Mitteilung vom Telegrafenbüro am Boulevard of Flowers abgeschickt und war dann mit den anderen in die Wohnung am Boulevard Panzan zurückgekehrt. Dort war alles leer und kalt, alle Feuer waren erloschen. Wie befürchtet, war Crack nirgends zu finden.

Schließlich sandte er Lamane hinüber zur Lagerhalle, obwohl  er sicher war, dass Crack Ronsarde und Halle zu Arisildes Dachstube gefolgt war.

Wütend schleuderte er das Telegramm in den Kamin. Madeline saß mit hochgezogenen Knien auf dem Diwan beim Fenster. Sie hob den Kopf und bedachte ihn mit einem finsteren, unerbittlichen Blick, ohne etwas zu sagen. Cusard lief aufgeregt hin und her.

»Aber Albier ist ehrlich oder zumindest halbwegs ehrlich.« Reynard wirkte nachdenklich. »Wir könnten ihm alles erklären und ihn um Hilfe bitten.«

Nicholas zog eine Grimasse, doch so wenig ihm die Vorstellung behagte, sich ausgerechnet an Albier zu wenden, es war der schnellste Weg, um Giardes Unterstützung zu bekommen. »Madeline wird zu Albier gehen.« Er zögerte, Reynard noch tiefer in diese Sache hineinzuziehen. Diesem Zauberer waren schon viel zu viele Leute zum Opfer gefallen.  Aber allein schaffe ich es nicht. »Du und ich, wir nehmen die Verfolgung auf.«

Reynard musterte ihn scharf. »Du weißt, wo man sie hingebracht hat?«

»Es ist nur eine Spekulation.« Nicholas schnappte sich die Mappe mit den Plänen, die er auf einen Stuhl geworfen hatte, und kramte den heraus, den er brauchte. »Das ist der Schlüssel. Der Abwasserkanal unter der Monde Street.«

»Er versteckt sich in einem Kanal?« Mit zweifelnder Miene trat Cusard näher.

»In den letzten Tagen hat es im Kanalisationsbecken unter der Monde Street mehrmals Verstopfungen durch Knochen gegeben. Menschliche Knochen.« Als er ihre Mienen sah, fügte Nicholas hinzu: »Nein, es ist nicht, was ihr denkt. Diese Knochen sind viele Jahre alt, das hat sich schon bei einer  flüchtigen Untersuchung gezeigt. Deswegen waren die Kanalarbeiter auch nicht weiter beunruhigt.«

»Vielleicht fängst du besser von ganz vorne an.« Reynard tauschte skeptische Blicke mit Cusard aus.

Geduldig setzte Nicholas zu einer Erklärung an. »Aus Erfahrung weiß ich, wie schwer es ist, in dieser Stadt ein sicheres Versteck zu finden. Da sich unser Zauberer beim ersten Mal das Valent House ausgesucht hat, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass er versucht haben könnte, ein Anwesen zu kaufen. Alle in Frage kommenden verlassenen Gebäude wurden nach und nach von der Präfektur überprüft. Aber bevor ich die Suche auf Gebiete außerhalb der Stadtmauern ausdehne, habe ich mir überlegt, dass er vielleicht in den Untergrund gegangen ist.«

»Der Sendfluch. Isham hat doch gesagt, dass es vielleicht die Überreste eines schon lange toten Fay waren, der irgendwo begraben war?« Grübelnd klopfte Reynard auf den Plan. »Eine Katakombe?«

»Genau. Nachdem ich mit den Kanalarbeitern gesprochen und mir die Pläne des Bauamts angesehen hatte, war mir klar, dass jemand eine Katakombe ausgeräumt und die Knochen irgendwo oberhalb der Monde Street in den Kanal geworfen hat. Von dort aus sind sie in das Becken getrieben.«

»Könnte es nicht sein, dass irgendwo eine Mauer eingestürzt ist und die Knochen auf natürliche Weise aus einer Katakombe herausgespült wurden?«

»Dann hätte der Abwasserpegel fallen müssen, da es schon seit Tagen nicht mehr geregnet hat.« Nicholas stockte. Im Grunde hatte er nichts in der Hand, um seine Schlussfolgerungen zu belegen. »Es ist nur eine Theorie. Aber ich  habe mir das alles genau überlegt. Es ist die wahrscheinlichste Möglichkeit.«

Reynard schaute ihn an. »Und wie lange weißt du das schon?«

Nicholas warf Madeline einen kurzen Blick zu, die das Gespräch zwar aufmerksam verfolgte, aber noch keine Reaktion gezeigt hatte. »Seit ich mir die Pläne angeschaut habe, die ich vergangene Nacht von einem Angestellten des Bauamts bekommen habe - kurz vor unserem Treffen im Café Baudy. Ich wollte ganz sicher sein, dass es genau an dieser Stelle eine Katakombe gibt. In den letzten Jahrzehnten wurde viel gebaut, und die noch zugänglichen Katakomben liegen alle nicht sehr tief.« Es war allgemein bekannt, dass es unter der Kathedrale Katakomben gab, die noch benutzt wurden, und auch andere in den älteren Stadtteilen von Vienne, die gelegentlich zu Führungen geöffnet wurden.

Trotzdem schien Reynard noch immer nicht überzeugt. »Aber von dieser Katakombe hat nur unser Zauberer etwas gewusst? So wie er auch sonst immer alles gewusst hat?«

Nicholas nickte zerstreut. »Sobald wir eindeutige Beweise haben, dass dort das Versteck des Zauberers ist, können wir zurückkehren und Fallier und Giarde mit seinen Leuten hinführen.« Sein Blick fiel auf Cusard. »Ich brauche ein paar Sachen aus der Lagerhalle.«

Cusard stieß resigniert die Luft aus. »Kanalisation. Ghule. Bin froh, dass ich schon alt bin.«

»Eine Sache würde ich gern noch klären«, bemerkte Reynard. »Der Plan ist also, dass wir das Versteck des Zauberers aufspüren, damit Fallier und die Truppen des Palasts gegen ihn vorgehen können. Wir haben aber nicht vor, ihn selbst anzugreifen.«

»Richtig. Selbstmord ist nicht erforderlich.« Nicholas verzog den Mund. »Aber wenn wir in die Enge getrieben werden, sollte es uns nicht allzu schwerfallen, ihn zu erledigen. Schließlich bin ich mit dem Mann verwandt, der den Zauberer Urbain Grandier getötet hat.«

»Soweit ich mich erinnern kann, hat ihm Alsene aus größerer Entfernung in den Rücken geschossen.« Reynard verschränkte die Arme.

»Diese Vorgehensweise würde ich auch bevorzugen.«

»Hmm.« Reynard strich sich über den Schnurrbart. »Was trägt man in der Kanalisation?«

Nicholas setzte zu einer Antwort an, doch plötzlich meldete sich Madeline zu Wort. »Nicholas, ich werde dich begleiten, nicht Reynard.«

Beide drehten sich um und starrten sie an.

Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass sie ihren Standpunkt zumindest erläutern musste. »Aus mehreren Gründen. Unter anderem weil wir erlebt haben, dass Edouards Kugel bei mir wirkt. Ob sie bei einem anderen von uns funktioniert, wissen wir nicht, und für einen geeigneten Test bleibt keine Zeit. Ich gehe davon aus, dass es da unten Ghule gibt.«

Sie zögerte, um Nicholas Gelegenheit für Einwände zu geben, aber er schwieg. Noch nie hatte jemand in diesem Ton mit ihm geredet, ohne gleichzeitig mit einer Pistole auf ihn zu zielen. Widerwillig musste er zugeben, dass er fasziniert war. Er fragte sich, ob sie als Nächstes Madele erwähnen würde.

Nach einer höflichen Pause fuhr Made line fort, ohne sich von seinem Schweigen beeindrucken zu lassen. »Ich könnte dir drohen, ich könnte rumbrüllen. Ich könnte dir heimlich  folgen oder dich dadurch aufhalten, dass du mich daran hindern willst. Aber das alles werde ich nicht tun. Ich komme einfach mit.«

Nicholas wartete, doch sie war anscheinend fertig. Er räusperte sich. »Das hieße, Reynard müsste Kontakt zu Albier und Captain Giarde aufnehmen.«

Sie kniff die Lippen zusammen. Natürlich wusste sie, dass Reynard noch aus seiner Zeit als Kavallerieoffizier mit Giarde bekannt war. Nicholas musste zugeben, dass sein Manöver nicht unbedingt von der feinsten Art war. Trocken entgegnete sie: »Ich glaube nicht, dass Reynard da so sensibel ist wie du.«

Reynard und Nicholas starrten sich an. Ich bin mir sicher, sie hat uns gerade beide beleidigt, aber wie, weiß ich nicht.  »Als wir vom Gefängnis aus in die Kanalisation gestiegen sind, wärst du von dem Gestank fast in Ohnmacht gefallen.« Nicholas merkte, dass er vorwurfsvoll klang. Und alles andere als überzeugend.

»Und du hast dich übergeben, nachdem du das Gemetzel im Valent House gesehen hattest«, konterte sie. »Da sind wir also gleichauf.«

Nicholas holte tief Atem, um sich zu beruhigen, dann schaute er Reynard an, der sofort sagte: »Das ist deine Entscheidung, ich halte mich da raus.«

Das Problem war, dass sie recht hatte, was die Kugel betraf. Wenn sie das Versteck des Zauberers fanden, würde man sie garantiert verfolgen. Die Kugel konnte ausschlaggebend sein dafür, ob sie mit heiler Haut davonkamen oder auf heroische Weise zugrunde gingen. Nicholas war nicht besonders scharf auf einen Heldentod, weder allein noch in Gesellschaft.

»Die Zeit wird knapp«, bemerkte Made line leise.

»Aber erst muss ich euch beiden noch was sagen.« Langsam faltete Nicholas den Plan zusammen. Egal, wer ihn begleitete, sie mussten erfahren, was ihnen bevorstand. »Ich glaube nicht, dass dieser Zauberer glaubt, Constant Macob zu sein.«

Made line legte die Stirn in Falten.

Reynard schien verwirrt. »Aber ich dachte, das ist die Schlussfolgerung, die wir aus all unseren Entdeckungen gezogen haben.«

»Sicher. Nur gehe ich inzwischen davon aus, dass er wirklich Constant Macob ist.«

Nach kurzem Schweigen fragte Reynard nach: »Du meinst, er ist Macob, aber nicht leibhaftig?«

Stöhnend ließ Cusard das Gesicht in die Hände sinken.

»Nicht leibhaftig«, stimmte Nicholas zu. »Nicht mehr.«

»Du denkst, Edouards Apparat hat ihn wiedererweckt?« Zweifelnd schüttelte Madeline den Kopf.

»Wie schön. So was brauchen wir schließlich alle irgendwann«, knurrte Cusard undeutlich.

»Nein, ich glaube nicht, dass Edouards Gerät das bewirkt hat. Zumindest noch nicht.« Nach einem Augenblick betroffenen Schweigens fuhr Nicholas fort. »Ich vermute, dass Octave mit Macob in Kontakt war, bevor er sich von Ilamires Rohan die Kugel und die Aufzeichnungen über Edouards Arbeit verschafft hat. Wahrscheinlich hat Octave bei einem seiner früheren spiritistischen Versuche mit Macob Verbindung aufgenommen - oder Macob mit ihm. Mit seinen magischen Fähigkeiten hat Macob recht einträgliche Dinge für Octave herausgefunden. Bei Nekromantie dreht es sich schließlich in erster Linie um das Aufspüren von Geheimnissen.  Unter anderem hat Macob entdeckt, dass Ilamires Rohan noch eine von Edouards Kugeln besaß. Octave hat Rohan erpresst, um sie in die Finger zu kriegen, und hat die Kugel dann dazu benutzt, um Macobs Kontakt zur Welt der Lebenden zu stärken.« Nicholas machte ein paar Schritte. »Anscheinend hat Macob vor, eine dauerhafte Verbindung herzustellen, das heißt, wieder zum Leben zu erwachen. Dafür hat er offenbar seine Leiche oder das, was davon noch übrig war, aus der Kammer unter dem ehemaligen Ventarin House holen müssen. Er hat Octave damit beauftragt, an die Duchess of Mondollot heranzutreten, aber er hat seinem Komplizen nicht ganz über den Weg getraut. Octave war natürlich daran interessiert, das Geschäft mit den spiritistischen Zirkeln und der Entdeckung verborgener Schätze so lange wie möglich am Laufen zu halten. Macob hat wohl erkannt, dass Octave andere Ziele verfolgt hat als er. Also hat Macob mit seinen nekromantischen Kräften Ghule geschaffen, die den Leichnam für ihn gefunden und gestohlen haben. Es hat den Zauberer bestimmt erschreckt, dass wir im Keller der Mondollots aufgetaucht sind und um ein Haar die Entwendung der Leiche miterlebt hätten. Deshalb hat er den Octave-Golem zu mir geschickt, um etwas über meine Motive zu erfahren. Er hatte Angst, ich könnte rausgefunden haben, dass Octave Edouards Kugel benutzt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Octave sollte nicht wissen, was er eigentlich vorhatte, noch nicht. Er hat so getan, als wollte er Octave einfach nur bei seinen spiritistischen Betrügereien helfen. Wahrscheinlich hat Octave erst in der Nacht nach der Séance im Gabrill House Verdacht geschöpft. Er wollte Macob berichten, dass jemand versucht hatte, seiner Kutsche zu folgen, und ist unangemeldet im Valent  House erschienen. Vielleicht hat er bis dahin tatsächlich nicht gewusst, in welchem Umfang Macob wieder zu seinen alten Praktiken zurückgekehrt war. Ich kann nur sagen, dass Octave am nächsten Abend im Lusaude vollkommen verstört war.«

»Aber Macob hat seine Leiche doch jetzt schon seit mehreren Tagen in seinem Besitz.« Madeline schüttelte heftig den Kopf. »Das kann also nicht alles gewesen sein, was er braucht.«

»Stimmt, irgendein Element fehlt noch. Etwas, was sich zurzeit im Palast befindet.«

»Im Palast?« Reynard zog die Brauen zusammen. »Was hat der … Moment, du hast doch gesagt, Fontainon House liegt innerhalb des Rings von Palasthütern. Macob wollte, dass Octave dort eine Séance veranstaltet, damit er in den Palast kommt?«

»Diese Vermutung habe ich auch gegenüber Captain Giarde geäußert«, antwortete Nicholas. »Aber ich hatte keine Beweise.«

»Und was sucht Macob dort?«

Nicholas zuckte die Achseln. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Schon seit Jahrhunderten wohnen Zauberer im Palast. Es könnte alles Mögliche sein. Es könnte etwas sein, von dessen Existenz niemand weiß. Niemand außer Macob.« Er schaute Madeline an. »Willst du mich immer noch begleiten?«

»Du hättest es nicht so herausfordernd formulieren sollen«, entgegnete sie trocken.

 

Reynard war bereits zur Präfektur und hoffentlich zu einem Treffen mit Lord Albier aufgebrochen. Falls er Albier nicht  von der Dringlichkeit seines Anliegens überzeugen konnte und es dennoch schaffte, nicht in eine Zelle geworfen zu werden, wollte er versuchen, direkt zu Giarde vorgelassen zu werden. Im Nachhinein musste Nicholas zugeben, dass Reynard weit eher als Made line in der Lage war, mit Albiers Dickköpfigkeit umzugehen, ohne den Beamten so sehr zu erzürnen, dass er ihn verhaften ließ.

Nach hastigen Vorbereitungen wurden sie von Cusard in seinem Wagen zu dem Kanalisationzugang gefahren, wo Nicholas die Suche beginnen wollte. Er lag an einer verkehrsarmen Straße mit breiten Gehsteigen und Mietshäusern, die untertags sehr ruhig waren. Große Bäume in riesigen Pflanzgefäßen schützten vor den Blicken von Passanten. Außerdem war es von dort nicht weit zum Becken unter der Monde Street.

Der Wagen wurde so abgestellt, dass er die Sicht auf das Einsteigloch verdeckte. Nicholas überprüfte noch einmal den Rucksack, den er in aller Eile gepackt hatte, und ließ Cusards klägliche Erkundigungen nach zusätzlichen Kerzenstümpfen und Streichhölzern über sich ergehen.

Madeline stand daneben, die in Sackleinen verpackte Kugel unter den Arm geklemmt. Etwas anderes als Tatendrang war ihr nicht anzumerken.

Cusard folgte seinem Blick und knurrte: »Pass gut auf die Madame auf. Und sieh zu, dass du Crack findest. Hab mich echt an den alten Schweinehund gewöhnt.«

»Versprochen. Und mach dir keine Sorgen. Wenn alles gutgeht, wird es nicht besonders gefährlich für uns.«

»Sag das nich«, murmelte Cusard. »Da forderst du nur das Schicksal raus.«

Sie stemmten den schweren Metalldeckel hoch, und Nicholas  stieg hinunter, um in dem sanften Sonnenlicht, das durch die Öffnung fiel, die Lampe anzuzünden. Danach kletterte Madeline hinein, und er gab Cusard das Zeichen, den Gully zu schließen.

Als sich ihre Augen allmählich an die Finsternis gewöhnten, erkannte Nicholas, dass sie sich in einem der neueren Stollen befanden. Die Laterne leuchtete auf hohe Ziegelmauern und einen breiten Kanal mit dunkel fließendem Wasser. Der Laufgang war sauber und fast trocken, und nur der leiseste Hauch eines unangenehmen Geruchs hing in der Luft.

An einem Ring im Laufgang war ein Schleusenkahn befestigt, an dem die Strömung zerrte. Es war ein kleines Boot mit Metallplatten an der Rückseite, die nach oben und unten gefahren werden konnten, um den Wasserfluss um das Gefährt zu steuern. Der Metallschild mit Löchern an der Vorderseite zum Auswaschen des Kanals, wie man ihn sonst bei Schleusenkähnen fand, war bei diesem Boot abmontiert worden, damit es schneller fuhr und für Inspektionen benutzt werden konnte. Nicholas hatte einen seiner neuen Bekannten unter den Kanalarbeitern bestochen, um an den Wagen zu kommen. Seine Erklärung, dass er als verdeckter Ermittler Informationen gegen den Präfekten des Bauamts sammelte, war auf begeisterten Anklang gestoßen.

Er stabilisierte das Fahrzeug für Madeline, die vorn einstieg und sofort die Kugel auspackte. »Spürst du was?«, fragte er.

»Nein.« Aufmerksam ließ sie den Blick über den magischen Apparat gleiten. »Sie bewegt sich nicht und ist kalt.«

Als Nicholas sich das breite Paddel vom Laufgang griff und hinter ihr ins Boot sprang, fiel ihm zum ersten Mal auf,  dass sie gar keine Zweifel an seinem Vorgehen geäußert hatte.  Wenn ich mich getäuscht habe, sind unsere Freunde verloren, und wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er sich geirrt hatte. Außerdem mussten sie sich sowieso mehr Sorgen machen, falls er recht hatte.

Er band den Schleusenkahn los und stemmte sich fest mit den Füßen ein, als die Strömung das kleine Boot mit einem Ruck mitriss.

»Hoppla.« Made line war erschrocken über die Geschwindigkeit. »Wir wissen zwar nicht, wohin die Reise geht, aber wenigstens werden wir schnell ankommen.«

»Ist das nicht immer so?« Nicholas schlug einen unbeschwerten Ton an. Er war erleichtert, dass sie sich wieder gefangen zu haben schien. Natürlich wusste er, dass sie ihm die Schuld an Madeles Tod gab, und zu Recht. Wäre er nicht gewesen, würde die Alte noch immer ihren friedlichen Ruhestand außerhalb von Lodun genießen. Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Nach einigen ungeschickten Versuchen gelang es ihm, den Wagen zum Stollenausgang zu steuern, der in den Hauptkanal führte.

Das Boot glitt in einen Schacht, der nur wenig breiter war als die hinten angebrachten Metallplatten. Die Fahrt beschleunigte sich noch etwas mehr, aber hier war es nicht nötig zu steuern. Nicholas legte das Paddel weg und hockte sich auf das schmale Brett im hinteren Teil des Boots. Dieser Tunnel war viel niedriger, und die Laufgänge waren nicht mehr so breit. Das Lampenlicht spiegelte sich in den Wasserrohren an der gewölbten Decke. Die Ähnlichkeit zu dem Abwasserkanal, den sie vom Gefängnis aus betreten hatten, war groß, nur dass hier alles viel sauberer war. Nicholas  wusste, dass sich das ändern würde, sobald sie in die älteren Abschnitte gelangten.

Der Wagen trug sie rasch durch den Kanal unter der Piscard Street, und nach einem kurzen Stück in einem anderen hohen Stollen trieben sie in den Orean-Street-Schacht hinein. Hier waren die Mauern und Laufgänge dunkel von Schlamm, der Abwassergestank wurde immer stärker, und ihr Fahrzeug stieß bisweilen gegen feste Gegenstände, die Nicholas lieber nicht zu genau inspizieren wollte. Madeline kramte zwei Tücher aus dem Rucksack, die sie sich um Mund und Nase banden. Die Tücher hatte sie mit parsischem Duftöl getränkt. Das Aroma war zwar unangenehm süßlich, aber dafür nahmen sie kaum noch etwas von dem fauligen Abwasser wahr.

Die neuen Kanalschächte waren alle lang und gerade angelegt, und die Strömung wurde mit Becken und Stollen reguliert. Doch auch in diesen geräumigen Tunnels lauerten Gefahren. Sie konnten von Glück sagen, dass es in den letzten Tagen nur wenig geregnet hatte, denn bei plötzlichen Wolkenbrüchen konnte es durchaus passieren, dass Kanalarbeiter ertranken. Die älteren Kanalröhren, die schon bei der Geburt der Stadt angelegt und dann im Laufe der Jahrhunderte umgebaut worden waren, waren viel schwerer zu durchqueren. »Jetzt ist es nicht mehr weit«, bemerkte Nicholas. Der Orean-Schacht kreuzte den Monde-Kanal direkt unter dem Becken.

Über dem leisen Plätschern des Wassers hörte Nicholas plötzlich ganz deutlich Stimmen. »Die Lampe«, flüsterte er. Madeline schob sofort den Verschluss nach unten und stellte sie auf den Boden des Schleusenkahns. Nicholas trat nach vorn und stieß die breite Seite des Paddels in den breiigen  Morast am Grund des Kanals, um ihre Fahrt zu verlang - samen.

Sie trieben auf einen Torbogen zu, der in das Auffangbecken vor dem Saugheber mündete. Nicholas erspähte jetzt auch einen Lichtschimmer. Wahrscheinlich waren auf dem Laufgang über dem Becken Arbeiter, die irgendeine Untersuchung durchführten. Er reichte das Paddel an Made line weiter, die trotz der Dunkelheit sofort sicher zupackte. Nicholas erhob sich und stemmte sich gegen die Bewegung des Bootes. Als sie sich dem Torbogen näherten, wurde das Licht heller und fiel auf die gewölbte Decke eines hohen Raums. Eine leichte Brise bewegte die schale, feuchte Luft im Schacht. Er hob die Arme und spürte kurz darauf den schleimigen Belag auf dem Torbogen an den Händen. Als er sich an die Kante klammerte, hätte ihn das bockende Boot fast von den Beinen geholt. Madeline stand auf und rammte das Paddel tief in den Schlamm am Grund des Kanals. Das Boot blieb, wo es war, und das Wasser rauschte gurgelnd vorbei.

Nicholas krallte sich mit aller Kraft fest. Er war überrascht, dass sie den Schleusenkahn überhaupt hatten stoppen können. Anscheinend war der Saugheber unter der Monde Street wieder mal verstopft und der Wasserspiegel gesunken.

Die Arbeiter auf der Plattform im nächsten Stollen diskutierten über die Abflussprobleme. Ihre schaukelnden Lampen warfen Schatten auf die Mauer gegenüber dem Torbogen. Nicholas hörte die Wörter »Schlick«, »verstopft« und »Dynamit«. Er konnte nur hoffen, dass Letzteres der Ausdruck von Verärgerung war und kein unmittelbarer Anlass zur Sorge. Er hörte Madeline vor Anstrengung ächzen und  spürte, wie sich das Boot bewegte, als sie das Paddel versetzte.

Endlich verklangen die Stimmen, und das Licht verschwand. Nicholas wartete noch einige Augenblicke, dann flüsterte er: »In Ordnung.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung zog Madeline das Paddel heraus. Nicholas ließ das Mauerwerk los und hielt sich an den Bootswänden fest. Sie trieben in das Sammelbecken hinein, und Madeline steuerte mit dem Ruder, so dass sie einen weiten Bogen beschrieben.

Sie befanden sich in einer großen, dunklen Grube, in der nur der Hall des plätschernden Wassers und ein fernes Rauschen aus anderen Röhren zu hören waren. Nicholas tastete nach der Laterne auf dem Boden des Boots und schob den Verschluss wieder nach oben.

Im Licht zeigten sich hohe Mauern und der Laufgang, der im Kreis herumführte. Aus den Spuren an den Wänden war zu erkennen, dass der Wasserpegel normalerweise mindestens einen Meter höher war. Am anderen Ende des Beckens erblickte Nicholas auf einer breiten Steinplattform das Ende des Saughebers: ein langes Rohr, das das Wasser von einer Seite des Kanalsystems zur anderen pumpte. Davon war aber nur ein klaffendes Loch in der Plattform zu erkennen, umgeben von einem eisernen Schutzgeländer. Über der Grube hing etwas, was wie die obere Hälfte eines runden Käfigs aussah. Das war der Halter für die Holzkugel, mit der der Saugheber bei Verstopfungen gereinigt wurde. Nicholas nahm das Paddel und steuerte das Boot hinüber, bis es gegen das Fundament der Plattform stieß.

Aus dem Rohr strömte kalte, übelriechende Luft, und Nicholas fröstelte trotz seiner Jacke. Um das Rohrende herum  lagen stinkende Klumpen aus Schlick und Sand. Nicholas stützte sich auf das Ruder, um das Boot festzuhalten, dann hob er einen der Klumpen auf und kratzte die obere Schicht weg. Er reichte ihn an Madeline weiter, die sich hinkauerte, um ihn im Licht der Laterne zu untersuchen. Sie musste ihn zerbrechen und sich das Innere ansehen, um festzustellen, was es war. »Ja, es sind Knochen. Alt und fleckig, immer noch brüchig. Also anscheinend noch nicht lang im Wasser.«

Nicholas stieß das Boot mit dem Paddel ab und steuerte zum Ausgang in den nächsten Kanalschacht.

Inzwischen waren sie schon weit in die älteren Röhren vorgedrungen, und der Gestank wäre ohne die mit parsischem Duftöl getränkten Tücher unerträglich gewesen. Das Lampenlicht erfasste verstohlene Bewegungen auf den morastüberzogenen Laufgängen: Ratten huschten hin und her, und gelegenlich platschte es leise, wenn eine Spinne oder ein Tausendfüßler von der gewölbten Decke ins Wasser fiel. Die Kugel in Madelines Händen blieb still, und Nicholas wusste nicht, ob er erleichtert oder entmutigt sein sollte. Sie hatten keine Zeit gehabt, um die Reichweite des Apparats zu testen, aber wenn der Nekromant wirklich hier unten war, hätten sie eigentlich schon längst etwas entdecken müssen.  Wenn wir von einem Ghul angegriffen werden, solange wir in diesem Boot sitzen, sind wir geliefert.

Endlich erschien am äußersten Rand des Lichtkegels ein mit einem verrosteten Gitter verschlossener Torbogen. »Das ist es.« Nicholas ließ das Paddel über den Grund schleifen, um die Fahrt zu verlangsamen. »Von hier an gehen wir lieber zu Fuß.«

Made line umklammerte die Kante des Laufgangs und  half ihm, das Boot hinzulenken. »Ich könnte jetzt die Entzückte mimen, aber das hebe ich mir lieber auf, bis wir auf was wirklich Grässliches stoßen.«

»Das wird nicht mehr lang dauern.« Auch Nicholas freute sich nicht unbedingt auf diesen Teil ihres Ausflugs. »Das ist der Große Kanal. Er ist seit sechshundert Jahren nicht mehr geleert worden.»

Madeline murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, gab aber ansonsten keinen Kommentar ab.

Nicholas machte das Boot an einem der zu diesem Zweck in den Stein eingelassenen Metallringe fest und kletterte hoch auf den Laufgang, um das Gitter zu inspizieren. Es hatte ein stark verrostetes Schloss, dessen Schlüssel wahrscheinlich der Präfekt des Bauamts besaß. Er zog die Brechstange aus dem Rucksack und begann, das Gitter an schwächeren Befestigungspunkten aus dem Stein zu stemmen.

Wie abgesprochen half ihm Madeline nicht, sondern hielt mit Lampe und Kugel Wache. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sich in den neueren Schächten besondes viele Ghule herumtrieben, denn sonst wären sie von den Kanalarbeitern bemerkt worden. Allerdings war zu bedenken, dass es bei Kanalarbeitern immer wieder zu tödlichen Unfällen kam - durch Stürze, durch giftige Gase in wenig benutzten Röhren, durch plötzliche Überschwemmungen nach starken Regenfällen. Falls in den letzten Monaten mehr Kanalarbeiter gestorben waren als üblich, hatte man das sicher auf schieres Pech zurückgeführt und nicht im Traum an irgendwelche anderen Ursachen gedacht.

Das Gitter brach in Stücken aus dem Stein, und bald hatte Nicholas eine Öffnung freigelegt, die groß genug für sie war. Er schlang sich den Rucksack über die Schulter und  ließ sich von Madeline die Lampe reichen, dann schob er sich an dem zerborstenen Metall vorbei. Auf der anderen Seite wartete er auf Madeline und hielt das Licht in die Höhe, um einen Blick in den vor ihm liegenden Schacht zu werfen.

Die Decke war niedriger, die Röhre enger, der Laufgang schmaler. Das bröckelige, rissige Mauerwerk war überzogen mit einer dicken Schlammschicht und bizarr geformten Pilzen. Geistflechten, die sich unter die anderen Gewächse gemischt hatten, reflektierten funkelnd das Lampenlicht.

Den Hut fest auf den Kopf gedrückt, zwängte sich Madeline durch die Öffnung, ohne die Kugel loszulassen.

»Spürst du was?«

Sie berührte das Metall mit der Wange, um ganz sicherzugehen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht das leiseste Zucken. Aber hier gibt es doch überall Wasserrohre. Vielleicht bringt sie das durcheinander.«

»Wieso sollte sie das durcheinanderbringen?« Nicholas fiel auf, dass sie von der Kugel wie von einem lebenden Wesen sprach - so wie es die meisten Magier bei Großen Zaubern taten. Ob sie diese Gewohnheit bei Madele aufgeschnappt hatte?

»Was weiß ich, aus irgendeinem komplizierten Grund vielleicht, der etwas mit Naturphilosophie zu tun hat. Aber die Kugel ist so leicht, sie kann nur aus Kupfer oder Bronze oder anderen Metallen gemacht sein, die kaum was wiegen. Eisen hat magische Eigenschaften; vielleicht beeinträchtigt das die Kugel.«

»Kann schon sein.« Möglicherweise war was dran an ihrer Theorie. »Das wäre wieder mal typisch: Wir schleppen das verdammte Ding mit, weil wir überzeugt sind, dass es  uns beschützt, und stellen dann fest, dass es nicht funktioniert.« Sorgfältig auf seine Schritte achtend, setzte er sich in Bewegung.

»Aber neulich in dem anderen Kanalschacht hat sie funktioniert«, gab Made line zu bedenken.

»Wir sind hier viel tiefer in der Erde.« Es war eine der ältesten Kanalröhren unter Vienne, zumindest, so weit diese noch bekannt waren. In der Vergangenheit waren die Fay viel aktiver gewesen. Was, wenn dieser Kanal hier von vergessenen Schutzzaubern durchdrungen war, die Edouards Apparat störten? Was, wenn die alten Knochen, die den Saugheber verstopften, auf natürliche Weise ins Wasser gelangt waren und sie auf einer völlig falschen Fährte waren?  Was, wenn. Was, wenn. Warum geben wir dann nicht gleich auf, verdammt?

Weil er wusste, dass er recht hatte. »Wärst du auch mitgekommen, wenn du geglaubt hättest, dass ich mich irre?«

Sie schnaubte über die unglaubliche Dummheit seiner Frage. »Natürlich nicht. Wofür hältst du mich?«

An manchen Stellen waren die Kanäle hier fast ganz verstopft mit stinkendem Schlamm, und als sich der Laufgang zunehmend in Haufen von zerbrochenem Stein verwandelte, mussten sie sich durch den Morast vorankämpfen. Nicholas war froh, dass er sich die Mühe gemacht hatte, für sie beide Stiefel mit festen Gummisohlen zu besorgen, die bis über die Knie hinaufreichten, und dass sie dicke Handschuhe trugen.

Zu beiden Seiten gingen Abzweigungen ab, und Nicholas musste den Kompass benutzen, um die zwei richtigen zu finden. Das Gewölbe über ihnen wurde immer brüchiger, und sie stießen auf mehrere blockierte oder abgeschnittene  Stollen, die nicht im Plan eingetragen waren. Nachdem er in einen Schacht eingebogen war, der versperrt war, blieb Nicholas stehen, um einen Blick auf die Karte zu werfen.

»Eigentlich müssten wir schon ganz nahe dran sein, zu nahe fast.« Er kauerte sich auf eine relativ trockene Stelle.

Made line leuchtete ihm. »Da, schau dir das an.«

Er blickte auf. Aus der Mauer des Schachts war eine Höhlung geschlagen worden. Nicholas hatte das für einen Einsturz gehalten, doch bei genauerem Hinsehen fiel ihm auf, dass die Vertiefung dafür zu regelmäßig war. Er sprang auf und begriff, was Made lines Aufmerksamkeit erregt hatte. An der Mauer hingen Ketten, stark von Rost zerfressen, aber immer noch erkennbar. Er trat näher. Das waren keine Relikte irgendeiner Methode zum Hochziehen und Herunterlassen von Sperren eines alten Schleusensystems; es waren Fesseln. Er schaute sich um, doch falls noch andere Spuren existierten, waren sie unter Jahrhunderten von Schmutz begraben. »Das war mal eine Zelle. Sie haben den Kanalschacht einfach mittendurch gelegt.«

Made line reckte die Hand mit der Lampe und spähte auf die andere Seite der Röhre. Auch dort gab es regelmäßige Aushöhlungen in der Mauer. »Ich wette, das ist noch eine. Und das auch. Steht irgendwas von einem alten Gefängnis in dem Plan?«

»Nein, aber …« Nicholas drehte sich langsam um und vergegenwärtigte sich die Lage der Straßen. »Wenn wir unter der Daine Street sind, könnte das hier Teil eines alten Festungwalls sein, der vor zweihundert Jahren abgerissen wurde.« Der stand zwar nicht mehr in den Lageplänen, doch das galt auch für die Katakombe, die sie suchten.

»Nicholas«, flüsterte Made line plötzlich. Er fuhr herum.  Mit konzentriertem Ausdruck fixierte sie die Kugel. Rasch trat er zu ihr und übernahm die Lampe, damit sie den Apparat mit beiden Händen halten konnte.

»Näher, ganz nah.« Sie zog die Brauen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es flaut ab, als ob … Jetzt hat es ganz aufgehört.« Nachdenklich ließ sie den Blick über die Mauern gleiten. »Es war, als hätte sich irgendwas, das ihr nicht gefällt, durch einen angrenzenden Schacht bewegt.«

Nicholas nickte. Damit waren alle Zweifel über die Reichweite der Kugel beseitigt. »Wir müssen umkehren.«

Sie machten sich auf den Weg zurück zur letzten Abzweigung. Nicholas überlegte, dass die Monde Street ungefähr von Osten nach Westen verlief und bei ihrem Bau schräg auf den Festungswall getroffen wäre, wenn dieser noch gestanden hätte. Er musste versuchen, sich das Ganze vorzustellen, weil ihm der Plan hier nicht weiterhalf. Die Kanalschächte verliefen parallel zu den Straßen, aber es waren nicht diese Straßen, die er vor sich sehen wollte, sondern die schmalen, kaum passierbaren Gassen und Wege, an deren Stelle sie getreten waren. »Es muss hier sein. Die Katakombe lag bestimmt hinter dem Wall.« Im Schein der Lampe betrachtete er die pilzbedeckte Mauer der Abzweigung.

Mit einem behandschuhten Finger ertastete Madeline den Stein unter dem Schwammgewächs. »Unter diesem Zeug könnte leicht ein Loch oder eine Tür sein. Wissen wir, auf welcher Seite des Kanals sich die Katakombe befindet?«

Nicholas schüttelte den Kopf. Die Erbauer konnten den Schacht genau durch die Katakombe gelegt haben, so wie sie es bei den Zellen unter dem alten Festungswall getan hatten. »Du schaust drüben, ich schaue hier.«

Nicholas behielt die Lampe, da sie die Kugel hatte. Aber trotz der geringen Breite der Röhre reichte das Licht nicht, und sie mussten hauptsächlich mit den Händen suchen. Nachdem sie sich ungefähr fünf Meter tastend vorangearbeitet hatten, stolperte Nicholas plötzlich. Die Oberfläche der Mauer gab nach, und er erkannte, dass es kein Stein war, was er da spürte, sondern verrottetes Holz. Er zog den Arm zurück und fühlte ein Zupfen am Ärmel. Mit einer heftigen Bewegung warf er sich nach hinten, weil er glaubte, dass ihn jemand gepackt hatte, aber er kam so mühelos frei, dass er hart auf dem Laufgang landete. Sein Jackenärmel war zerrissen. Als er sich aufrappelte, dämmerte ihm, dass er wahrscheinlich an dem Metallrahmen hängen geblieben war, der das verrottete Holz umspannte. Idiot. Trotzdem, es wäre ziemlich unpraktisch, wenn mir ausgerechnet jetzt ein Ghul den Arm ausreißen würde.

»Alles in Ordnung?« Mühsam kämpfte sich Made line durch den Morast auf ihn zu.

»Ja, bin nur ein bisschen erschrocken.« Er half ihr hoch auf den Laufgang. Während ihre Hand noch in der seinen lag, musterte er sie. Stiefel, Hose, Jacke, alles war mit unaussprechlichem Schmutz bedeckt, und mit dem tief ins Gesicht gezogenen Hut und dem Tuch um Mund und Nase erinnerte sie an eine Grabräuberin. Sein eigener Aufzug war bestimmt noch schlimmer. »Wenn Ghule mit dem Geruchssinn jagen, dann haben wir nichts zu befürchten.«

»Hmm.« Sie zog die Hand zurück und umfasste wieder die Kugel. »Jetzt bebt sie wieder.«

»Dann sind wir auf der richtigen Spur.« Nicholas wandte sich der Tür zu, von der nicht mehr viel übrig war. Kaum mehr als eineinhalb Meter hoch, war sie bis auf Streichholzstärke  verrottet und wurde nur noch von dem verrosteten Metallrahmen zusammengehalten. Nicholas vergrößerte das Loch, das er aus Versehen gemacht hatte, um auf die andere Seite zu spähen. Er entdeckte einen engen Durchgang, dessen Mauern glitschig waren von der Feuchtigkeit in der Kanalisation.

Sie brachen ein Stück aus der Tür, um hindurchklettern zu können, und traten in den Gang. Als er etwas von dem dichten Schlammbelag an der Wand wegkratzte, stellte Nicholas fest, dass sie aus großen, regelmäßigen Steinblöcken gebaut war. Die Decke dagegen schien aus dem natürlichen Fels zu bestehen, durch den der enge Korridor getrieben worden war.

»Glaubst du, das ist ein Teil des Festungswalls?«, flüsterte Made line. »Wirkt nicht so, als würde es zur Kanalisation gehören.«

»Ja, das sind wahrscheinlich die Überreste der unteren Ebene. Wir sind in dem Gang, der früher zu den Zellen geführt hat.«

»Wenn die Kugel so weiterzittert, fällt sie noch auseinander.« Sie klang beklommen.

»Also ist es nicht mehr weit.«

»Nicholas.« Jetzt war ihr Ton gereizt. »Dieses nonchalante Getue geht mir allmählich auf die Nerven.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich hysterische Zuckungen hätte?«

»Wenn du es überhaupt fertigbringen würdest, einem aufrichtigen und echten Gefühl wie Hysterie Ausdruck zu verleihen, dann …« Sie verstummte und packte ihn am Ärmel. »Warte.«

Er erstarrte. Nun hörte er es auch. Ein hartes Klopfen  irgendwo weiter vorne. Es wiederholte sich einmal, dann trat Stille ein. Angestrengt lauschend ging Nicholas ein paar Schritte weiter. Mit einer Geste gab er Made line zu verstehen, dass er die Lampe verschließen wollte. Sie nickte, und er schob die Blende nach unten.

Kurz darauf entdeckte er weiter vorn ein schwaches Leuchten, einen weißlichen, ins Grüne spielenden Glanz. Kein Tageslicht. Er schaute sich nach Madeline um und bemerkte, dass sich ihre Silhouette vor der Mauer abzeichnete. »Diese Schmiere muss ganz mit Geistflechten durchsetzt sein. Komm weiter.«

Das Schimmern wurde nicht heller, aber intensiver. Dann erspähte er einen unregelmäßigen Durchbruch, aus dem ebenfalls Licht drang.

Während sie sich vorsichtig näherten, stellte Nicholas fest, dass der Korridor in einem größeren Raum endete. Als er den Durchbruch erreichte, ertönte ein Rascheln wie von sprödem Papier auf Fels. Er winkte Madeline heran, und als sie zu ihm trat, streifte er zufällig mit den Fingern über die Kugel.

Das Metall war warm, was angesichts der feuchten Kälte hier unten kaum begreiflich schien, und er spürte ein seltsames Prickeln in den Fingerspitzen, als hätte er einen elektrischen Versuchsapparat berührt. Unwillkürlich riss er die Hand zurück. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er das Beben sogar durch seinen Handschuh gespürt hatte. Wenigstens ist sie jetzt aktiv. Wenn sie nur gewusst hätten, wie man das Ding steuerte!

Behutsam näherte er sich dem Durchbruch und zog den Revolver aus der Tasche. Der Gang endete jäh vor einem großen, kavernenartigen Raum, der mindestens sechs Meter  hoch war. Der Schein der in dichten Trauben wuchernden Geistflechten ließ Säulen und Öffnungen von Grüften erkennen, die in die Mauern geschlagen waren. Über den Eingängen der Grüfte starrten zahlreiche lebensgroße Heiligenstatuen bedrohlich aus ihren Nischen herab. Nicholas fand, dass vor allem der geflügelte St. Gathre mit seinem höllischen Alptraumgesicht hervorragend zur Szenerie passte.

Sie hatten die Katakombe gefunden. Ihr Boden lag ungefähr drei Meter unterhalb der Abbruchkante des Korridors, doch unmittelbar davor befand sich das Fragment eines Pfeilers, das man vielleicht zum Klettern benutzen konnte. Gerade als Nicholas hinuntersteigen wollte, klopfte ihm Madeline auf die Schulter und deutete.

Auf dem Grund der Höhle bewegte sich etwas, eine dunkle Gestalt, die sich in den Schatten zurückzog. Angestrengt durchs Zwielicht spähend, erkannte Nicholas zerfetzte Kleider, zerzaustes Haar und ein beinernes Schimmern.

Zwischen den eingestürzten Torbögen der offenen Grabmäler huschten mindestens zwei Ghule hin und her. Einer von ihnen kroch um eine herabgestürzte Tafel herum, die an einer zerbrochenen Säule lehnte, und scharrte darunter herum, als wollte er etwas aufstöbern. Sie sind auf der Jagd.  Nicholas beobachtete ihre verstohlenen Bewegungen. Nach uns? Wohl kaum. Wenn es so wäre, wüssten sie, dass wir noch nicht in der Katakombe sind, und würden in den Kanalschächten nach uns suchen. Das bedeutete …

Plötzlich hechtete der Ghul fauchend von der Tafel weg und hielt den Arm schützend über den Kopf. Im nächsten Moment entdeckte Nicholas den fliegenden Felsbrocken und  den menschlichen Arm, der ihn geschleudert hatte. Ohne lange zu überlegen, sprang er auf den Pfeilerstumpf und dann auf den Boden der Katakombe.

Mit weit aufgerissenen Kiefern wirbelte der Ghul herum, sein Gesicht war kaum mehr als der nackte Schädelknochen. Nicholas hob den Revolver, ohne überhaupt zu wissen, ob Kugeln dem Ungeheuer etwas anhaben konnten. Gerade als der Ghul losstürzte, sprang auch Madeline herab. Und plötzlich zuckte ein grelles Gleißen durch den Raum, das den trüben Schimmer der Geistflechten verschwinden ließ und jeden Schatten verschlang.

Beim letzten Mal, als die Kugel ihre Macht bewiesen hatte, war alles so blitzartig passiert, dass Nicholas eigentlich nichts mitbekommen hatte. Diesmal sah er alles klar umrissen im weißen Licht. Mit scharrenden Klauen wirbelte der Ghul Staub auf, als er sich abwenden und fliehen wollte. Doch noch bevor er den ersten Schritt vollendet hatte, sackte er zusammen. Als er auf dem Boden aufschlug, war er nur noch ein Haufen Knochen und Lumpen.

Jäh verschwand der helle Glanz und hinterließ pechschwarze Finsternis. In der Vorwärtsbewegung überrascht, geriet Nicholas ins Stolpern und ächzte. Hinter sich hörte er Madelines leisen Aufschrei. »Alles in Ordnung?«, flüsterte er angespannt.

»Ja, verdammt.« Sie klang eher wütend als ängstlich. »Ich hoffe, sie hat nicht auch die Geistflechten zerstört.«

Er fand ihren Arm und zog sie zu sich. Hier unten musste mindestens noch ein Ghul lauern. Wenn der Apparat nicht alle Kreaturen erledigt hatte, waren er und Madeline ihren Angriffen schutzlos ausgeliefert.

Quälend langsam verstrich die Zeit, doch wahrscheinlich  dauerte es kaum eine Minute, bis der Schimmer der Geistflechten wieder zurückkehrte. Nicholas spähte angestrengt in alle Richtungen und konnte allmählich wieder die Formen der umgestürzten Pfeiler und der Grufteingänge unterscheiden. Unter der schräg stehenden Tafel bewegte sich etwas, und er bückte sich.

Sie hatten Crack gefunden. Er hatte Schürfwunden und war völlig verdreckt, aber er lebte. Nicholas zog ihn am Arm heraus. »Bist du verletzt?«

»Nich so schlimm.« Cracks Stimme klang schwach und heiser.

»Was ist mit Ronsarde und Halle? Mit Arisilde?«

»Hab keinen von ihnen mehr gesehen, seit die Mauer explodiert is.«

Made line packte ihn am anderen Arm und half ihm, sich sitzend an die Tafel zu lehnen. »Er hat sich das Handgelenk gebrochen«, erklärte sie mit ernster Miene. »Wie bist du hier gelandet?«

»Weiß nich.« Crack schüttelte den Kopf, das Gesicht angespannt vor Schmerz. »Irgendwas is von außen durch die Wand gekommen.« Er schaute Nicholas an. »Wie in dem Haus am Lethe Square, das Ding, das durch den Boden gebrochen is.«

Nicholas wurde allmählich klar, dass die Ereignisse wohl Cracks Darstellungsvermögen überstiegen. Er musste einfach genauere Fragen stellen. »Hast du beobachten können, was mit den anderen passiert ist?«

»Nein, ich hab einen Schlag auf den Kopf gekriegt und gedacht, die Decke kracht auf mich runter, und dann war ich auf einmal hier.« Made line hatte einen relativ sauberen Schal unter ihrer Jacke hervorgekramt und knotete ihn zu  einer Schlinge für Cracks Handgelenk zusammen. Mit der unverletzten Hand machte er eine hilflose Geste. »Wo bin ich hier?«

»In einer Katakombe in der Nähe des Großen Kanals«, erwiderte Nicholas. »Bist du hier aufgewacht?«

»Da hinten.« Unbeholfen drehte sich Crack um und deutete tiefer in die Katakombe. »Bin vor den Ghulen und vor den anderen Dingern weggerannt.«

»Was für andere Dinger?« Made line warf Nicholas einen besorgten Blick zu.

»Sehen aus wie normale Menschen, aber sie greifen einen an wie Tiere. Ich glaube, das sind die, von denen unser Zauberer geredet hat. Die kommen, wenn die Ghule gemacht werden.«

»Wiedergänger?« Nicholas runzelte die Stirn. Arisilde hatte ihnen erzählt, wie der Nekromant vorging, um Ghule zu schaffen: Er beging einen Ritualmord, um den Knochen einer uralten Leiche Leben einzuhauchen. Dabei behielt das Opfer einen Rest von Leben, war aber nur noch ein seelenloses Überbleibsel des ehemaligen Menschen.

»Man kann sie umbringen.« Crack strich sich müde über die Stirn. »Ich hab Steine geschmissen.«

Nicholas erhob sich, um der Länge nach in die Katakombe zu blicken. Von seinem Standpunkt aus konnte er erkennen, dass sich die von den Geistflechten beschienenen herabgestürzten Statuen und die zerbrochenen Grüfte noch ein gutes Stück hinzogen. »War Arisilde wach, als du in seiner Wohnung eingetroffen bist?«

Crack blickte unruhig auf. »Nein, aber der Parser hat gesagt, dass er bald aufwacht.«

Nicholas nickte vor sich hin. Eigentlich war es das Vernünftigste,  sofort mit Crack zu verschwinden, solange es noch ging. Wenn sich hier die Ghule herumtrieben, dann war der Nekromant auch nicht weit, und inzwischen wusste er genug, um diesen Ort auch von oben wiederzufinden. Aber wenn die anderen hier waren, vielleicht verletzt und irgendwo weiter vorn gestrandet … Er schaute Madeline an. »Und?«

Auch ohne lange Worte hatte sie keine Mühe, seinem Gedankengang zu folgen. Sie nickte.

Mit seiner Verletzung hatte es keinen Sinn, wenn Crack sie begleitete. Glücklicherweise war die Strecke zurück durch den Korridor und die Kanalisation nicht allzu lang. Nicholas kauerte sich neben ihn und zog den Plan heraus. Er kramte einen Bleistift aus der Tasche und kritzelte eine genaue Wegbeschreibung an den Rand. »Wenn Reynard Erfolg hatte, sollte er schon oben am Eingang der Monde Street zusammen mit Captain Giarde und einem Gardekontingent auf mich warten.« Und wenn nicht, dann ist wenigstens Crack in Sicherheit. »Mit der Karte können sie erkennen, wo sie den Nekromanten suchen müssen.«

Kopfschüttelnd nahm Crack den Plan in die Hand. »Ihr könnt nich hier bleiben. Das sind noch einige von diesen Dingern, ein ganzer Haufen.«

»Wir müssen nach den anderen suchen«, erklärte Nicholas. »Im Moment wärst du nur eine Last für uns. Es ist besser, wenn du von hier verschwindest, damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss.«

»Das is unfair«, brachte Crack zähneknirschend hervor.

»Fairness interessiert mich momentan nicht.« Nicholas hievte Crack nach oben, ohne sein empörtes Fauchen zu beachten. »Inzwischen solltest du das eigentlich wissen.«

Mit vereinten Kräften manövrierten sie Crack hinauf zum  Eingang des Korridors. Zuletzt war er sogar fast bereit zuzugeben, dass er ihnen in seinem Zustand kaum helfen konnte. Vor Anstrengung und Schmerz keuchend, brach er zusammen und versuchte stattdessen, sie zum Mitkommen zu überreden. »Ihr dürft nich bleiben. Da sind viel zu viele von diesen Dingern, ehrlich.«

»Schluss.« Nicholas reichte ihm die Lampe. Er und Madeline hatten Kerzenstümpfe und Streichhölzer in den Taschen. Das reichte für den Rückweg durch die Kanalisation. »Und jetzt marsch!«

»Ich kann nich mehr gehen.« Cracks Klage klang nicht besonders überzeugend.

»Du musst Reynard verständigen, sonst wird es für uns hier wirklich brenzlig.« Nicholas bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren.

Crack schaute hilfesuchend zu Made line. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, es lässt sich nicht ändern.«

Leise vor sich hin schimpfend, rappelte sich Crack auf. Sie blickten ihm nach, wie er sich durch den Korridor entfernte. Als er außer Hörweite war, sprang Made line zurück hinunter auf den Grund der Katakombe. »Er hat recht.«

»Natürlich.« Nicholas folgte ihr.

»Glaubst du allen Ernstes, dass wir die anderen hier irgendwo finden? Und dass sie noch leben?«

Nicholas blieb stehen und sah sie an. »Es ist natürlich eine Falle, Madeline. Aber wenn dich das stört, musst du mit Crack gehen.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, dass es eine Falle ist. Nur deswegen hat er Crack leben lassen. Glaubst du, Macob wird die anderen umbringen, wenn wir nicht in seine Falle tappen?«

Nicholas bahnte sich bereits einen Weg durch die zerborstenen Grüfte. »Allerdings.«

»Klar, blöde Frage«, knurrte Madeline und setzte sich in Bewegung.

Je weiter sie vordrangen, desto schlichter wurden die Gräber. Einige waren nichts weiter als zugemauerte Löcher. Im Lauf der Zeit waren viele aufgebrochen worden, und der Boden war übersät mit zerschlagenen Knochen, vermoderten Gewändern und grün angelaufenem Metall. Sie begegneten weder Ghulen noch den Wiedergängern, die Crack angegriffen hatten. Kein gutes Zeichen. »Ich dachte, dass wir jeden Moment auf sie stoßen«, bekannte Nicholas.

»Vielleicht ist es doch keine Falle.«

Nicholas hielt an, um ihr über einen Haufen herabgestürzter Steinbrocken zu helfen, die den Weg blockierten. Durch die Sprünge im Boden sickerte Wasser. »Ich hatte gehofft, dass er so unvorsichtig ist, noch einen oder zwei von unseren Freunden hier als Köder abzusetzen. Aber anscheinend ist das nicht der Fall.« Wieder zögerte Nicholas. Der Schutt unter ihren Füßen hatte sich verändert, inzwischen stolperten sie immer öfter über schartiges Metall und verrottetes Holz. An einem Grab klemmte sogar etwas, das aussah wie das rostige Skelett einer Belagerungsmaschine. Die Katakombe wurde nun auch enger, und die Decke senkte sich allmählich ab. Das gefiel Nicholas überhaupt nicht. Haben wir vielleicht in der Dunkelheit einen Querkorridor verpasst? Nein, bestimmt nicht. Dem Zauberer musste es doch darauf ankommen, sie in seine Festung zu locken und sie nicht irgendwo in eine Sackgasse zu führen.

»Schau dir mal die Mauer an.« Madeline deutete auf einen scharfen Vorsprung in der Felsseite der Katakombe. Er  war aus behauenen Steinen gemauert und von einem versperrten Tor durchbrochen, durch das eine Kutsche gepasst hätte. »Ist das wieder der untere Teil des Festungswalls?«

»Möglich.« Er trat hinüber, um die Sache zu begutachten. Von der Mauer tropfte etwas, das nicht ganz die Beschaffenheit von Wasser hatte. Er zog sich das duftölgetränkte Tuch herunter und tauchte die Finger in die dunkle Substanz, um vorsichtig daran zu schnuppern. »Gut, dass wir Crack die Lampe überlassen haben.« Es war schwer abzuschätzen, wie stark die Dämpfe die Luft in dem Korridor durchdrungen hatten.

»Öl?«

»Petroleum.« Er blickte hinauf zu dem alten Mauerwerk, das in den Fels überging. »Wenn ich mich nicht täusche, sind wir hier unter der Kokerei Viard. Anscheinend gibt es dort in einem Tank ein Leck.«

»Ich finde es beängstigend, dass du so was weißt«, murrte Made line.

»Es bedeutet nur, dass wir uns nicht verlaufen haben. Die Wegbeschreibung, die ich Crack gegeben habe, sollte also stimmen.«

Mühsam schoben sie sich an der Mauer vorbei und stolperten fast über eine breite Treppe, die durch einen Bogengang mit kunstvoll verschnörkelten Inschriften nach unten führte. Aufgrund ihres Gefälles und der tiefhängenden Decke war nicht zu erkennen, was dahinter lag.

»Da unten ist Licht«, sagte Madeline leise. »Fackeln.« Nachdem sie einen Blick ausgetauscht hatten, fügte sie seufzend hinzu: »Was soll’s, jetzt sind wir schon so weit gekommen.«

Nicholas stieg als Erster die zerbrochenen Stufen hinab. Hinter dem Bogengang entdeckte er einen breiten Steinbalkon  mit zerborstener Balustrade. Davor dehnte sich eine schüsselförmige Höhle, die sechs Meter tief hinunterreichte. Sie umfasste eine regelrechte kleine Stadt von freistehenden Grüften und Mausoleen, viele in fantastischer Gestaltung mit Statuen, niedrigen Türmchen und reicher Verzierung. Die von der Stalaktitendecke hängenden Geistflechten tauchten alles in einen jenseitigen Schein, als stünden sie vor einer Behausung der Fay. Aber Madeline hatte recht, es gab auch Fackeln.

Die größte Gruft war die runde in der Mitte. Sie besaß ein Kuppeldach und wirkte wie eine kleine Festung mit Wehrtürmen. Zwischen den Zinnen steckten rauchende Fackeln, die ein flackerndes Flammenlicht auf die bizarre Szenerie warfen. Davor erstreckte sich eineinhalb Meter über dem Boden eine breite, runde Steinestrade. Sie hatte Ähnlichkeit mit den Plattformen, die die Anhänger des Alten Glaubens häufig vor ihren heiligen Stätten tief im Wald oder hoch in den Bergen errichteten.

Nicholas trat fast bis an die Balustrade heran. »Vorsicht«, hauchte Madeline. Mit einem zerstreuten Nicken nahm er ihre Warnung zur Kenntnis. Die Luft war abgestandener als in der oberen Katakombe und mit einem süßlich fauligen Geruch durchsetzt. Er bemerkte, dass der Balkon zu beiden Seiten in eine zum Teil stark verfallene Galerie überging, die sich an der Mauer hinzog und um die gesamte Höhle herumführte. Gegenüber mündete die Galerie in eine Steintreppe, die von einem Einsturz mit Felstrümmern verschüttet war und früher an einem freien Platz vor der Estrade und der Festungsgruft geendet hatte. Wie ein Prozessionsweg. Haben hier unten Begräbnisse stattgefunden? Opferrituale?  Er wusste nur wenig über den Alten Glauben.

Das Alter des Ortes war schwer zu schätzen. Vielleicht reichte seine Geschichte sogar zurück bis zur Gründung der ersten Bastion, die die Entstehung Viennes bezeichnete. Nach dem martialischen Stil der Statuen war nicht auszuschließen, dass sie hier die Gräber der ersten Ritter und Kriegsherren von Ile-Rien vor sich hatten.

Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Klickern, als wäre ein Stein herabgefallen. Beunruhigt schaute sich Nicholas um. Seit der Begegnung mit den Ghulen hatten sie nur noch ihre eigenen Geräusche vernommen.

Auch Madeline war der Laut nicht entgangen. Sie machte ein, zwei Schritte zur Seite und spähte misstrauisch hinauf zu den Schatten und Hohlräumen in der Höhlenwand.

Nicholas winkte sie nach hinten zur Treppe. Er hatte seinen Revolver, und die Kugel hatte sie bisher gut vor den Ghulen geschützt. Trotzdem beschlich ihn das Gefühl, dass sie sich nun endgültig zu weit vorgewagt hatten.

Am Ende des Balkons bemerkte er auf einmal einen weißlichen Fleck, den er einen Augenblick lang für ein Flechtengewächs oder irgendeinen unterirdischen Parasiten hielt. Dann bewegte sich der Fleck, und er erkannte, dass es eine Hand war.

Er rief Madeline eine Warnung zu, doch es war bereits zu spät. In einer lautlosen Welle strömten sie über den Balkon herauf. Menschen. Nein, keine Menschen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und schlaff, die Haut bleich und stumpf. Von ihren Kleidern waren nur noch Fetzen übrig, und ihre Körper waren so aufgedunsen, dass sie fast geschlechtslos wirkten. In ihren Augen stand nur eine große Leere.

Hell und klar überstrahlte das Licht der Kugel den fahlen Schein der Geistflechten. Wieder und wieder feuerte Nicholas  in das Gewühl, aber das schien sie kaum zu bremsen. Schließlich brachen die beiden vordersten Gestalten zusammen, doch es waren immer noch mindestens zehn, eher zwanzig. Mit unmenschlicher Entschlossenheit trampelten sie über die Gefallenen hinweg und drängten auf ihn zu. Er musste zurückweichen und wandte sich nach Madeline um. Dann flammte erneut die Kugel auf, und er erspähte sie am Fuß der Treppe. »Lauf!«, rief er.

Plötzlich prallte von hinten etwas gegen ihn und riss ihn von den Beinen. Er erkannte einen der Wiedergänger, der sich über ihn beugte, dann versank er in Finsternis.
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Madeline hatte sich verlaufen. Hoffnungslos verlaufen.  Ich finde hier nie mehr raus. Nein, nie war unwahrscheinlich. Bestimmt wurde sie vorher von irgendeinem dieser Wesen umgebracht.

Der Ansturm der Wiedergänger hatte sie zurückgetrieben. Die Kugel hatte zwar einige von ihnen unschädlich gemacht, aber sie schienen weniger schmerzempfindlich als die Ghule und waren nicht geflohen. Sie hatte Nicholas’ Schüsse gehört und hoffte, dass er entkommen war. Doch, sie war sich ganz sicher. Schließlich hatte er näher bei der Treppe gestanden als sie.

Sie hätte es ja selbst geschafft, wenn sie nicht ausgerutscht und in diese verdammte Spalte gefallen wäre. Der schmierige Belag auf dem Boden war so schwarz und das Licht so schlecht, dass sie sie einfach übersehen hatte. Jetzt hatte sie am ganzen Körper Prellungen und wusste nicht mehr, wo sie war.

Sie hatte den Weg in einen breiten Gang gefunden, dessen Steinmauern und gewölbte Decke offensichtlich von Menschenhand erbaut waren. Ob er zu einer Katakombe gehörte oder zu einem längst vergessenen Untergeschoss der alten Befestigungsanlagen, konnte sie nicht erkennen.  Und selbst wenn ich es wüsste, würde es mir nicht viel helfen,  weil ich nicht wie Nicholas den ganzen Lageplan von Vienne samt allen Ebenen im Kopf habe.

Hoffentlich war er zurück in die Kanalisation entwischt, wo es relativ sicher war. Hoffentlich. Es machte sie wütend, hier unten festzusitzen und nichts tun zu können.

Bisher hatte das Licht der Geistflechten gereicht, damit sie nicht auf ihre Kerze zurückgreifen musste. Sie war nicht mehr attackiert worden, aber die Ghule konnten nicht weit weg sein: Die Kugel zitterte, und ihr Inneres drehte sich wie ein Kreisel.

Vorsichtig bewegte sie sich durch den Korridor, von dessen regelmäßigen Wänden weiter vorne offenbar nur noch Steinhaufen übrig waren. Trotzdem führte die Passage weiter. Dass es ständig abwärts ging, fand sie allerdings nicht unbedingt ermutigend. Argwöhnisch spähte Made line in die Schatten und Felsritzen am Ende des Korridors. Immer wieder glaubte sie, das Funkeln von Augen und verstohlene Bewegungen wahrzunehmen. Nein, die Ghule waren nicht verschwunden. Und sie hoffte inständig, dass es nur Ghule waren. Immerhin hatte sie noch ihren geladenen Revolver in der Tasche, den sie bisher nicht benützt hatte.

Plötzlich hallten Tritte durch die Stille. Ein einzelner Mensch, in gemächlichem, schwerfälligem Tempo. Das Geräusch schien von überall gleichzeitig zu kommen. Sie drückte die Kugel an sich und blickte in beide Richtungen durch den scheinbar leeren Gang. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, sie konnte nicht mehr schlucken. Nicholas war es nicht, sie hätte ihn an seinem Schritt erkannt.

Aus dem Schatten am äußersten Ende des Korridors löste sich eine Gestalt. Madeline starrte nur, überwältigt vom Schock der Erleichterung. Es war Arisilde.

Sie wollte auf ihn zutreten, doch die Kugel in ihren Armen gab eine plötzliche Vibration von sich, ein Pulsieren, das bis tief in ihre Brust drang. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Edouards Apparat hatte sie eindeutig gewarnt.

Arisilde schritt auf sie zu. Wie kaum anders zu erwarten, war er bleich und dünn und trug einen verblichenen Morgenmantel in den Farben Blau und Gold. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Madeline, du bist da. Das ist aber schön von dir.«

»Ja, ich bin hier, Arisilde.« Es kostete sie große Überwindung, die Worte auszusprechen. Die Kugel fühlte sich an, als würde sie gleich platzen, das Räderwerk rotierte ununterbrochen.

»Und du hast die Kugel mitgebracht.« Ein Lufthauch aus dem Durchgang hob sein flaumiges Silberhaar. Er streckte die Hände aus. »Gib sie mir.«

Trotz der Kälte rann ihr der Schweiß über den Rücken. »Komm und hol sie dir, Arisilde.«

Er zögerte leicht, doch sein gutwilliger, leicht naiver Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Es wäre besser, wenn du sie mir geben würdest, Madeline.«

Abermals spürte sie die warnende Vibration des Apparats, als hätte er eine Ranke nach ihrer Seele ausgestreckt und ihr Innerstes mit Angst erfüllt. Madeline holte tief Atem. Vielleicht lebt die Kugel ja doch. Aber wie konnte ein Gegenstand aus Metall lebendig sein, selbst wenn er ganz von Magie durchdrungen war? Wie sollte er denken? Etwas Lebendiges und Mächtiges hätte nicht die ganze Zeit im Speicher von Coldcourt House herumgelegen, ohne etwas zu tun. Es sei denn, sie brauchte jemanden, der ein Gespür für Magie hatte, um zum Leben zu erwachen. Vielleicht benutzte  sie das Bewusstsein des Menschen, der sie hielt, zum Denken. Vielleicht ist das die Erklärung, warum diese Kugel mir hilft, während die andere Octave gedient hat. Und wenn ich die hier einem echten Zauberer überlasse … »Du hast diese Kugel doch zusammen mit Edouard gebaut, Arisilde. Warum kannst du sie mir dann nicht aus der Hand nehmen?« Warum erkennt sie dich nicht? Warum sagt sie mir, dass ich dich fürchten muss?

Wieder stockte er, dann schüttelte er den Kopf und breitete mit einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Weil ich es war, der das alles getan hat, Made line. Ich habe mich die ganze Zeit nur ohnmächtig gestellt. In Wirklichkkeit habe ich den Sendfluch gerufen, die Wasserspeier auf der Courts Plaza verwandelt und das Ungeheuer ins Gefängnis geschickt. Ich wollte niemandem was zuleide tun, sondern mich nur an den Männern rächen, die Edouard auf dem Gewissen haben. Aber es ist mir nicht gelungen.« In seinen veilchenblauen Augen lag ein gequälter Ausdruck. »Ich glaube, ich bin verrückt geworden. Ein bisschen wenigstens. Vielleicht würde mir der Kontakt mit der Kugel helfen. Sie beherbergt schließlich einen Teil von mir, einen Teil aus der Zeit, als ich noch nicht verrückt war. Wenn ich diesen Teil wieder zu mir nehmen könnte … Aber du musst mir die Kugel geben.«

Made line musterte ihn ausgiebig, dann zog sie die Augenbrauen hoch. »Hältst du eigentlich alle Frauen für blöd oder nur mich?« Er sah aus wie Arisilde, und er hatte Arisildes liebes Lächeln, aber es war nicht Arisilde. Selbst wenn man unterstellte, dass ihm Isham geholfen hatte … Madele hatte Arisilde untersucht, und die Vorstellung, ihre Großmutter könnte derart hinters Licht geführt worden  sein, war einfach lächerlich. Dass Nicholas darauf hereingefallen wäre, war ebenfalls undenkbar. Nicholas traute niemandem. Es hätte sie nicht einmal überrascht, wenn er Arisilde bereits als möglichen Schuldigen betrachtet und die Idee dann als ungerechtfertigt verworfen hätte. Er hatte Constant Macob als ihren Widersacher erkannt, und sie selbst stimmte darin mit ihm überein, weil dieser Schluss einfach zwingend war.

Reglos stand Arisilde vor ihr, dann schien ihr Blick plötzlich zu verschwimmen, und sie sah einen anderen Mann, der ihr noch nie begegnet war. Er war jung und mager mit glattem blondem Haar und fliehendem Kinn. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Jacke und Hose waren schlammverschmiert, und seine Weste war zerrissen.

Verdutzt starrte ihn Madeline an. Wer ist das, verdammt?  Vielleicht eins von Macobs Entführungsopfern? Aber nein, sein Anzug war zu fein. Macob hatte nur den Armen und Bettlern nachgestellt, weil er damit rechnete, dass niemand sie vermissen würde. Auf einmal fiel ihr ein, dass Octave zwei Komplizen gehabt hatte, die bisher nicht aufgespürt worden waren. Octaves Kutscher hatte sie vor seinem Tod erwähnt. Wahrscheinlich war das hier einer von diesen beiden. Da kann der Kutscher wohl noch von Glück sagen.

Als er auf sie zukam, trat sie schnell zurück. Hinter sich hörte sie hektisches Getrappel zwischen den Steinen, als die Ghule vor der Kugel davonjagten. Das Gesicht des Mannes war leer wie eine Wand; er wirkte ebenso bewusstlos wie die Wiedergänger. Er holte zu einem Schlag mit der Faust aus, doch sie duckte sich rechtzeitig. Kurz überlegte sie, ob sie ihre Pistole ziehen sollte, aber eigentlich wollte sie hier  lieber keine Schüsse abgeben; sie hatte keine Ahnung, wen oder was sie damit aufscheuchen mochte.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, klemmte sie sich die Kugel unter den rechten Arm. Sein toter Blick folgte dem Apparat, und als er auf sie zustürzte, ließ sie sich zunächst am Arm packen, dann knallte sie ihm den Ballen der freien Hand ans Kinn. Sein Kopf knickte nach hinten, und er zerriss ihr den Ärmel, als er einen Schritt zurücktaumelte. Mit voller Wucht trat sie ihm zwischen die Beine. Wie von einer Axt gefällt, sackte er zu Boden und wand sich vor Schmerzen, ohne einen Laut von sich zu geben.

Mit äußerster Vorsicht wich sie zurück, weil sie nicht sicher sein konnte, ob er nicht vielleicht mit übermensch - licher Kraft wieder aufspringen würde. Doch es sah nicht danach aus. Dieses Manöver hatte ihr immer gute Dienste geleistet, wenn es galt, Annäherungsversuche von zudringlichen Bühnenarbeitern und Schauspielern zu unterbinden. Sie war froh, dass es auch bei dem verzauberten Gehilfen eines Nekromanten wirkte.

Er wälzte sich zur Seite, um aufzustehen, doch sein Versuch scheiterte kläglich. Sie wandte sich ab und rannte in den Gang. Vor sich hörte sie, wie die Ghule davonstoben.

 

Als Erstes nahm Nicholas wahr, dass er mit dem Rücken auf etwas Feuchtem, Schmutzigem lag, das faulig roch. Ihm war kalt, und ein Feuer warf flatternde Schatten auf die Steinmauern. Unsicher holte er Luft und hob die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Er hörte ein Klicken, und dann zog es am Handgelenk. Wie unangenehm. Er bog den Kopf zurück und sah, dass beide Handgelenke mit Ketten gefesselt waren, die an einem tief in eine Steinplatte eingelassenen  Ring hingen. Die Ketten waren alt, aber nicht rostig.  Nicht verheerend, aber eindeutig unangenehm. Den Versuch, sich zur Seite zu rollen, brach er sofort ab, als ihm ein rasender Schmerz durch den Kopf schoss. Vorsichtig betastete er die empfindliche Beule hinten am Schädel. Er hatte Blut an den Fingern, als er sie wegzog.

Die Ketten waren lang genug, dass ihm ein wenig Bewegungsspielraum blieb, und so stützte er sich langsam auf einen Ellbogen. Er befand sich in einer Gruft. Nach der Kuppeldecke zu urteilen, war es die in der Mitte der Höhle, die nach Art einer kleinen Festung konstruiert worden war. In die Ritzen zwischen den Steinen waren rauchende Fackeln gerammt worden, und durch einen großen Sprung im Dach drang der fahle Schein der Geistflechten herein. Die Wände waren mit Schnitzereien und Inschriften bedeckt, die unter dem dicken Schimmelbelag kaum zu erkennen waren. Es war keine Familiengruft. Es gab nur einen einzigen großen, reich verzierten Grabsockel, der im Zentrum der Kammer stand. Auf ihm lag sorgfältig aufgebahrt wie für eine Totenwache ein uralter Leichnam.

Die Zeit hatte ihn zusammenschrumpfen lassen bis auf die blanken Knochen, die nur noch von verwitterten Hautund Muskelstreifen zusammengehalten wurden und mit verrotteten Fetzen aus Stoff und Leder bedeckt waren. Nicholas vermutete, dass er die Überreste von Macobs Körper vor sich hatte. Bloß … der Schädel fehlt. Entweder hatte ihn Macob aus irgendeinem Grund entfernen lassen oder …  Oder er war nicht mehr bei der Leiche gewesen, als die Ghule die Kammer aufgebrochen haben. Deswegen also wollte Octave den alten Duke befragen. Auf einem Sims vor dem Grabsockel ruhte Nicholas’ Revolver.

Blinzelnd setzte er sich etwas weiter auf, obwohl ihn die Schmerzen in der Schulter und im Kopf zusammenfahren ließen. Der fehlende Schädel war nicht die einzige Merkwürdigkeit. Von der Decke hing eine Art gewebtes Netz, in dem etwas Kleines, Rundes mit einer stumpfen metallenen Oberfläche schwebte. Kurz durchzuckte Nicholas die Befürchtung, dass es Arisildes Kugel war, was bedeutet hätte, dass sie auch Madeline geschnappt hatten, doch dann erkannte er, dass das Ding viel zu klein war. Nein, es ist die andere Kugel. Die, die Rohan mit Edouard gebaut und die sich Octave durch Erpressung verschafft hatte.

Bis auf ihn und den Leichnam war die Gruft offenbar leer. Keine Spur von Madeline. Sie ist entwischt. Weiterführende Spekulationen hatten im Augenblick keinen Sinn. Solange sie die Kugel hatte, war sie auf jeden Fall viel besser dran als er.

Das Grabmal mochte verlassen wirken, dennoch argwöhnte Nicholas, dass er überwacht wurde. Er zog an den Ketten, um den Anschein zu erwecken, als wollte er ihre Stärke testen, doch in Wirklichkeit inspizierte er die Schlösser. Sie hatten seine Taschen durchsucht, aber die eingenähten Metallstifte in seiner Hemdmanschette nicht gefunden. Im Augenblick wollte er auf keinen Fall das Risiko eingehen, sie herauszuholen, um sich nicht vor einem hypothetischen Beobachter zu verraten. Ein Fehler reichte, und er war erledigt. Wahrscheinlich war er sowieso erledigt, doch er musste sich zumindest einreden, dass noch Hoffnung bestand, um die zum Handeln nötige innere Spannung zu bewahren.

Wenig später fiel ihm eine Veränderung des Lichts in der Kammer auf. Die Schatten wurden härter, die Fackeln verblassten,  und das beklemmende Schimmern der Geistflechten trat stärker hervor. Nicholas drehte den Kopf zur Tür, bemerkte jedoch gleichzeitig aus dem Augenwinkel ein zunehmendes Strahlen, das aus der dunkelsten Ecke der Gruft kam. Zum Schein richtete er seine Aufmerksamkeit weiter auf die Tür.

Mittlerweile hatte sich auch die feuchte Kälte in der Luft verdichtet, bis sie ihm in die Knochen drang und er den Schmerz in den Fingern spürte. Ein leises Geräusch wie von einem Stiefel auf Stein durchbrach die Stille. Nicholas zweifelte keine Sekunde, dass es mit Absicht erzeugt worden war. Er zuckte zusammen, als wäre er erschrocken und riss den Kopf zur Ecke herum.

Aus dem Schatten erhob sich eine Gestalt. Es war ein großer Mann, der einen altmodischen Überzieher mit langen Schößen und einen breitkrempigen Hut trug. Sein Gesicht war so ausgemergelt, dass es fast wie ein Totenkopf wirkte und kaum einen Ausdruck verriet. Seine Augen lagen als undurchdringlich dunkle Gruben unter dem Schatten der Hutkrempe verborgen.

Bedächtig trat er nach vorn. »Sie müssen sich nicht vorstellen. Ich versichere Ihnen, dass ich weiß, wer Sie sind.«

Es war die Stimme eines alten Mannes, heiser und rau wie bei jemandem, der schon lange an einer Kehlkopfkrankheit litt. Oder wie die Stimme eines Erhängten. Macob war durch den Strang gestorben. Nicholas fand das alles faszinierend. Beängstigend, aber auch faszinierend. Selbst der Akzent stimmte nicht ganz. Er stammte definitiv aus Ile-Rien und vor allem aus Vienne, ließ aber zugleich eine merkwürdige Färbung bei der Aussprache mancher Wörter erkennen. Nicholas hatte sich noch nicht für eine bestimmte  Taktik entschieden, doch das selbstbewusste Gehabe des Mannes inspirierte ihn zu einer Erwiderung. »Natürlich. Sie sind Constant Macob. Sie wissen alles.«

Macob machte noch einen Schritt nach vorn und zog die eisengrauen Brauen zusammen. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.

Für einen Schatten wirkte er furchtbar real. Das runzlige Gesicht und die wässrigen Augen waren die eines lebendigen Menschen. Man sollte meinen, dass er sich ein jüngeres Aussehen verpassen würde. Entweder ist er ohne Fantasie oder ohne Eitelkeit. Ersteres war ein Nachteil für Macob. Letzteres war ein Nachteil für Nicholas, und beides stand in direktem Widerspruch zu seinen Theorien. Nur ein unendlich eitler, von sich eingenommener Mann konnte sich so ans Leben klammern wie Macob. Und es fehlte ihm bestimmt nicht an Kreativität, denn Magier mussten nicht nur Gelehrte sein, sondern auch Künstler, um es zu etwas zu bringen.

Die rostige Stimme des Nekromanten bekam eine fast gutmütige Nuance. »Ich nehme an, Sie möchten alles über meine Pläne erfahren.«

»Danke, die kenne ich schon.«

Die Augen wurden zu engen, finsteren Schlitzen, dann gab sich Macob belustigt. »Gabard Ventarin wollte es wissen.«

»Gabard Ventarin zerfällt seit zweihundert Jahren zu Staub«, gab Nicholas höflich zu bedenken. »Seinen Namen kennen nur noch Historiker.«

»Ein passendes Ende für ihn.« Macobs munterer Ton wirkte leicht aufgesetzt. Anscheinend war ihm nicht so recht bewusst, wie viel Zeit seit damals vergangen war.  Konnte er sich überhaupt vorstellen, dass sein Widersacher tot war?

Wie es wohl war, wenn man nicht von der Welt der Lebenden lassen konnte? Wenn man sich weigerte, den natürlichen Kreislauf zu akzeptieren, und sich an Rachsucht und Hass klammerte? Du kannst von Glück sagen, wenn du das nicht eines Tages am eigenen Leib spürst, flüsterte eine verräterische Stimme in ihm, die Nicholas schnell unterdrückte. Macob lebte nur noch in der Vergangenheit, die für ihn zu einer ewigen Gegenwart ohne Zukunft geworden war. Er war zu keiner Veränderung mehr fähig. Das heißt, er kann auch nicht mehr aus seinen Fehlern lernen. Nicholas bemerkte, dass sich der Nekromant abwenden wollte. »Warum haben Sie Dr. Octave getötet?« Die Antwort kannte er bereits, aber er hatte nicht die Absicht, echte Fragen zu äußern. Für Überraschungen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Langsam erschien ein selbstzufriedenes Lächeln auf Macobs Lippen. »Er … hat gezaudert. Er wollte sich nicht mehr voll in meinen Dienst stellen, deshalb musste ich ihn vernichten.«

Diese Interpretation änderte nichts an Nicholas’ Einschätzung der Ereignisse. Nach wie vor war er davon überzeugt, dass Octaves Suche nach einem idealen Betrugsmanöver die ursprüngliche Triebfeder zur Zusammenarbeit der beiden gebildet und sich der Spiritist nur gezwungenermaßen an Macobs Morden beteiligt hatte. Doch es erstaunte Nicholas nicht, dass Macob das Geschehen völlig anders gedeutet hatte. »Sehr klug von Ihnen«, bemerkte er.

Ein Glitzern trat in Macobs Augen. »Und was soll mich daran hindern, Sie zu vernichten?«

Aha, jetzt zeigt er sein wahres Gesicht. Angst einzuflößen konnte süchtig machen. Nicholas hatte das schon bei etlichen Männern beobachtet, die sich für die Herren der Unterwelt von Vienne hielten. Es war eine lachhafte Schwäche, die sich leicht ausnutzen ließ. Nicholas erkannte sie meist schon beim ersten Austausch geheuchelter Nettig - keiten. Offenbar liebte es Macob, seinen Opfern Angst einzujagen. Möglicherweise war diese Furcht eine notwendige Voraussetzung für nekromantische Zauber, aber Macobs eigentliches Motiv war wohl, dass ihm die Leiden anderer Freude bereiteten. »Ich könnte mir denken, dass Sie nach Dr. Octaves Tod auf die Hilfe anderer Sterblicher angewiesen sind.«

»Die Sie mir hiermit anbieten.« Macob klang nicht besonders neugierig.

»Natürlich nicht umsonst.« Nicholas wollte nicht gefallen, dass Macob irgendwie abgelenkt schien. Zum einen war das nicht gerade schmeichelhaft für ihn, zum anderen fragte er sich, was da draußen in Macobs kleinem Reich sonst noch vorging. War es Made line, die die Aufmerksamkeit des Nekromanten auf sich zog? War es Ronsarde, Halle oder Arisilde? Er musste unbedingt Macobs Interesse wecken. »Trotz Ihrer magischen Fähigkeiten sind Sie im Grunde doch nur ein Krimineller. Ein Krimineller, der gefasst wurde. Ich bin ein Krimineller, der nie gefasst wurde.«

Macobs Blick schoss zu Nicholas zurück. »Ich habe Sie gefasst.«

Soll ich das so stehen lassen? Nicholas überlegte blitzschnell.  Lieber nicht. »Aber nur, weil ich Ihnen absichtlich in die Falle gelaufen bin.«

In Macobs Augen blitzten Zorn und eine leichte Enttäuschung  auf. »Ich wollte Sie herlocken. Ich wollte sehen, wer Sie sind.«

»Und Sie wollten die andere Kugel.«

Macob zögerte und nickte dann in Richtung von Rohans Kugel, die über dem Leichnam hing. »Diese ist schon fast erloschen. Außerdem hat sie mir nie viel genutzt. Octave hat sie für seine Geistergespräche verwendet, aber für mich war sie wertlos.« Er warf Nicholas einen Seitenblick zu. »In meinem jetzigen Zustand.«

Für Nicholas stand sofort fest, dass ihn Macob nur aushorchen wollte. In seinem jetzigen Zustand? Solange er tot ist, meint er. Das heißt also, dass sich das bald ändern soll.  Mit Bedacht ging Nicholas auf das Manöver des Nekromanten ein. »Es war wahrscheinlich eine der ersten, die hergestellt wurden. Und Rohan ist mächtig, allerdings nicht so mächtig wie Arisilde.« Mehr durfte er über die anderen nicht verraten. Wenn sie tot waren, konnte er ihnen nicht mehr helfen, doch wenn sie noch lebten, wollte er auf keinen Fall Macobs Aufmerksamkeit auf sie lenken.

»Wissen Sie viel über die Kugeln?«

»Nein.« Nicholas war klar, dass Macob irgendwelche Lügen sofort durchschauen würde.

»Die Frau.« Macob stockte, offenbar zornig, dass er sich verraten hatte. Zornig und gefährlich. Seine Stimme wurde zu einem unheilvollen Knurren. »Weiß sie etwas über die Kugeln?«

Madeline war also frei und sorgte offenbar für große Unruhe. Nicholas lächelte. »Sie weiß alles, was sie wissen muss.« Das glaubt sie zumindest. »Ich könnte versuchen, den fehlenden Schädel für Sie zu beschaffen. Das ist doch der Gegenstand, den Sie brauchen, oder? Nach dem Octave  den verstorbenen Duke of Mondollot fragen sollte? Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass die Angaben des Duke sehr hilfreich gewesen wären. Bestimmt hat schon Gabard Ventarin den Schädel kurz nach Ihrem Tod entfernt, als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme.« Er hielt inne. Macob hörte ihm gespannt zu. »Er wurde in den Palast gebracht, nicht wahr?«

»Ja, als Trophäe.« Macob starrte ihn heimtückisch an. »Ich weiß, wo er ist, und ich kann ihn selbst beschaffen. Sie würde ich nie damit beauftragen. Eher würde ich einer Giftnatter vertrauen.«

Nicholas konnte ein leichtes Zucken seiner Lippen nicht verhindern. Constant Macob, der Nekromant und hundertfache Mörder, verglich ihn mit einer Giftnatter. Er wollte nicht so weit gehen, sich für das Kompliment zu bedanken, und zwang sich zu einer zurückhaltenderen Erwiderung. »Angesichts Ihrer eigenen Aktivitäten doch ein ziemlich hartes Urteil, finden Sie nicht?«

»Ich habe nur meine Arbeit fortgesetzt.« Macob hatte offenbar wenig Lust, sich vor Nicholas oder irgendjemand anderem zu rechtfertigen. Sein Blick wanderte wieder zu der Leiche. Nicholas schien ihm nicht mehr wichtig. »Das ist das Einzige, was zählt.«

Nicholas überlegte. Vielleicht war Eitelkeit doch nicht der Schlüssel zu Macobs Charakter. War es eher Besessenheit? Hatte er nach dem grausamen Tod seiner Familie durch die Pest nicht mehr aufhören können? Hatte er sich in seine Arbeit gestürzt, bis sie so große Bedeutung für ihn erlangte, dass alle anderen Erwägungen auf der Strecke blieben? Das klang einleuchtend. Und macht es viel schwerer, ihn zu manipulieren.

Macob wandte sich ihm wieder zu, um fortzufahren, doch dann erstarrte er plötzlich und neigte den Kopf, als würde er angestrengt lauschen. Dann schritt er ohne ein weiteres Wort zur Tür. Als er den Schatten in der Öffnung erreichte, verschwand er, und es war nicht zu erkennen, ob er tatsächlich hinausgegangen war oder sich in der Dunkelheit aufgelöst hatte. Nicholas setzte sich auf und rollte schwerfällig den Jackenärmel zurück, um an die Hemdmanschette zu gelangen. Mit den Zähnen riss er die Naht auf und schüttelte die Metallsstifte heraus. Das erklärte zumindest Macobs Zerstreutheit. Nicholas hätte es definitiv vorgezogen, wenn sich Madeline in Sicherheit gebracht hätte, statt mit ihrer Kugel in Macobs Reich herumzustreifen, aber im Augenblick kam es ihm vor allem darauf an, nicht zum Mittelpunkt des nächsten nekromantischen Rituals zu werden.

Mit den Metallstiften an Handschellen herumzuhantieren, mit denen man gefesselt war, war nicht unbedingt leicht. Doch er war nicht zum ersten Mal in dieser Verlegenheit, und so musste er bloß einige Hautabschürfungen in Kauf nehmen, um sich zu befreien. Nicholas stand zu schnell auf und stützte sich an der Wand ab, weil ihm schwarz vor Augen wurde. Er rieb sich die Schläfen, bis der Boden nicht mehr schwankte. Das könnte ein Problem werden.

Als sein Blick wieder einigermaßen klar war, wankte er zum Grabsockel und lehnte sich dagegen. Er überprüfte seinen Revolver, aber der war leer, und die zusätzliche Munition, die er dabeigehabt hatte, war aus seiner Jacke entfernt worden, genau wie das Taschenmesser und alle anderen waffenähnlichen Gegenstände. Sie hatten ihm die Streichhölzer  und weitere Dinge gelassen, die er vielleicht später gebrauchen konnte - aber nicht jetzt. Wütend schob er den Revolver in die Tasche. Dann hob er den Blick zu der Kugel, die in ihrem Netz über dem Leichnam hing. Sie zu zerstören war sicherlich nicht unbedingt ein Vorteil für den Fortschritt der Menschheit, aber er durfte sie Macob auch nicht überlassen.

Plötzlich hörte er vom Ausgang der Gruft leise Schritte. Nicholas schaute auf und bemerkte einen Mann in der Tür, der eine Pistole in der Hand hielt. Er war groß und ungefähr so alt wie Nicholas, hatte fettiges Haar und ein rötliches Gesicht mit groben Zügen. Der ehemals gute Frack hing ihm zerlumpt und dreckig am Leib. Einer von Dr. Octaves Komplizen. Neben dem Kutscher hatte es noch zwei andere Männer gegeben. Vielleicht hatte Macob die restlichen Ghule mitgenommen und nur seinen letzten menschlichen Diener zur Bewachung des Gefangenen zurückgelassen. Nicholas war sich sicher, dass der Nekromant nicht mehr über allzu viele Ghule verfügte. Arisildes Kugel schien sie ziemlich mühelos aufzureiben.

Die Augen des Mannes waren stumpf und leblos, doch die Pistole zielte direkt auf Nicholas.

»Tot nütze ich ihm nichts.« Nicholas war klar, dass das nicht ganz stimmte, aber der Mann sah nicht so aus, als wäre er im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten.

Er gestikulierte mit der Pistole, um Nicholas von der Bahre wegzuscheuchen. Der Leichnam hatte offenbar große Bedeutung für Macob. Er hatte ihn unter großen Mühen beschafft, und der fehlende Schädel schien ihn sehr zu beschäftigen. Das Vorgehen des Nekromanten war zwar gekennzeichnet von Wahnsinn, doch dieser Wahnsinn hatte  durchaus Methode. Er hatte Gründe für all seine Taten.  Vielleicht nicht unbedingt »gute« Gründe, aber trotzdem.  Dem Wink des Mannes folgend, zog sich Nicholas nach hinten zurück.

An der Wand angelangt, drehte er sich um und griff blitzschnell nach einer Fackel. Die Reflexe des Mannes waren langsam, was sicherlich darauf zurückzuführen war, was Macob mit ihm gemacht hatte, um ihn seinem Willen zu unterwerfen. Er hob gerade die Pistole, um zu schießen, als die Fackel auf der Leiche landete. Die verrotteten Kleidungsfetzen fingen sofort Feuer.

Nach kurzem Zögern stürzte der Mann zur Bahre. Umständlich zerrte er die Fackel weg und warf sie auf den Boden, dann klopfte er auf die brennenden Gewänder, vollkommen konzentriert auf sein Tun. Leise huschte Nicholas auf ihn zu und hob unterwegs einen zerbrochenen Pflasterstein auf. Erst im letzten Moment fuhr der Mann herum und riss die Pistole hoch. Nicholas packte ihn am Handgelenk, um die Waffe von sich wegzudrücken.

Sie rangen miteinander, und Nicholas musste den Stein loslassen, um Octaves ehemaligen Komplizen daran zu hindern, auf seinen Kopf zu zielen. Der Mann besaß keine übermenschlichen Kräfte, aber er kämpfte wie ein Automat, ohne sich um seine Sicherheit zu kümmern. Schließlich gelang es Nicholas, ihn herumzuziehen und ihn nach hinten gegen die Wand zu treiben.

Plötzlich ertönte von oben ein wütendes Kreischen. Ah, Macob hatte also nicht alle Ghule mitgenommen. Ein rascher Blick zeigte Nicholas, dass zwei dieser Kreaturen mit dem Kopf voran durch den Sprung in der Kuppel krabbelten. Er riss einen Arm los und traf seinen Gegner mit einem  harten Fausthieb voll am Kinn. Der Mann kippte nach hinten weg. Nicholas hörte, wie die Pistole auf dem Boden aufschlug, doch er hatte keine Zeit mehr, nach ihr zu suchen, weil ihn die Ghule schon fast erreicht hatten. Er raste durch die Tür hinaus.

Draußen rannte er an der Estrade vorbei und stürmte in das Gewirr von Gängen zwischen den Grüften, ohne sich orientieren zu können. Die Ghule waren zu schnell, und er hatte nur wenige Schritte Vorsprung.

Er hörte, wie sie hinter ihm gegen die Mauern taumelten und vor Zorn mit schauerlich wimmernden Stimmen schrien. Durch eine Gräberreihe jagend, bemerkte er einen offenen Durchgang in der Felswand. Erst als er sich schon hineingeworfen hatte und in fast völliger Dunkelheit gelandet war, wurde ihm klar, dass dieser Schacht nicht zur Katakombe gehören konnte, weil er viel zu tief unten lag. In seiner Verzweiflung war er in gänzlich unbekanntes Terrain geraten.

Und er konnte nicht mehr zurück. So schnell es ging, lief er weiter, stolperte über unsichtbare Hindernisse auf dem Boden, prallte gegen Wände, in dem Wissen, dass er nicht stürzen durfte, weil ihm die Geschöpfe dicht auf den Fersen waren. Auf einmal tat sich vor ihm im Gang ein noch dunklerer Schatten auf, und er ahnte, dass es ein Loch im Boden war. Hinter ihm scharrten Klauen über Fels, und er sprang einfach los, ohne die Entfernung abschätzen zu können.

Er kam auf der anderen Seite auf, doch er rutschte auf dem glatten Stein ab und begann nach unten zu gleiten. In letzter Sekunde krallte er sich am Rand der Spalte fest, und seine Füße fanden Halt auf einem mit losen Kieseln und Felssplittern übersäten Hang. Alles war blitzschnell gegangen,  und erst jetzt, da er statt festem Boden kalte Luft unter sich spürte, wurde ihm klar, dass er wirklich über einem Loch baumelte. Knapp über seinem Kopf kreischten die Ghule, und so ließ er die Kante los und schlitterte den Hang hinunter.

 

Die Ghule hatten Madeline erneut angegriffen und waren von der Kugel vernichtet worden. Nur widerstrebend waren die Geschöpfe auf sie losgegangen, wie unter Zwang. Seitdem hatte sie keine Verfolger mehr bemerkt.

Als sie einen Schacht fand, der nach oben führte, hätte sie vor Erleichterung fast lauthals aufgeschluchzt. Der Weg war so steil, dass sie aus ihrem Tuch eine Schlinge für die Kugel machte und sie sich um den Hals hängte. Ein nicht besonders sicherer Notbehelf, aber dafür konnte sie sich nun mit zwei freien Händen an den Aufstieg machen.

Sie landete wieder über der Höhle mit den stehenden Grüften, auf einem halbwegs intakten Abschnitt der Galerie. Ihre Waden brannten vom Klettern. Wenn sie sich richtig erinnerte, musste der Eingang zur Katakombe rechts über dem Balkon liegen. Durch die Sprünge in dem großen Grabmal in der Mitte erspähte sie ein flackerndes Feuer, von dem rußiger Rauch aufstieg. Was treibt Macob da drin? Nein, gar nicht dran denken, einfach weitergehen. Die Kugel machte sie nicht unverwundbar.

Vorsichtig tastete sie sich auf den Ruinen der Galerie voran. Sie blieb gebückt, um sich hinter den Überresten der Balustrade verbergen zu können, und zwang sich trotz ihrer Angst zur Langsamkeit. Als sie sich der Stelle näherte, wo die Galerie auf die Katakombe treffen musste, fiel ihr eine seltsame Veränderung des Lichts auf. Nach einigen Momenten  fand ihr Blick eine weitere Fackel, die im Eingang einer Gruft auf dieser Seite der Höhle brannte.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, doch diese Fackel wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Als sie den Balkon erreichte, bemerkte sie voller Erleichterung, dass der Eingang zur Katakombe anscheinend nicht von Wiedergängern bewacht wurde. Nur noch wenige Schritte, dann hatte sie ihn passiert und konnte zurück zum Kanal laufen. Doch sie zögerte. Ghule brauchten kein Fackellicht. Nicholas hatte ihr erzählt, dass sie sogar Angst davor hatten. Feuer bedeutete, dass da Menschen waren.

Ihre Hände waren schweißnass, der Rücken tat ihr weh von dem Sturz, und sie hatte keine Lust, hier unten zu sterben. Aber wenn Nicholas nicht entkommen war, dann konnte er das sein. Innerlich hadernd, ließ sie den Torbogen zur Katakombe links liegen und trat auf die andere Seite der Galerie.

Von hier aus war es nicht mehr weit bis zur Gruft mit der Fackel, aber es gab ein Hindernis. Ein Teil der Galerie war eingestürzt und hatte eine Bresche von gut einem Meter hinterlassen. Es war nicht weiter schwierig, sie zu überqueren, wenn man sich an einem Vorsprung festhielt. Doch eine schnelle Flucht war auf diesem Weg undenkbar.

Die Galerie machte einen Bogen, und sie drückte sich so dicht wie möglich an die Mauer. Jetzt hatte sie die Vorderseite der Gruft vor Augen. Das Giebeldach war zum größten Teil zerbröckelt, doch zu beiden Seiten der intakten Tür ragten noch Statuen von behelmten Lanzenträgern auf. Die Fackel steckte in einer Ritze über dem Eingang. Sie bemerkte, dass dort auf einem breiten Stück Steine und Putz herausgeschlagen waren. Ein weiterer Beweis dafür, dass es keine  Ghule sein konnten: Diese hätten ohne weiteres über das Dach eindringen können, ohne erst die Tür öffnen zu müssen.

Apropos Ghule … Mindestens drei von ihnen hockten wie Bündel aus trockenen Fetzen und Knochen vor dem Eingang. Sie bewegten sich nicht und gaben keinen Laut von sich. Wahrscheinlich wären sie ihr gar nicht aufgefallen, wenn sie nicht schon mit ihnen gerechnet hätte. Sie sahen aus wie erschlaffte Marionetten.

Behutsam schob sie sich an der Mauer entlang. Jetzt konnte sie zwar in die Gruft blicken, aber das Innere lag noch immer in tiefem Schatten. Die Fackel hatte sie ein wenig geblendet, und der Schimmer der Geistflechten war zu schwach. Angestrengt ins Dämmerlicht spähend, glaubte sie eine Bewegung wahrzunehmen. Dann beugte sich eine Gestalt in den Lichtkeil, der von oben durch die Tür fiel. Es war Dr. Halle.

Mehr wollte ich nicht wissen. Sie trat vor, bis sie über der Tür und den wachenden Ghulen stand, und inspizierte die Kante der Galerie. Die Mauer war hier eingestürzt; wenn sie also schnell und trittsicher war, konnte sie hinunter zu der flachen Stelle dort und dann auf den Grund der Höhle springen. Gar nicht so schwer. Auf keinen Fall so schwer wie das Hängen im Fluggeschirr in Die Nymphen. Sie stellte sich an den Rand und machte sich bereit. Dann zögerte sie.

Und wenn nun durch ihre Schuld alle ums Leben kamen? War es nicht vernünftiger, durch die Katakombe zu flüchten und Hilfe zu holen? Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, löste sich unter ihrem Fuß ein Stein und prallte mit lautem Knall auf den Felsboden. Alle drei Ghule rissen gleichzeitig den Kopf herum und starrten sie böse an.

Na dann. Made line drückte die Kugel fest an sich und sprang.

Da sie eher an fliehende Menschen gewohnt waren, wurden sie von Madelines Angriff völlig überrumpelt. Als sie auf dem Boden landete, wichen sie zurück, und sie spürte bereits das Beben der Kugel. Unmittelbar darauf schoss das Licht heraus, und sie presste rasch die Lider zu, um auch danach noch in der Dunkelheit sehen zu können.

Dann verblasste das Licht, und sie musterte die drei verstreuten Knochenhaufen, die von den Ghulen übrig geblieben waren. Nein, vier Knochenhaufen; sie hatte einen übersehen, der an der Wand der nächsten Gruft gelehnt hatte.

Schnell trat sie in die Tür. »Dr. Halle?«

»Meine Güte, Sie sind es«, antwortete seine Stimme.

Sie machte einen Schritt zurück, um die Fackel herauszuziehen und in die Gruft hineinzuleuchten.

Ronsarde ruhte auf dem Boden, den Kopf auf eine zusammengefaltete Jacke gebettet. Sein Gesicht war reglos und bleich, die Augen saßen tief in ihren Höhlen. Furchen und Falten zeichneten sich deutlich ab. Madeline war nicht klar gewesen, wie alt er schon war. Halle kniete neben ihm. Die Kleider der beiden waren zerrissen und schmutzig, und Halle hatte Schrammen im Gesicht, doch er schien nicht so schwer verletzt wie der Inspektor.

»Sie müssen ihn allein tragen«, erklärte Madeline. »Ich muss das Ding hier festhalten.«

Halle war bereits dabei, sich Ronsardes schlaffen Arm über die Schulter zu legen und ihn nach oben zu ziehen. Außer ihnen war niemand hier. Kein Nicholas, kein Arisilde. »Wissen Sie was von den anderen?«

Mühsam schleppte Halle Ronsarde zur Tür. Made line  trat zur Seite, um ihn durchzulassen, und warf die Fackel weg. Sie brauchten sie nicht, außerdem hatte sie keine Hand dafür frei.

»Crack war bei uns …«

»Crack haben wir schon gefunden. Weiter oben in einer Katakombe. Wir haben ihn raufgeschickt, um Hilfe zu holen. Hoffentlich hat er’s geschafft.« Hoffentlich ist Nicholas nicht tot. Und was hat Macob mit Arisilde angestellt? Doch Made line hatte jetzt keine Zeit für Spekulationen. Sie kletterte auf die Felsstufe und nahm Ronsardes freien Arm.

Schiebend und ziehend gelang es ihnen, den Inspektor hochzuhieven. Madeline blickte zweifelnd hinauf zur Galerie. Für sie war es kein Problem, und auch für Halle nicht, aber Ronsarde … Wir werden jetzt nicht aufgeben. Sie klammerte sich an eine Säule der Balustrade und schwang sich empor, ohne das unheilvolle Knacken im Stein und den rei-ßenden Schmerz im Arm zu beachten. Als sie die Hand nach dem Inspektor ausstreckte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Mehrere Ghule, die auf dem Meer von Grüften von Dach zu Dach sprangen. Und dahinter etwas anderes, Dunkles, dessen Form im Dämmerlicht nicht genau zu erkennen war.

Halle folgte ihrem starren Blick und fluchte laut. Genau diesen Moment suchte sich Ronsarde aus, um wieder zu sich zu kommen. Er richtete sich in Halles Umarmung auf. »Was zum Teufel …«

»Klettern«, befahl ihm Halle. »Dann laufen.«

Ohne Widerrede griff Ronsarde nach Made lines Hand. Sie stemmte sich mit den Füßen ein und lehnte sich zurück. Kurz darauf kroch er zu ihr hinauf. Sein Atem ging mühsam und schwer, aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Madeline  erhob sich und half ihm auf die Beine, während Halle zu ihnen hinaufstieg. »Da rüber.« Sie deutete auf den Katakombeneingang. »Schnell.«

Halle packte Ronsardes Arm und humpelte los. Madeline folgte ihnen, ohne den Blick von den heranrückenden Ghulen zu nehmen.

Schließlich versammelten sich die Kreaturen knapp vor der Galerie auf dem Dach eines Grabmals und beobachteten sie mit ihren toten Augen, ohne sich jedoch näher heranzuwagen. Ihre Angst vor der Kugel fand Made line sehr befriedigend, doch dieser schwarze Schemen, der sich beharrlich Madelines Wahrnehmung entzog, schwebte immer noch über die Dächer auf sie zu, manchmal wie ein luftiger Dunst, manchmal wie etwas weitaus Festeres und Bedrohlicheres.

Sie erreichten die Bresche in der Galerie, und mit großer Mühe zog Halle den Inspektor hinüber. Um ein Haar wäre Made line rückwärts hineingetreten, wenn ihre Stiefelspitze nicht an der Kante hängen geblieben wäre. Schwankend fand sie ihr Gleichgewicht wieder, drehte sich um und sprang über die Spalte.

Ihr Verfolger ließ sich von diesem Hindernis nicht aufhalten. Unaufhaltsam glitt der dunkle Schatten über die Galerie. Mit einem Blick über die Schulter bemerkte Madeline, dass seine Bewegungen jetzt ruckartiger wirkten wie bei einem laufenden Mann. Die Kugel unter ihrem Arm regte sich nicht. Wenn sie dieses Ding nicht stoppen kann, sind wir erledigt.

Nach endlosen Sekunden gelangten sie zum Eingang der Katakombe. Madeline packte Ronsardes anderen Arm und half Halle, ihn die zerbrochenen Stufen hinaufzuzerren. Sie  stolperte und merkte kaum, dass sie sich die Schienbeine anschlug. Der Schemen hatte sie fast eingeholt, und ihre Haut begann zu jucken. Sie versetzte Halle einen Stoß und rief: »Lauft weiter.«

Herumwirbelnd beobachtete sie, wie die phantomartige Gestalt den Balkon überquerte und die Treppe heraufschwebte. Auf einmal konnte sie hinter der verdunkelnden Schattenwolke und einem glühwürmchenartigen Flackern die Gestalt eines Mannes erkennen. Völlig reglos ruhte die Kugel in ihren Armen. Von ihr konnte Madeline keine Hilfe erwarten. Und dann plötzlich hatte er die oberste Stufe erreicht und war nur noch eine Handbreit von ihr entfernt. Sein Gesicht war die Fratze eines alten Mannes, hässlich vor Gier und unmenschlich wie eine Totenmaske.

Im nächsten Moment spürte Madeline eine heftige Erschütterung und sah zugleich ein blendend weißes Licht. Sie blinzelte und merkte erst jetzt, dass sie auf der Stufe hockte, den Blick auf die Höhle gerichtet. Ein Kräuseln lief darüber hin wie über eine Pflasterstraße an einem glühend heißen Sommertag.

Der Mann war verschwunden. Kurz darauf fanden ihre Augen den schaurigen Fleck aus Schatten und Dunst, der wie ein Blatt im Sturm über die Grüfte davongepeitscht wurde.

Die Kugel in ihrer Hand war heiß und bebte leicht. Sie atmete tief durch und rappelte sich hoch, um Halle und Ronsarde einzuholen.

 

Der Hang war steiler, als Nicholas gedacht hatte, und er konnte seinen Fall nicht steuern. Er landete schwer auf einem Felsvorsprung. Mühsam blinzelte er sich den Staub  aus den Augen und fühlte, wie seine zerschlagenen Muskeln protestierten, als er sich ein wenig aufrichtete. Rasch spähte er hinauf zu der schmalen Öffnung, doch offenbar waren ihm die Ghule nicht gefolgt.

Er lag auf einem Sims über einer tiefen, dunklen Grube mit steilen Wänden. Diese waren aus nacktem, von unregelmäßigen Rissen durchzogenem Stein. Auf dem Grund hatte sich eine Lache aus übelriechendem Wasser gebildet. Entweder war es das unnatürlich trübe Licht der Geistflechten oder seine verschwommene Sicht, aber er konnte die Abmessungen der Grube nicht richtig abschätzen, zumal ihm eine Felsnase teilweise den Blick verstellte. Ganz in der Nähe war ein Sprung in der Wand, der sich nach hinten zu einer Spalte zu vertiefen schien. Ohne die Augen von dieser Stelle zu wenden, rappelte er sich hoch. Das war das ideale Versteck für Ghule oder Wiedergänger.

Die Mauer über ihm war zu steil zum Klettern, und so tastete er sich am Sims entlang, bis die Steigung nicht mehr ganz so stark war. Unglaubliche Mengen von Unrat aus der Katakombe lagen herum. Er stolperte über einen Knochenhaufen, und der aufgewirbelte Staub strömte einen widerlich süßlichen Geruch aus, der ihn würgen ließ.

Plötzlich hörte er über sich ein Rascheln, dann regneten Steinchen auf ihn herab. Ein Wiedergänger brach aus einem Riss in der Wand hervor und schoss direkt auf ihn zu. Automatisch griff Nicholas nach seinem Revolver, bevor ihm einfiel, dass er nicht geladen war. Er drückte sich an die Wand und griff nach einem Felsbrocken. Der Wiedergänger war alt, seine verzerrten Züge waren kaum noch als die eines Menschen zu erkennen, die Kleider hingen ihm in Fetzen herab. Ohne auf Nicholas zu achten, jagte er an ihm  vorbei und warf sich in die tiefere Spalte, die ihm vorher aufgefallen war.

Mit zusammengezogenen Brauen starrte ihm Nicholas nach. Das … ist kein gutes Zeichen.

Unten in der Grube regte sich etwas Schweres, das knirschend über den Stein schleifte. Nicholas zögerte. Wenn er lautstark über den Sims polterte, machte er sich erst recht zur Zielscheibe. Besser, er blieb hier, wo er wenigstens die Mauer im Rücken hatte.

Plötzlich ertönte ein Knurren. Es war ein tiefes Grollen, das fast an das Poltern von Felsen erinnerte. Doch das Animalische der Stimme war unverkennbar. Wie eine ferne Untergrundbahn hallte der Laut durch die Grube. Das ist kein Ghul und auch kein Wiedergänger. Mit angehaltenem Atem presste sich Nicholas noch fester an die Wand.

Schließlich kroch dort unten etwas aus dem tiefen Schatten. Zuerst verschmolz es immer wieder mit der fleckigen Felsoberfläche, doch dann schälte sich etwas heraus, das vage an einen menschlichen Kopf mit grau-grün gescheckter Haut erinnerte. In den Wänden über ihm entstand ein hektisches Rascheln, und Nicholas fuhr kurz zusammen, ehe er sich wieder im Griff hatte. Reglos verharrte er, als Fels- und Knochensplitter auf ihn herabregneten. Dann entdeckte er einen Wiedergänger, der weiter oben aus seinem Versteck hervorstürzte und den Hang hinunterhetzte.

Plötzlich kam Leben in das Wesen unten, und es verdichtete sich zu einer erkennbar menschlichen Gestalt. Durch klaffende Lücken in der schrecklich verfärbten Haut waren blanke gelbe Knochen zu erahnen. Nicholas hielt es zuerst für eine größere Version der Wiedergänger, doch dann kletterte es auf den Fliehenden zu.

Im Vergleich der zwei Gestalten wurde deutlich, dass es weit größer war als ein Mensch - mindestens sechs Meter hoch. Bis dahin hatte Nicholas nur den Hinterkopf des Wesens gesehen, das zudem auch weiter unten in der Grube stand, als er gedacht hatte. Sein Schädel trug die zerrupften Überreste von Haaren, und um seinen Oberkörper spannten sich rostige Ketten. Mit unheimlicher Gelenkigkeit hangelte es sich den Felshang hinauf und schnappte nach dem Wiedergänger. Dieser hatte kaum Zeit zu einem verzweifelten Aufschrei, dann wurde er schon in Stücke gerissen.

Langsam kroch Nicholas auf die Spalte in der Felswand zu. Selbst wenn sie nirgendwohin führte und von Wiedergängern wimmelte, war sie zumindest zu klein für dieses grauenvolle Geschöpf. Es musste ein toter Fay sein, wie der, den ihnen Macob als Sendfluch auf den Hals gehetzt hatte. Vielleicht begraben in der Katakombe und längst vergessen unter den Fundamenten der heutigen Stadt.

Das Wesen verschlang jetzt den Wiedergänger oder versuchte es wenigstens. Es weiß nicht, dass er tot ist. Normalerweise wäre ihm bei dem Anblick sicher übel geworden, doch die Angst hatte jedes andere Gefühl verdrängt. Am Ende des Simses richtete er sich vorsichtig auf.

Plötzlich wandte sich der Fay um, als hätte er ihn gehört. Das eine verbliebene Auge schien ihn direkt anzustarren, obwohl es mit einem dicken weißen Film überzogen war. Das andere Auge war nur eine leere, von blankem Gebein umgebene Höhle. Das Maul stand klaffend offen und ließ zackige, gefletschte Zähne erkennen. Nicholas sprang zum nächsten Sims.

Er landete und jagte die zerklüfteten Felsen hinauf. Dicht hinter sich hörte er das Geschöpf. Gerade als er die Spalte  erreichte und sich hineinwarf, spürte er ein Zerren an seiner Jacke. Der Stoff riss, und er rollte über rauen Fels und stinkenden Unrat nach unten. Ein wütendes Brüllen gellte durch den schmalen Gang.

Nicholas kroch noch einige Meter tiefer hinein, ehe er sich umschaute.

Das Wesen scharrte an den Kanten der Spalte und hämmerte vor Zorn über den Verlust seiner Beute auf den Stein ein. Aus der Nähe war das Gesicht noch furchtbarer anzuschauen. Unter der zerfledderten Haut schimmerte der Knochen durch, die gelben Zähne glichen spitzen Dolchen. Nicholas bemerkte nun auch die Wunde, an der es gestorben war: ein klaffendes Loch im Schädel, das aussah, als wäre es von einem Wurfgeschoss oder einer Kanonenkugel geschlagen worden.

Das unrühmliche Ende einer mörderischen Karriere. Nicholas holte tief Luft, um sein heftig pochendes Herz zu beruhigen. Seine Hand brannte, und er erkannte, dass er sie sich bei der Kletterpartie trotz des schützenden Handschuhs aufgeschürft hatte. Er zog ein Taschentuch aus der Innen - tasche, um das Blut zu stillen. Dann stand er vorsichtig auf, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Knie noch zitterten. Gebückt drang er tiefer in den niedrigen Stollen vor.

Nur der Schimmer kleiner Flecken von Geistflechten drang durch die Finsternis. In den Sprüngen und Spalten hätte sich eine Unzahl von Wiedergängern verbergen können, ohne dass er es bemerkt hätte. Doch er wurde nicht angegriffen. Nicholas vermutete, dass er sich sicher fühlen durfte, solange der Fay am Eingang herumtobte. Die noch aktiven Wiedergänger hier unten hatten wohl gelernt, sich rechtzeitig in ihren Verstecken zu verschanzen. Bestimmt  verhielten sie sich völlig ruhig, bis das Geschöpf verschwunden war.

Weiter vorn zeichnete sich ein etwas hellerer Fleck ab, auf den Nicholas zusteuerte. Der Durchgang wurde immer enger, und er musste über Felsbrocken und schmale Sprünge klettern. Als er sich schließlich durch die Spalte am Ende des Ganges zwängte, wäre er fast hinaus auf gepflasterten Boden gestürzt. Im spärlichen Licht, das durch eine Öffnung in der Mauer gegenüber sickerte, erkannte er, dass er einen aus regelmäßig geformten Steinen gebauten Raum vor sich hatte. Vielleicht wieder ein Teil der alten Befestigungsanlagen.  Was er für eine Bresche im Fels gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein Fenster, aus dessen Ecke ein Stück herausgebrochen war. Es lag hoch in der Wand, und Nicholas musste nach Halt für Hände und Füße suchen, um sich hinaufziehen zu können.

Auf der anderen Seite erwartete ihn eine Grube, die ungefähr halb so groß war wie die, in der der Fay sein Unwesen trieb. Ein Sprung in der seitlichen Wand bildete wahrscheinlich eine Verbindung hinüber zum Reich des Ungeheuers. In der Decke über der Grube befand sich eine runde, gleichmäßige Öffnung. Noch immer hörte Nicholas das Knurren und Kratzen der Kreatur am anderen Ende des Durchgangs. Fürs Erste war er hier also in Sicherheit. Unten auf den Felsvorsprüngen waren Knochen und mehrere Leichen verstreut, die erst vor kurzem in Verwesung übergegangen und noch in zerrissene Gewänder gehüllt waren. Nicholas spähte hinab auf eine blasse Gestalt auf einem Sims, die mehrere Meter unter ihm lag. Plötzlich erstarrte er. Das Haar des Mannes, der mit dem Gesicht nach unten lag, war fast schulterlang und schneeweiß.

Nicholas war auf die steinerne Fensterbank hinaufgeklettert, ehe er genau wusste, was er da eigentlich tat. Kurz lauschte er noch, bis er wieder ein dröhnendes Knurren des Fay aus der Spalte hörte. Dann ließ er sich so weit wie möglich hinunter und sprang auf den nächsten Sims. Mit größter Vorsicht kletterte er den Felshang hinab und verwünschte das Steingeriesel, das er mit seinen Stiefeln auslöste. Aus der Nähe bemerkte er, dass die Gestalt tatsächlich die richtige Größe hatte und einen Morgenmantel trug.  Hoffentlich ist er nicht tot. Hoffentlich war er nicht an dem Sturz oder der feuchten Kälte hier unten gestorben. Als er den Vorsprung erreichte, kauerte er sich vor den Reglosen und strich ihm das Haar aus dem Gesicht.

Es war Arisilde. Sein Gesicht war weiß wie Papier, und er hatte dunkle Flecken unter den Augen. Mehr konnte Nicholas im Schein der Geistflechten nicht erkennen. Er sah tot aus. Aber vorher hat er auch tot ausgesehen. Nicholas drehte ihn auf den Rücken und ließ den Kopf sanft zu Boden gleiten. Er hatte Schmutz in den Haaren, und seine Robe war zerrissen und fleckig, doch Nicholas konnte keine frischen Verletzungen erkennen. Wenn er noch atmete, dann äußerst flach. Nicholas’ Puls hämmerte so stark, dass er den des Magiers nicht ertasten konnte. Verdammt, wir sind sowieso beide so gut wie tot. Aber hatte Isham nicht zu Crack gesagt, dass Arisilde bald aufwachen würde?

Nicholas tätschelte Arisildes Gesicht und rieb ihm die eiskalten Hände, während er angestrengt nachdachte. Isham hatte auch einen Leichenring erwähnt, den Madele ihm abgenommen hatte. Diesen Begriff hatte Nicholas noch nie gehört, aber ihm fiel wieder Madeles Interesse für den Ring ein, der eine verkohlte Wunde am Finger der Toten im Chaldome  House hinterlassen hatte. Im Augenblick schien Arisilde keinen Ring zu tragen, aber so war es auch gewesen, als sie ihn in diesem Zustand in seiner Wohnung gefunden hatten.

Nicholas suchte Arisildes Finger ab und achtete sorgfältig darauf, sich nicht von einem Trugzauber in die Irre leiten zu lassen. Dann wandte er sich den Füßen zu. Als er am kleinen Zeh einen harten Metallreif spürte, wollte er es fast nicht glauben. Vorsichtig zog er ihn ab und setzte sich hin, um Arisilde hoffnungsvoll zu betrachten.

Es trat keine Veränderung ein, zumindest keine sichtbare. Also schaute sich Nicholas den Ring näher an. Er war aus einfachem, billigem Metall und trug weder Inschriften noch Rillen. Dennoch hütete er sich, ihn aus Versehen auf einen Finger gleiten zu lassen.

Noch immer zeigte Arisilde keine Anzeichen von Erholung, und in der Stille … Ich höre den Fay nicht mehr.  Schnell schob er den Ring in die Tasche, zog Arisilde an den Armen nach oben und legte ihn sich über die Schulter. Er hatte keine Ahnung, wie lange das Ungeheuer schon keinen Laut mehr von sich gegeben hatte. Mit etwas Glück war es von einem anderen fliehenden Wiedergänger abgelenkt worden.

Langsam und mit großer Mühe schleppte er Arisilde hinauf zu dem Sims unter dem Fenster. Dann setzte er ihn ab und lehnte ihn an die Mauer, um zu verschnaufen. Mit Arisildes totem Gewicht auf den Schultern war es sicher keine Kleinigkeit, die Felswand bis zu der Öffnung hinaufzuklettern.

Gerade als er Arisilde wieder hochheben wollte, hörte er leise klickernde Steine von der anderen Seite der Grube und  erstarrte. Er ließ Arisilde los und blickte sich verzweifelt um. Sein Blick fiel auf eine Stelle, wo der Fels durch den alten Steinwall gebrochen war. Dort war ein kleiner Spalt, der vielleicht ein wenig Schutz bot. Nicholas stieß auf die viel zu frischen Überreste des letzten Geschöpfs, das dort Zuflucht gesucht hatte, und fegte sie hastig hinaus. Dann drang er so tief in den äußersten Winkel vor, wie es ging. Auch Arisilde zog er hinein, bis der schlaffe Körper des Magiers halb auf seinem Schoß ruhte und der Kopf auf seiner Schulter lag. Hier waren sie im tiefen Schatten verborgen und hatten sicher bessere Chancen als draußen.

Wieder rieselten Felssplitter herab, dann folgten verstohlene Bewegungen am anderen Ende der Grube. Nicholas hörte auf zu atmen und zu denken, als der riesenhafte Fay langsam näher kroch. Suchend warf er den Kopf hin und her. Das Ungeheuer wusste, dass sich hier etwas Leben - diges herumtrieb oder zumindest etwas, das sich bewegte. Etwas, das noch nicht aufgegeben hatte.

Unwillkürlich hatte Nicholas den Griff um Arisilde verstärkt. Plötzlich holte der Zauberer tief Atem. Er kommt wirklich zu sich. Genau der richtige Zeitpunkt. Er legte den Mund an Arisildes Ohr und flüsterte fast lautlos: »Nicht bewegen.«

Der Fay durchquerte die Grube. Die Stümpfe, die einmal seine Füße gewesen waren, wirbelten kleine Wolken aus Staub und Schutt auf. Arisilde war nicht anzumerken, ob er ihn verstanden hatte, aber er machte zumindest keine verräterischen Geräusche. Jetzt konnte Nicholas auch seinen Atem spüren, tief und regelmäßig, als läge er in tiefem Schlaf. Vielleicht war das ein Zwischenstadium vor dem endgültigen Erwachen. Es stand in den Sternen, wie lange  es dauern würde, bis Arisilde wieder voll zu Bewusstsein kam, und ob er seine Zauberkräfte wiedererlangen würde.  Denk nach. Lass dir was Schlaues einfallen, um dieses Ungeheuer umzbringen, denn es wird hier erst verschwinden, wenn es uns gefunden hat.

Nicholas beobachtete, wie das Geschöpf in den unteren Ebenen der Grube herumstöberte. Es trat gegen alte Knochenhaufen, stocherte mit seinen Klauen hinter herabgestürzte Felsbrocken und schleuderte den hässlichen Schädel hin und her wie ein Jagdhund, der die Fährte aufgenommen hat. Kaltes Eisen und Magie sind für Fay tödlich.  Nicholas überlegte fieberhaft. Und wir haben hier nichts als Felsen. Er konnte versuchen, einen Steinschlag auszulösen, um das Ungeheuer zu zermalmen, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Die losen Steine waren zu klein, um dem Wesen etwas anzuhaben, und die großen zu schwer für Nicholas. Außerdem war das Geschöpf so schnell, dass es vielleicht noch rechtzeitig ausweichen konnte. Sein Revolver war leer und nutzlos … Zwar bestand er aus Stahl, was für magische Zwecke so gut war wie Eisen, aber was half ihm das? Er konnte die Waffe höchstens nach dem Fay werfen. Vielleicht verschluckt er sie ja aus Versehen, wenn er uns frisst, und kriegt Bauchweh … Na ja, immerhin etwas.

Nicholas’ Blick glitt zu den Überresten des Wiedergängers, der als Letzter in diesem Spalt Zuflucht gesucht hatte. Die Beine waren abgerissen, doch der Oberkörper war fast noch intakt. Der Fay auf der anderen Seite der Grube schürfte wütend in einem Haufen Unrat herum. Jetzt oder nie.

Nicholas legte Arisilde so hin, dass er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Rasch schlängelte er sich hinaus und kniete  sich neben den Wiedergänger. Mit fliegenden Fingern suchte er den Boden nach einem Steinstück mit einer relativ scharfen Kante ab. Der Fay hörte offenbar etwas und wirbelte herum. Nicholas erstarrte. Zähneknirschend verfluchte er die Wachsamkeit des Wesens.

Es knurrte leise, schien aber nicht genau zu wissen, wo sich seine Beute versteckt hatte. Kurz darauf wandte es sich wieder dem hinteren Teil der Grube zu und schleuderte vor Zorn einen kleinen Felsbrocken zur Seite.

Der Aufschlag kaschierte das leise Geräusch, das Nicholas beim Umdrehen des Wiedergängers machte. Mit dem scharfen Stein schlitzte er ihm den Bauch auf und musste schwer schlucken, als ihm der Gestank entgegenschlug.

Der Fay fuhr herum und reckte den Kopf witternd in Nicholas’ Richtung, als hätte er ihn endgültig geortet. Nicholas ließ den leeren Revolver aus der Tasche gleiten und rammte ihn in die Körperhöhle des Wiedergängers.

Das Ungeheuer kam jetzt näher und stieß wieder sein tiefes Knurren aus. Nicholas wartete, bis es fast unter ihm war, dann stieß er die Leiche vom Sims.

Sofort als der Wiedergänger den Abhang hinunterpolterte, schoss der Fay herbei und krallte sich in die Felswand. Nicholas huschte zurück in sein Versteck. Komm schon, du gieriger Teufel, mach dich drüber her.

Am Ende des untersten Felsvorsprungs kam der Wiedergänger zum Liegen. Der Fay stürzte sich darauf und stopfte sich die zerschundene Leiche ins Maul.

Nicholas ließ sich neben Arisilde an die Wand sinken. So weit, so gut. Hoffentlich funktionierte es überhaupt. Und zwar rechtzeitig.

Schon bald hatte Made line Ronsarde und Halle eingeholt. Der Inspektor lehnte schwer an einer Gruft. Seine Augen waren geschlossen, doch die Lider flatterten, als müsste er sich mit aller Kraft gegen eine Ohnmacht stemmen.

»Er verliert immer wieder das Bewusstsein«, erklärte der Arzt, als sie über mehrere zerbrochene Stufen stieg. »Er hat einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen.«

»Im Moment sind wir nicht in Gefahr, aber wir dürfen nicht stehen bleiben.« Madeline zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten. Erleichtert stellte sie fest, dass Halle zu beschäftigt war, um davon Notiz zu nehmen. Sie legte sich Ronsardes anderen Arm um die Schultern, um weiterzugehen. Es war nicht einfach. Für eine Frau war sie stark, aber selbst mit Halles Hilfe konnte sie Ronsarde nicht den ganzen Weg hinausschleppen.

»Hat die Kugel diesen Schatten zerstört, der uns verfolgt hat?«, fragte Halle nach einigen Schritten.

»Sie hat ihn verjagt. Ich glaube nicht, dass sie ihn zerstört hat.« Madeline konnte immer noch nicht fassen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Bis zu einem gewissen Grad musste die Kugel doch lebendig sein. Denn Madeline hatte ihr sicherlich nicht aufgetragen, Macob eine Falle zu stellen - falls dieser Schemen wirklich Macob gewesen war. Sie hatte ihr nicht befohlen, ihn ganz dicht heranzulocken und genau dann mit voller Kraft zuzuschlagen. Es war kaum zu glauben, doch dieser kleine Metallball hatte menschliche Gerissenheit an den Tag gelegt. »Nicholas müsste irgendwo vor uns sein.« Sie konnte nur hoffen, dass er in der Katakombe oder im Kanalschacht nach ihr suchte und nicht umgekehrt war, um in der Höhle nach ihr zu fahnden. »Ich hatte mich verirrt.«

»Woher haben Sie gewusst, wo wir sind?«

»Nicholas hat es durch Schlussfolgerungen herausgefunden.« Selbst bei dem schlechten Licht konnte sie erkennen, wie erschöpft und krank Halle aussah. »Wie sind Sie hier gelandet?«

»Das weiß ich nicht genau«, antwortete er. »Wir waren in der Wohnung des Zauberers Damal in Philosopher’s Cross, und ich hatte gerade mit seiner Untersuchung begonnen. Er war noch immer ohne Bewusstsein, aber es war eher wie ein natürlicher Schlaf, nicht mehr der totenähnliche Zustand von vorher. Plötzlich gab es eine Explosion, einen heftigen Schlag, der das Gebäude von außen traf. Ich wurde ohnmächtig. Und dann sind wir als Gefangene in der Gruft aufgewacht, wo Sie uns gefunden haben, und waren praktisch von Ghulen umringt. Moment. Ihre Großmutter und der Parser Isham … die beiden waren auch in der Wohnung.« Halle brach ab, als wollte er kehrtmachen, um nach ihnen zu suchen. »Vielleicht wurden sie auch …«

»Meine Großmutter ist tot.« Aufgrund des fahlen Lichts hatte sich ein nagender Schmerz in Made lines Kopf fest - gesetzt. Außerdem hätte sie sich gern die Augen gerieben, hatte aber keine freie Hand, weil sie die Kugel halten und Ronsarde stützen musste. Sie wollte nicht an Madeles Tod denken. »Isham wurde schwer verletzt. Nicholas hat ihn zu einem Arzt bringen lassen. Das war vor ein paar Stunden.« Das glaubte sie zumindest. Sie hatte ihre Uhr in der Jackentasche getragen, doch bei einem ihrer Stürze war sie anscheinend herausgefallen. Madeline selbst hatte jedes Zeitgefühl verloren.

»Das tut mir sehr leid. Ihre Großmutter …«

Warnend schüttelte sie den Kopf. »Nicholas glaubt, dass  dieser Zauberer, dieser Kerl, der uns das alles angetan hat, tatsächlich Constant Macob ist. Sein Geist oder sein Schatten.«

»Kann das sein?« Halle schüttelte seine Verblüffung ab. »Was rede ich denn? Natürlich ist es möglich.«

»Verdammte Zauberei«, ließ sich plötzlich Ronsarde mit matter Stimme vernehmen. »Diese Hypothese kam mir nicht stichhaltig vor. Valiarde muss erfahren …«

»Sebastion, bitte, du musst dich schonen«, beschwichtigte ihn Halle. »Und solange wir noch hier unten sind, kannst du ihm sowieso nichts sagen.«

Ronsarde ignorierte die Unterbrechung. »Valiarde muss erfahren, dass Macob nicht wahnsinnig ist. Zu dieser Schlussfolgerung bin ich durch das Studium historischer Berichte gelangt, verstehst du …«

»Nein, ich verstehe nicht, und das weißt du ganz genau«, erwiderte Halle gereizt. »Ich halte ihn für wahnsinnig, wenn es auch eine merkwürdige Art von Wahnsinn ist. Verrückte sind oft verschlagen, aber nicht so überlegt in ihrem Vorgehen. Macobs Intelligenz war … ist in keiner Weise eingeschränkt durch seinen Wahnsinn.«

»Und er ist bereits tot. Da wird es sicher problematisch, ihn zu töten«, warf Madeline ein. »Schon gut, Inspektor, ich werde es Nicholas erzählen.«

Plötzlich blieb Ronsarde stehen, löste sich von Halle und packte Madeline mit erstaunlicher Kraft am Kragen. Grimmige Entschlossenheit lag in seiner Stimme. »Sagen Sie Valiarde, dass sich unter der losen Bodenplatte rechts vom Kamin im Arbeitszimmer meiner Wohnung an der Avenue Fount eine Mappe mit Dokumenten befindet. Die muss er sich anschauen.«

Halle nahm Ronsarde am Arm und drängte ihn weiter. Dem Inspektor schienen erneut die Sinne zu schwinden. »Ich will, dass er … Gehört zwar nicht zu dieser Angelegenheit, aber wenn das alles vorbei ist, soll er erfahren …«

»Wissen Sie, was er meint?« Madeline warf Halle einen Blick zu.

»Nein.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Hoffentlich leben wir lang genug, um es herauszufinden.«

Angetrieben von ihrer Angst, mühten sie sich zurück durch die Katakombe, obwohl sie nur quälend langsam vorankamen.

Am Eingang des Schachts, der zur Kanalisation führte, warteten drei Ghule auf sie, die die Kugel fast schon ein wenig lustlos erledigte, als fände sie Ghule nach der bestandenen größeren Herausforderung etwas langweilig. Als Nächstes fange ich an, mit ihr zu reden.

Der Schacht war nur schwer zu begehen, und plötzlich schreckte Ronsarde wieder hoch. Er stützte sich auf Halle, und Madeline zündete einen Kerzenstumpf an, damit sie auch nach dem Verblassen der Geistflechten noch etwas sehen konnten. Je mehr sie sich der Kanalisation näherten, desto stärker wurde der vertraute Gestank. Ein willkommenes Zeichen, dass sie es fast geschafft hatten.

Sie gelangten zu der verrotteten Tür in der alten Kanalröhre, und Madeline traf Anstalten, Ronsarde durchzuhelfen. Doch auf einmal hörten sie Stimmen.

Sie und Halle starrten sich an. »Crack ist durchgekommen«, flüsterte sie. Aber Nicholas’ Stimme hatte sie nicht erkannt.

»Ich sehe nach«, erklärte Halle. »Sie warten hier mit Sebastion.«

»In Ordnung.« Sie ließen Ronsarde nach unten gleiten, damit er sich an die Wand lehnen konnte. Madeline reichte dem Arzt die Kerze. »Gehen Sie nicht zu weit, sonst verirren Sie sich in den Abzweigungen.«

Halle entfernte sich in Richtung der Stimmen, und sie hockte sich neben den Inspektor. Nach kurzer Zeit merkte sie, dass das ein Fehler war. Ihre Beine schmerzten vom Klettern und Laufen in der feuchten Kälte, ihre Muskeln waren angespannt von Ronsardes Gewicht, und selbst die Arme waren ganz verkrampft, weil sie die Kugel so fest umklammerte. Sie legte den Kopf an die dreckige Mauer und schloss die Augen. Sie war nicht sicher, ob sie wieder aufstehen konnte.

Dann war der Arzt mit der Kerze verschwunden, und sie blieben in völliger Dunkelheit zurück. Kurz darauf setzte ein schwaches goldenes Leuchten ein, das von der Kugel ausging. Madeline starrte sie an. Die Farbe des Lichts glich der einer Flamme, als ahmte der Apparat die Kerze nach. Sie schaute Ronsarde an. Er war bei Bewusstsein, und sein Blick wirkte wieder etwas wacher. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Raffinierte Vorrichtung.«

Jetzt wurden die Stimmen lauter. Madeline erkannte Dr. Halle, der erleichtert klang, und die Antwort kam von … »Reynard!«

»Dr. Halle, ist der Inspektor bei Ihnen?«, rief eine Stimme.

»Und Captain Giarde.« Ronsarde wirkte erfreut. »Jetzt dürfen wir wieder hoffen.«

Aber wo ist Nicholas? Er muss doch ein gutes Stück vor uns gewesen sein. Wenn er erkannt hätte, dass sie sich hinter ihm befand, dann wäre er umgekehrt, und sie hätten ihn in der Katakombe oder im Schacht treffen müssen. Aber  vielleicht war er gar nicht vor mir. Und wenn er hinter mir war …

Die Stimmen näherten sich, als Halle die Retter zu ihnen führte. »Ja, das wissen wir von Crack«, sagte Reynard gerade. »Sind Nicholas und Made line auch bei Ihnen?«

Halles Antwort war nicht zu verstehen, aber sie hörte Reynards Erwiderung: »Nein, bei uns ist er nicht, sind Sie sicher …«

Wieder folgte ein Gewirr von Worten, und dann Halles deutliche Stimme: »Aber Arisilde Damal, der verletzte Zauberer, wurde doch auch gefangen genommen. Er und Valiarde müssen noch da unten sein.«

Der Mann, in dem Ronsarde Captain Giarde erkannt hatte, sagte: »Fallier und die anderen Zauberer wollen die alten Katakomben zum Einsturz bringen. Sollte sich dort noch jemand aufhalten …«

»Sie können sie doch nicht einfach da unten lassen.« Zorn lag in Reynards Stimme. »Ohne Nic wüsstet ihr doch gar nicht, wo der Scheißkerl steckt. Ich geh runter und such nach ihm.«

»Ich zeige Ihnen den Weg«, meinte Halle.

»Nein.« Das war wieder Giarde. »Sonst gehen Sie uns auch noch verloren. Ich kann Fallier Anweisung geben, noch etwas zu warten, damit die beiden sich rechtzeitig absetzen können. Aber wir dürfen nicht zu lange warten, sonst entwischt uns dieser Nekromant …«

Erneut wurden Einwände laut. Es klang, als hätte Giarde viele Gardisten bei sich, die Reynard und Halle nicht ziehen lassen wollten. Madeline musterte Ronsarde.

Die Miene des Inspektors war müde und betrübt. »Ich würde Sie gern begleiten, meine Liebe. Sie sind eine ideenreiche  Frau, doch ein wenig Unterstützung kann nie schaden.« Ächzend stieß er die Luft aus. »Immerhin kann ich mir was einfallen lassen, um eventuelle Verfolger abzulenken.«

»Danke«, flüsterte sie. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann stand sie auf. »Ich bin bald zurück.«

Als sie durch die Tür wieder in den Schacht hinaustrat, hörte sie Ronsardes leise Antwort. »Bei Gott, das hoffe ich.«
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Nicholas beobachtete den Fay, der sich torkelnd den Bauch hielt. Er hatte zwar das Interesse an ihnen verloren, traf aber keine Anstalten, sich zum Sterben zurückzuziehen. Das nutzlose Warten zerrte an seinen Nerven. Er konnte nur hoffen, dass Crack oder Made line inzwischen nach oben gelangt waren, um den Helfern, die zumindest theoretisch schon bereitstanden, die Nachricht von Macobs Versteck zu überbringen.

Da sie beide in die Felsspalte eingeklemmt waren, war für ihn nur schwer zu erkennen, ob Arisilde tatsächlich allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Nicholas hatte keine Ahnung, was er unternehmen sollte, falls der Magier nicht in absehbarer Zeit erwachte. Allein war er in seinem Zustand rettungslos verloren. Nach der Beseitigung des riesenhaften Fay war nicht vorherzusagen, welche anderen Bewohner dieses Orts sich auf einmal hervorwagen würden. Wenn Arisilde nicht genügend bei Sinnen war, um sich zu verteidigen, kam es einem Todesurteil gleich, ihn hier zurückzulassen. Er seufzte leise. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Darf ich mich jetzt wieder bewegen?«

Es war nur ein schwaches, klägliches Flüstern, aber als erste Äußerung, die Arisilde seit vielen Tagen von sich gegeben  hatte, wirkte es geradezu elektrisierend. Vor Erleichterung hätte Nicholas am liebsten aufgeschrien, doch er hielt sich zurück. »Ja, aber langsam. Er ist immer noch hier unten.« Er drückte sich an die Wand, um Platz zu machen. »Wie fühlst du dich?«

»Ziemlich … grauenvoll, ehrlich gesagt.« Blinzelnd setzte sich Arisilde ein wenig auf. Anscheinend war ihm selbst das fahle Licht der Geistflechten zu grell. Sein Gesicht war schrecklich hohlwangig, aber er lebte. »Und leicht verwirrt.«

»Weißt du, wo du bist?«

»Zu Hause, dachte ich.« Arisilde spähte hinab zu dem Fay, der unten hin und her taumelte. Mit einem schrillen Kreischen der Wut kratzte sich das Geschöpf so heftig über den Bauch, dass breite Risse in seinem fauligen Fleisch entstanden. »O Gott, das ist ja furchtbar.«

»Könnte man so sagen, ja«, erwiderte Nicholas. »Das ist ein Fay oder das, was noch von ihm übrig ist. Ich habe ihn vergiftet, aber da er schon tot ist, dauert es viel länger, als ich gedacht hatte, bis er den Geist aufgibt.«

Arisilde quittierte diese etwas verrückt klingende Bemerkung mit einem zufriedenen Nicken. »Ich verstehe. Sehr unerfreulich. Und warum sind wir eigentlich hier?«

»Der Nekromant, nach dem ich gesucht habe, hat dich mit einem Leichenring verzaubert, weißt du noch?«

Arisildes verschwommener Blick wurde plötzlich scharf. »Jemand ist an der Tür erschienen. Isham war nicht da, also habe ich aufgemacht. Es war ein Mann, er hat mir was gegeben … Ach, was bin ich für ein Narr. Das ist doch der älteste Trick der Welt.« Mit verzagter Miene schüttelte er den Kopf. »Er hat mir einen Ring in die Hand gedrückt und  wollte von mir wissen, wo sich sein Besitzer befindet. Ich habe ihm versprochen, dass ich mich darum kümmere. Er hat mich sogar dafür bezahlt. Die Leute aus der Nachbarschaft kommen oft mit solchen Aufträgen zu mir. Der Ring hatte wahrscheinlich einen unmerklichen Zauber an sich, der mich dazu bewegt hat, ihn anzustecken. Wo habe ich ihn getragen?«

»Merkwürdigerweise an deinem Fuß«, antwortete Nicholas. Wahrscheinlich lag es an Arisildes Opiumsucht. Dank seiner magischen Kräfte war er gefeit gegen offene Angriffe, aber seine Bewusstseinstrübungen machten ihn anfällig gegen versteckte Manöver.

»Eigentlich eine ziemlich raffinierte Idee, finde ich. Ein Ring an meinen Fingern wäre Isham sofort aufgefallen. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich ihn übergestreift habe. Aber daran ist natürlich der Zauber schuld.« Er seufzte. »Ich hab dich im Stich gelassen, Nicholas.«

»Mit Schuldzuweisungen können wir bis später warten, Ari.« Nicholas dachte fieberhaft nach. Anscheinend hatte Macob Arisilde den Ring wieder angesteckt und ihn einfach hier herunter zu den überflüssigen Wiedergängern geworfen. Nun, überraschend war das nicht. Macobs Achtung vor dem Leben hielt sich in überschaubaren Grenzen.

Wieder beobachtete Nicholas den Fay. Er schien inzwischen völlig außer sich und tobte im hinteren Teil der Grube herum. Vielleicht schafften sie es, hinauf zu der Öffnung in die Spalte und von dort zum Ausgang auf der anderen Seite der Grube zu gelangen. »Kannst du aufstehen?«

Arisilde konzentrierte sich und versuchte, die Beine anzuziehen. Mit großer Anstrengung brachte er es schließlich  fertig, die Knie zu beugen. In seinem Gesicht malte sich der Schmerz. »Noch nicht. Aber ich probiere es. Haben wir es eilig?«

»Lange sollten wir nicht mehr warten.« Nicholas holte tief Luft. Nach so langer Bewusstlosigkeit musste Arisildes Körper unglaublich steif sein. »Pass auf. Dieser Nekromant ist Constant Macob, der schon seit fast zweihundert Jahren tot ist. Er hat sich die Überreste seiner eigenen Leiche verschafft, und anscheinend benutzt er eine der Kugeln …«

»Der Nekromant Macob persönlich? Das ist nicht gut.« Arisilde wirkte erschrocken. Plötzlich wurde sein Blick klarer. »Ist die Leiche intakt?«

»Nein, der Schädel fehlt ihm noch.« Nicholas fand Arisildes Gesichtsausdruck alles andere als beruhigend. »Was hat es damit auf sich?«

»Er versucht, wieder zum Leben zu erwachen, so viel steht fest. Aber wie?« Arisildes Blick schweifte in die Ferne. »Die Planetenkonstellation ist völlig ungeeignet für so ein … Moment, ich war nicht mehrere Monate lang bewusstlos, oder?«

»Nein, nein. Nur ein paar Tage.«

»Sehr gut.« Arisilde überlegte, dann wurde sein Ton eindringlich. »Du hast gesagt, er hat eine der Kugeln? Von Edouard, meinst du? Welche?«

»Eine, bei der ihm Ilamires Rohan geholfen hat. Dr. Octave hat sie ihm abgepresst.«

»Rohan hat Edouard geholfen? Das ist mir völlig neu …« Als ihm die Tragweite des Gesagten bewusst wurde, verlor Arisilde die Fassung. »Rohan, dieser Scheißkerl! Er wollte nicht mal für Edouard aussagen. Dass er ein Heuchler ist, war mir schon lange klar, aber …«

»Allerdings.« Nicholas presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Mit zitternder Hand fuhr sich Arisilde durchs Haar, wie um seine Gedanken zu ordnen. »Was kann diese Kugel?«

»Ich weiß es nicht, Ari. Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst.« Vor Verzweiflung hatte Nicholas lauter gesprochen und dann wieder hastig die Stimme gesenkt, um nicht die Aufmerksamkeit des Fay zu wecken. Ein kurzer Blick bestätigte ihm, dass das Geschöpf vollkommen mit dem Eisen in seinem Bauch beschäftigt war.

»Nein, ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Arisilde. »Wahrscheinlich ein früher Versuch. Rohan, hmm? Nun, solange es nicht die letzte ist, die Edouard gemacht hat, die, bei der ich ihm geholfen habe … Selbst er war der Meinung, dass er damit ein bisschen zu weit gegangen ist.« Arisilde nickte vor sich hin. »Wenn der Nekromant diesen Apparat hätte, das wäre ein echtes Problem.« Er blickte auf und bemerkte Nicholas’ Gesichtsausdruck. »Oh.«

»Du meinst die Größte von den dreien in Coldcourt, die in der kupferfarbenen Metallschatulle?«

»Ja, genau.« Arisilde wirkte beunruhigt. »Er hat sie also?« »Nein, Madeline hat sie. Sie ist mit mir hier heruntergestiegen, aber wir wurden getrennt, und sie ist geflohen. Das hoffe ich zumindest.« Frustriert schaute Nicholas wieder hinüber zu dem Fay. »Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, nach ihr zu suchen.»

»Hauptsache, Macob hat diese Kugel nicht. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, sie überhaupt nicht zu bauen. Aber für diese Bedenken ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät.«

»Was hat sie für Fähigkeiten?« Nicholas war froh, dass  Arisilde nicht tot war, aber zugleich hätte er am liebsten seinen Kopf genommen und ihn gegen die nächste Felswand gehämmert.

»Schwer zu sagen.« Arisilde gestikulierte bedeutungsvoll. »Von allem etwas, vermute ich, wenn ich an die Zauber denke, um die mich Edouard dafür gebeten hat. Wahrscheinlich hat er damals mehr über Magie gewusst als ich, obwohl er sie selbst nie ausüben konnte. Die Kugeln sollten jedem die Möglichkeit zum Zaubern geben, auch Leuten ohne magisches Talent. Das beruht alles auf Eduoards Theorie zur Funktionsweise der ätherischen Ebene. Er war der Ansicht, dass alle die Fähigkeit besitzen, magische Phänomene zu spüren …«

»Wenn auch nicht unbedingt auf bewusster Ebene. Ja, das hat er mir auch erklärt.« Nicholas kannte Edouards Thesen in dieser Frage. Edouard hatte die Auffassung vertreten, dass nur Menschen mit einer gesteigerten, das hieß bewussten Wahrnehmung von Magie das Zaubererhandwerk erlernen konnten, dass aber alle ein gewisses Gespür dafür hatten. »Rohan dagegen war der Meinung, dass die Kugeln nur bei Leuten mit einem gewissen magischen Talent funktionieren.«

»Ja, das war enttäuschend für Edouard. Irgendwie sind die Apparate nie so ausgefallen, wie er sich das gewünscht hat. Aber Madeline hat Talent, sie sollte die Kugel beherrschen können. Wenn sie ihr eine bestimmte Richtung vorgibt, erledigt die Kugel wahrscheinlich den Rest.« Ein grüblerischer Ausdruck trat in Arisildes Gesicht. »Dieser Macob … er ist doch tot, oder? Es ist völlig ausgeschlossen, dass er sich völlig ohne Hilfe auf der Ebene der Lebenden bewegt und seine Kräfte nutzt. Wenn kein anderer  Zauberer im Spiel ist, dann muss es die Kugel sein, die ihm das ermöglicht. Falls Macob sie so verwendet, wie es gedacht war, ist das, als würde ein lebender Magier, der ihm vollkommen unterworfen ist, Zauber für ihn ausüben. Sollte es ihm gelingen, seinen Geist zurück in seinen Körper zu zwingen, dann braucht er die Kugel nicht mehr. Und er würde über eine schreckliche Macht verfügen.« Arisilde klang, als wollte er sich entschuldigen. »Die Kugeln verleihen ihrem Besitzer zumindest bis zu einem gewissen Grad die Macht des Zauberers, der bei ihrer Schaffung mitgewirkt hat. In die letzte Kugel habe ich meine besten Zauber gesteckt. Irgendwie kann sich die Maschinerie im Inneren, dieses Räderwerk an die Zauber erinnern. Edouard hat es mir erklärt, aber ich habe es nie richtig begriffen.«

»Wenn Macob also wieder zum Leben erwacht, gibt ihm die Kugel die gesamte Macht von Ilamires Rohan, dem ehemaligen Master von Lodun, ganz zu schweigen von seinen eigenen nicht ganz unerheblichen Fähigkeiten.«

»Ja, in der Tat.«

»Und wenn er Madelines Kugel in die Finger bekommt, hat er auch noch deine Macht.«

»Ja, allerdings nicht meine jetzige, weißt du. Er wird so sein, wie ich damals war, als ich die Kugel geschaffen habe. Bevor ich mir meine kleinen Unzulänglichkeiten zugelegt habe.«

In seiner Verstörung wäre Nicholas fast entgangen, dass Arisilde soeben, wenn auch nur indirekt, auf seine Opiumsucht angespielt hatte. »So wie du auf der Höhe deiner Macht warst?«

»Ja.«

»Aber wie will er sich den Schädel aus dem Palast holen? Das ganze Gelände steht doch unter dem Schutz der Hüter. Außer …«

»Ja?«

Frustriert schüttelte Nicholas den Kopf. »Macob war anscheinend ein genialer Erfinder neuer Zauber. Wenn ich mir diese toten Fay hier anschaue …«

Arisilde nickte. »Ja, es wäre ihm zuzutrauen, dass er ein Mittel gefunden hat, um die Hüter zu umgehen.«

Kurz geriet Nicholas in Versuchung, sich auf die Flucht zu konzentrieren und den Nekromanten Fallier und Giarde zu überlassen. Aber das war keine echte Alternative. Wenn Macob wieder vollständig zum Leben erwachte, würde er jeden töten, der sich gegen ihn gestellt hatte. Und eher will ich zur Hölle fahren, als zulassen, dass er Edouards Werk für seine Zwecke missbraucht. »Egal, was er vorhat, ich muss ihn aufhalten.« Schon hatte er den Keim eines Plans gefasst, obgleich er nicht wusste, ob er auch nur ansatzweise ausführbar war. Er kramte den Leichenring aus der Tasche. »Wie subtil ist der Zauber an diesem Ring, Ari? Könnte man Macob damit überlisten?«

Mit zusammengezogenen Augen musterte Ari den Reif. »Möglich. Es ist ein wirklich starker Zauber, der dafür gedacht ist, sogar Magier zu täuschen. Wenn Macob abgelenkt wäre, vielleicht durch die Ausführung schwieriger Zauber …«

Sie schauten sich in die Augen. Arisilde wirkte besorgt. »Auf jeden Fall muss man sehr vorsichtig sein.«

»Vorsichtig? Du meinst wohl eher selbstmörderisch unbesonnen, oder?« Nicholas setzte ein leises Lächeln auf. »Kommst du klar, wenn du hier allein bleibst? Es gibt hier  Ghule und diese Wiedergänger, von denen du mir erzählt hast. Kannst du dich gegen sie verteidigen?«

»O ja, das schaffe ich.« Arisilde machte eine beruhigende Geste, als wollte ihn Nicholas in einem Café am Boulevard of Flowers zurücklassen. »Geh nur. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Ohne den Fay aus den Augen zu lassen, schlüpfte Nicholas aus dem Spalt und verharrte kurz. Weit hinten in der Grube wankte das Geschöpf herum wie ein Betrunkener und knurrte Schatten an. Ansonsten schien es nichts mehr von seiner Umgebung wahrzunehmen.

»Sei vorsichtig, Nicholas«, mahnte Arisilde. »Er ist ein mächtiger Zauberer. Aber ich glaube, du bist viel listiger als er.«

Nicholas hatte keine Zeit, sich über die Äußerung des Magiers den Kopf zu zerbrechen. Er nickte Arisilde nur kurz zu und kletterte die Wand hinauf.

 

Natürlich hatte Nicholas an die Möglichkeit gedacht, dass weiter vorn im Schacht die Ghule auf ihn warteten, doch er hatte keine Ahnung, was er in diesem Fall unternehmen sollte. Da der gigantische Fay immer noch dort hinten herumtorkelte, sah er keine Möglichkeit, nach einem anderen Ausgang aus der Grube zu suchen.

Durch den Sprung in der Felswand gelangte er hinüber in den anderen Teil der Grube und auf den Sims am Fuß des Hangs. Über ihm zeichnete sich das Loch als dunkler Fleck im rauen Stein ab. Er bemerkte keine Ghule, die zu ihm herabspähten, und machte sich an den Anstieg.

Am Ende taten ihm die Schultern weh, und seine Finger bluteten durch die zerfetzten Handschuhe. In dem Schacht  war es so dunkel, dass er nicht erkennen konnte, ob Ghule auf der Lauer lagen. Zumindest hörte er nichts. Mit letzter Kraft zog er sich über die Kante des Lochs hinauf und brach schwer atmend im Schacht zusammen. Wenn die Ghule jetzt über ihn herfielen, konnte er sich nicht einmal wehren.

Es dauerte einige Zeit, bis Nicholas imstande war, sich zur Seite zu wälzen und aufzustehen.

Um aus dem Durchgang zu entrinnen, musste er noch einmal das Loch überqueren. Nachdem er in der Dunkelheit ein wenig herumgesucht hatte, fand er auf der gegenüberliegenden Seite einen schmalen Sims, der ihm genügend Halt bot. Die Gefahr, wieder hinab in die Grube zu stürzen, musste er auf sich nehmen. Doch schließlich hatte er auch dieses Hindernis hinter sich und er tastete sich an der Wand entlang, bis das trübe Schimmern der Geistflechten aus der Haupthöhle durch den Schachteingang drang. Dort blieb er hinter einem Knick in der Wand stehen, um sich zu orientieren.

Er befand sich auf der falschen Seite. Der Eingang zur Katakombe lag genau gegenüber. Die schimmelbedeckten Wände der nächsten Grabmäler verstellten ihm die Sicht auf den Rest der Höhle. An dem Licht, das sich in der Decke spiegelte, erkannte er jedoch, dass inzwischen mehr Fackeln brannten - wahrscheinlich um die zentrale Gruft herum. Anscheinend hatte Macob irgendetwas vor. Ich muss unbedingt rauskriegen, was dort los ist.

Über die herabgestürzten Reste zerbrochener Statuen kletternd, schob sich Nicholas am Höhlenrand entlang. Auf der anderen Seite fand er eine niedrige Gruft ganz nahe an der Wand.

Er sprang, um sich an der Mauerkrone festzuhalten, und zog sich zum Dach hinauf. Von dort hatte er einen guten Blick auf die zentrale Gruft.

Flammende Fackeln tauchten die Miniaturfestung mit den zarten Türmchen und die große, gesprungene Kuppel in zuckendes Licht. Die Estrade war leer bis auf einen merkwürdig gemusterten Schatten. Nein, das ist kein Schatten.  Er durchwühlte seine Taschen, bis er sein Fernglas gefunden hatte. Jetzt erkannte er Octaves Diener, der am Eingang der Gruft stand. Und auf der Estrade … Auf dem hellen Stein befanden sich dunkle Markierungen, vielleicht aus Ruß. Der größte Teil des Musters lag im Schatten, aber er hatte genug gesehen. Macob bereitete sich auf ein magisches Ritual vor.

Hinter ihm rieselten plötzlich Steinchen auf den Fels, und Nicholas fuhr erschrocken herum. Auf dem Sims direkt unter der Galerie erhob sich ein dunkler Schatten. Doch der Schatten machte aufgeregte Gesten. »Madeline«, hauchte er. Nicholas schwankte zwischen Erleichterung darüber, dass sie noch lebte, und Zorn, weil sie sich nicht schon längst aus dem Staub gemacht hatte. Er stand auf und trat an den Rand des Dachs.

Madeline sprang, und er zog sie nach unten, nachdem sie gelandet war. Ihre Umarmung wurde von einem harten Metallgegenstand gestört, der Nicholas in die Rippen stieß. Er hielt sie von sich weg und entdeckte, dass sie die Kugel in einer Schlinge um den Hals trug.

»Wir haben nach dir gesucht«, flüsterte sie atemlos.

»Wir?«

Made line senkte den Blick auf die Kugel und schüttelte zerstreut den Kopf. »Ich wollte sagen, ich habe nach dir gesucht.  Ich habe Ronsarde und Halle gefunden und sie rausgeführt.«

»Gut. Und warum bist du zurückgekommen?«

»Um nach dir zu suchen, was dachtest du denn? Wir müssen hier raus. Fallier will die Höhle zum Einsturz bringen.«

Nicholas machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das wird nicht funktionieren. Macob weiß, dass wir Crack um Hilfe geschickt haben. Er weiß auch, was Fallier vorhat. Wahrscheinlich will er sogar, dass sie diesen Ort zerstören. Dann werden ihn alle für tot halten, und er kann tun, wonach ihm der Sinn steht.«

Made line ließ nicht locker. »Nicholas, wir müssen sofort von hier verschwinden.«

»Ich hab Arisilde gefunden.« Kurz erzählte er ihr von der Grube und dem Leichenring. »Er meint, dass Macob wieder zum Leben erwachen kann. Und mit der Kugel, die er hat, wäre er dann mächtiger als je zuvor.«

»Verdammt.« Zornig warf Madeline ihr Haar zurück. Selbst in dem schwachen Licht konnte er erkennen, wie zerschunden ihr Gesicht war. Resigniert stieß sie die Luft aus. »Und dann wird uns Macob wieder nachstellen, oder? Wir wissen einfach zu viel über ihn.»

»Er ist bestimmt nicht sehr erbaut über unsere Einmischungsversuche.«

»Ich habe ihn gesehen, als ich zusammen mit Ronsarde und Halle geflohen bin.« Madelines Erinnerung an diese Begegnung schien nicht besonders angenehm. »Du hast recht, er wird uns nicht in Ruhe lassen. Aber was können wir gegen ihn unternehmen?«

»Ich habe einen Plan.« Das war soweit richtig. »Bloß weiß  ich nicht, ob er hinhauen wird oder nicht.« Auch das war leider richtig.

»Was für einen Plan?«

»Arisilde sagt, dass du die Kugel steuern kannst, du musst es nur versuchen. Wenn du ihr eine Richtung vorgibst, dann erledigt sie den Rest. Du musst sie dazu bringen, dass sie dich mit einem Täuschungszauber verbirgt, der so stark ist, dass ihn Macob nicht durchschauen kann. Er darf nicht einmal wissen, dass die Kugel in der Nähe ist.«

»Aber …«

»Nein, hör mir erst zu. Du gehst in die große Gruft, wo Macobs Leichnam liegt. Steck ihm den Leichenring an, aber nicht an einen Finger oder eine Zehe, sondern an eine Rippe.« Er konnte nur hoffen, dass Arisilde recht hatte. Der Nekromant durfte seinen eigenen Zauber erst entdecken, wenn es schon zu spät war. »Wenn er dann wieder Besitz von seinem Körper nimmt …«

»… wirkt der Zauber des Rings, und er wird ein lebender Leichnam sein wie Arisilde noch vor kurzem.« Sie nickte angespannt. »Und der Ring wird in ihm sein, so dass ihn nur ein Chirurg entfernen kann. Aber Nicholas, jeder Magier kann einen Täuschungszauber durchschauen. Sogar ein Laie kann das, wenn er von dem Zauber weiß. Und Macob wird bestimmt auf so was gefasst sein.«

»Ich weiß. Deswegen werde ich ihn ablenken.«

»Und wie? Willst du dich von ihm abschlachten lassen?«

»Oben in der Katakombe gibt es ein paar Sachen, mit denen ich ein passendes Ablenkungsmanöver inszenieren kann.«

»Du meinst das Petroleum, das von der Wand tropft?«

»Ja.« Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht genau erkennen,  aber sie schien nicht sehr erfreut. »Kannst du die Kugel dazu bringen, dass sie dich verbirgt?«

»Ich kenne den Zauber. Madele hat ihn mir vor vielen Jahren beigebracht. Wenn die Kugel so funktioniert, wie Arisilde meint …« Sie wandte den Blick ab. »Ich glaube schon.« Ihr Atem ging gepresst. »Aber ich tu es nicht gern.«

»Ist ja nur das eine Mal.« Nicholas kam sich vor wie ein Verräter. Erst vor wenigen Tagen hatte er ihr versprochen, dass er sie nie bitten würde, ihre magischen Kräfte einzusetzen, wenn sie nicht wollte.

»Hauptsache, du lässt dich nicht umbringen und ich mache es nicht umsonst«, bemerkte sie trocken. »Hier, da hast du den Revolver. Ich werde sowieso keine Hand frei haben.«

Während sie die Ersatzpatronen aus ihren Taschen kramte, überlegte Nicholas, ob er sie zum Verschwinden auffordern sollte, falls sein Trick nicht funktionierte. Er wollte, dass sie sich aus dem Staub machte und weder auf Arisilde noch auf ihn wartete. Aber er wusste, dass er damit nur seinen Atem vergeuden würde, weil sie sowieso tun würde, was sie für richtig hielt. Ein wenig gereizt sagte er: »Also, bringen wir es hinter uns.«

Madeline nickte. Als Nicholas sich aufrichten wollte, packte sie ihn plötzlich an den Haaren und küsste ihn. Die Umarmung brachte Nicholas aus dem Gleichgewicht, und er landete hart auf dem Hintern. Schließlich ließ ihn Madeline los, kroch zum Rand des Dachs und ließ sich mit anmutiger Leichtigkeit hinuntergleiten. »Beweg dich erst, wenn das Ablenkungsmanöver anfängt«, flüsterte ihr Nicholas nach. »Und sei nicht immer so verdammt sentimental.«

Made line duckte sich hinter eine Gruft in der Nähe der Estrade, wo sie nicht gesehen werden konnte. Sie lehnte sich an den schmutzverkrusteten Stein und zog die Kugel aus der Schlinge. Sanft bebte sie auf ihrem Schoß. Also los.  Mit geschlossenen Augen begann sie den Trugzauber. Sie fühlte nichts. Die Beschwörungsformel rief keinen Ansturm der Macht hervor, kein Gefühl sich sammelnder Kräfte. Es ist schon zu lange her. Als sie den Zauber beendete, war nichts in ihrem Kopf außer ihre Gedanken. Für mich jedenfalls.  Madele hatte natürlich recht gehabt mit ihren Ermahnungen. Made line hatte ihre Fähigkeiten brachliegen lassen, und jetzt hatte sie selbst ihre geringe Macht verloren. Sie öffnete die Augen, um aufzustehen.

Plötzlich erstarrte sie. Um sie herum bewegte sich der Staub auf dem Boden, nach außen getrieben wie von einer unmerklichen Brise. Mein Gott. Trugzauber lösten keine physischen Bewegungen aus. Sie konzentrierte sich, um zu begreifen, was die Kugel getan hatte. Kurz darauf hatte sie es. Sie war nicht nur von einem Trugzauber umgeben, sondern von Obscura major und minor und verschiedenen Gaukelsprüchen. Es war ein komplexes Gewebe. Verdammt, warum haben wir bloß nicht schon früher rausgefunden, wie das geht. Das hätte uns bestimmt gute Dienste geleistet. Madele wäre begeistert gewesen …

Mitten in diesem Gespinst der Macht, das sie durch das Wirken der Kugel steuern konnte, verstand sie plötzlich, dass Madele für die Magie genauso viel empfunden haben musste wie sie für die Schauspielerei. Madeline hatte die Macht immer nur als Mittel zu einem Zweck gesehen, an dem sie kein großes Interesse hatte; sie hatte sie nie als Kunst begriffen.

Vorsichtig trat sie aus dem Schutz der Gruft, um einen günstigeren Angriffspunkt zu finden. Mit ein wenig Glück würde Macob nie erfahren, was über ihn gekommen war.

 

Nicholas fand eine geeignete Stelle, um hinauf zur Galerie zu klettern. Von dort aus gelangte er zum Eingang der Katakombe. Nach kurzem Suchen in den Schichten von Unrat zerrte er zwei halb unter verrostetem Metall und verrottetem Holz begrabene Räder heraus, die er vorhin entdeckt hatte. Er hatte Glück, sie waren noch einigermaßen intakt. Das Gewicht eines Wagens hätten sie zwar bestimmt nicht mehr getragen, doch für seine Zwecke reichten sie völlig.

Er füllte die Flasche, die das parsische Duftöl enthalten hatte, mit dem Petroleum, das von den Wänden tropfte. Dann band er mit einer rostigen Kette rasch die beiden Räder zusammen. Seine Jacke war so feucht vom Abwasser, dass er sie nicht verwenden konnte. Also wand er seine Weste zusammen mit einigen Holzfasern und Stofffetzen aus einem offenen Grabmal durch die Speichen der Räder. Nachdem er auch noch in Abständen Madelines Ersatzpatronen hineingesteckt hatte, tränkte er alles mit Petroleum, und das Ganze war fertig.

Nicholas schleppte das Doppelrad die Stufen hinunter und auf den Balkon. Hinter die zerbrochene Balustrade geduckt, überprüfte er noch einmal den Revolver. Neben der Munition in der Trommel hatte er nur sechs Patronen als Reserve behalten. Das Ablenkungsmanöver musste seinem Namen alle Ehre machen, und wenn es fehlschlug, blieb ihm wahrscheinlich sowieso keine Zeit mehr zum Nachladen.

Vorsichtig spähte er über die Balustrade und bemerkte, dass sich dort unten etwas tat. Wie eine brütende Schar abgrundtief  hässlicher Tauben hingen die Ghule auf dem Dach der Gruft. Unten auf der Estrade befanden sich zwei Männer: der, mit dem er vorher gekämpft hatte, und ein schmächtigerer Blonder, wahrscheinlich Octaves zweiter Diener. Der Größere stand bewegungslos wie ein willenloser Automat neben dem auf den Stein gemalten Kreis. Der blonde Diener verschwand kurz im Schatten der zentralen Gruft, dann tauchte er mit einer alten Metallurne wieder auf. Er stieg die Treppen zur Estrade hinauf und stellte sie knapp innerhalb des äußeren Kreises ab. Dann zog er sich rasch zurück.

Macobs Vorbereitungen liefen also schon, obwohl von ihm selbst noch nichts zu entdecken war. Mit Arisilde wäre die Sache sicher leichter gewesen, aber auch von ihm fehlte jede Spur. Plötzlich befiel Nicholas die Sorge, dass der Zauberer wieder in Ohnmacht gesunken und angefallen worden sein könnte. Doch selbst wenn, konnte Nicholas daran im Moment nichts ändern.

Immer noch geduckt rollte er das Rad zu der Stelle, wo die Galerie eine Biegung machte und die Balustrade aufhörte. Von hier aus führte sie an der Wand entlang bis zur Spitze des Schutthaufens, der von der Treppe zur Estrade übriggeblieben war. Er lehnte das Rad gegen die letzte feste Säule des Geländers und kramte die Streichhölzer aus der Tasche.

Unten auf der Estrade flackerten die Fackeln, als wollten sie erlöschen. Der blonde Diener zuckte zusammen und spähte um sich, doch der andere reagierte nicht. Dumpf und reglos verharrte er an seinem Platz. Als die Fackeln wieder aufflammten, stand Constant Macob am Ende der Estrade.

Wie ein lebendiger Umhang aus Finsternis klammerten sich die Schatten an den Mantel des Nekromanten, und sein Gesicht lag tief verborgen unter der Hutkrempe. Er machte zwei gemessene Schritte nach vorn und blieb vor dem Kreis stehen. Plötzlich stürzte der Blonde zum Rand der Estrade, als wollte er durch die Grabmäler flüchten. Macob hob die Hand, und drei Ghule sprangen vom Dach der Gruft herab, um ihm nachzusetzen.

Sie packten den Mann am Fuß der Treppe und schleiften ihn wieder hinauf, obwohl er sich lauthals zur Wehr setzte. Ohne den Kopf zu drehen, deutete Macob auf ihn, und die Schreie des Mannes erstarben. Die Ghule ließen ihn fallen und zogen sich wieder aufs Dach zurück. Der Gefangene war als lebloses Bündel auf die Estrade gesackt.

Das geplante Ritual erforderte offensichtlich ein Opfer.  Man könnte es poetische Gerechtigkeit nennen. Wenn der Mann Macob geholfen hatte, die früheren Opfer in die Falle zu locken, dann wusste er bestimmt, was ihm bevorstand. Nicholas stellte das Rad mitten auf der Galerie ab und berechnete seinen Weg. Dann klemmte er die Petroleumflasche zwischen eine Speiche und die Kette und zog den Stöpsel heraus. Irgendwo dort unten musste sich auch Madeline herumtreiben. Zum Glück hatte Macob bisher noch nicht auf ihre Gegenwart reagiert. Aber um in die Hauptgruft zu gelangen, musste sie den von Fackeln beschienenen Streifen zwischen der Estrade und dem Eingang durchqueren. Ganz gleich, wie mächtig Arisildes Kugel war, sie hatte so etwas noch nie gemacht und brauchte sicher Hilfe.

Nun setzte sich der andere Diener in Bewegung, der bislang so ungerührt dagestanden hatte wie eine der Statuen. Er schlurfte zum Rand des Kreises und bückte sich, um etwas  aufzuheben. Nicholas bemerkte das Blitzen von Metall und wusste sofort, dass es ein Messer war - offenbar einer der Gegenstände, die der Blonde für das Ritual hereingebracht hatte. Wirklich gelungen, dass er den Mann gezwungen hat, das Werkzeug für seine eigene Ermordung bereitzulegen.  Doch wahrscheinlich hatte sich Macob über diesen Aspekt gar keine Gedanken gemacht, zumindest nicht bewusst. Die Freude an der Gewalt kaschierte der Nekromant stets mit einer Maske der Gleichgültigkeit.

Nach außen hin wirkte Macob im Moment völlig untätig, aber die Ausführung eines Zaubers dieser Art war für einen Laien auch nicht zu erkennen. Sicherlich fand die meiste Arbeit im Kopf des Magiers statt. Der große Diener war zu seinem Kollegen getreten und beugte sich über ihn. Nach Nicholas’ Schätzung hatte Made line inzwischen genügend Zeit gehabt, um sich in Position zu bringen.

Ohne länger zu zögern, erhob er sich und versetzte seiner Konstruktion einen Stoß.

Die zwei zusammengebundenen Räder verliehen ihr einen gewissen Halt, und sie rollte ohne großes Schwanken über die Galerie. Bevor sie den Rand erreichte und schneller wurde, steckte Nicholas ein Streichholz an und warf es in die Petroleumspur, die die offene Flasche hinter sich herzog. Sofort entzündete sich das Öl, und die Flammen schossen blitzschnell hinter dem Rad her.

Gerade als das Rad zu der Stelle kam, wo die zerfallene Treppe begann, gingen die ölverschmierten Stofffetzen in Flammen auf.

Macob riss den Kopf herum und blickte hinauf zur Galerie. Die aufgescheuchten Ghule sprangen vom Dach der Gruft. Unaufhaltsam donnerte das Rad die Stufen hinunter  und landete auf der Estrade. Knapp vor dem Kreis drehte es sich und kippte um. Beim Anblick der Flammen jagten die Ghule auseinander. Hinter ihnen glaubte Nicholas die vagen Umrisse einer schwarzen Gestalt zu erspähen, die an der beleuchteten Fassade der Gruft vorbei auf die Tür zuhuschte. Wie versteinert stand Macob da und starrte mit geballten Fäusten auf das brennende Rad und die kreischenden Ghule. Der Diener, der kurz davor gewesen war, seinen Kameraden zu töten, schüttelte den Kopf und schaute verdutzt um sich.

Nicholas rannte zurück zur nächsten Bresche in der Balustrade und kletterte über den Steinhaufen hinunter auf den Grund der Höhle. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, auf die Estrade zu schießen, um die Verwirrung noch zu steigern, aber die Gefahr, dass Made line von einem Querschläger erwischt wurde, war einfach zu groß. Sie musste ohnehin auf der Hut sein, wenn die Flammen die in dem Rad verborgenen Patronen erreichten.

Nicholas stürmte zwischen den Grabmälern durch und erreichte den offenen Platz vor der Estrade. Genau in diesem Moment ging das erste Geschoss los und hätte ihn fast niedergestreckt. Es durchschlug seinen Jackenärmel und prallte hinter ihm von der Felswand ab. Nicholas tauchte nach unten, während andere Kugeln die Grüfte, den Boden und die Estrade trafen. Entsetzt kreischend wichen die Ghule zurück.

Made line sollte nicht lange brauchen, um in die Gruft zu schleichen, den Ring über eine Rippe des Leichnams zu streifen und dann hinaus in die Schatten zu entschlüpfen. Nicholas richtete sich auf und spurtete in eine Gasse zwischen den Grabmälern hinein, in der Hoffnung, dass die  Ghule ihn sehen und Jagd auf ihn machen würden, damit Made line völlig freie Bahn hatte.

Tatsächlich hetzten die Ghule los, doch sie setzten ihm nicht nach, sondern stoben aus Angst vor dem Feuer und den lautstarken Explosionen in alle Richtungen auseinander. Lachend bog er in einen anderen Durchgang. Plötzlich wurde er im Nacken gepackt. Er wollte sich losreißen, doch es war, als würde er gegen einen Schraubstock ankämpfen. Die Szene in der Nähe des Fontainon House schoss ihm durch den Kopf: Octave im Griff einer turmhohen Gestalt, die ihn schüttelte und fallen ließ wie eine zerschlagene Marionette. Dann raste plötzlich die Wand auf ihn zu, und er hatte das Gefühl, von einem Zug überfahren zu werden.

Er verlor das Bewusstsein nicht ganz, aber die Welt flatterte hin und her zwischen Sein und Nichtsein, und alles wirkte merkwürdig verzerrt. Einige Realitätsfetzen wirkten echter als andere: die Rauheit des Steins, über den er gezerrt wurde, der schmerzende Aufprall auf der untersten Stufe zur Estrade.

Oben kam er wieder so weit zu sich, dass er den großen Diener erkannte, der sich über ihn beugte. Er begann sofort, wild um sich zu schlagen und traf den Mann am Kinn, doch schon der erste Gegenhieb riss ihn nach hinten. Als er sich wieder hochrappeln wollte, packte ihn der Mann an den Schultern und stieß ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Schräg von unten bemerkte er Macob, der nicht weit von ihm stand. Mit einem Knie im Rücken wurde er festgehalten, und obwohl er sich nach Kräften wehrte, konnte er nicht verhindern, dass ihm die Handgelenke straff zusammengeschnürt wurden.

Das Gewicht verschwand von seinem Rücken. Nicholas  wälzte sich herum und setzte sich mühsam auf. Die raue Schnur fühlte sich neu und fest an. Er konnte sich bestimmt irgendwann befreien, aber nicht schnell genug.

Macob blickte auf ihn herab, das Gesicht tief im Schatten seines Huts. Der Nekromant wirkte greifbarer als zuvor und war umgeben vom Hauch eines offenen Grabes, der selbst an diesem Ort der feuchten, üblen Dünste unverkennbar war. »Sie hätten auch entkommen können. Ich hätte Sie trotzdem gefunden.«

»Ich weiß«, erwiderte Nicholas. »In diesen Dingen sind Sie ziemlich berechenbar.«

Macob wandte sich bereits ab, und seine Gestalt zerrann. Wie ziehender Rauch floss sie wieder zusammen, als er zum Rand des Kreises trat. Nicholas zerrte an den Schnüren, obwohl es hoffnungslos war. Verdammt peinliche Lage.  Neben ihm ragte der Diener auf, der mit rotgeränderten, ausdruckslosen Augen ins Leere starrte. Der andere Mann lag immer noch reglos auf der Estrade; nur seine Brust hob und senkte sich langsam.

Offenkundig hatte Macob die beiden völlig unter seiner Kontrolle. Nicholas hatte keine Ahnung, wie das sein konnte. Er hatte noch nie von einem Zauber gehört, der den menschlichen Willen auf diese Weise unterwerfen konnte. Doch der Nekromant hatte ja auch Drogen benutzt, um seine Opfer gefügig zu machen. Vielleicht handelte es sich hier um eine Mischung aus Drogen, Hypnose und Zaubersprüchen.

Macob hob die Hand. Der große Diener hob erneut das Messer auf und stakste mit eckigen Bewegungen auf seinen ohnmächtig hingestreckten Kameraden zu. Nein, nicht ohnmächtig. Die Lider des Mannes flatterten noch. Er konnte alles genau verfolgen.

So nahe am Ort des Geschehens bemerkte Nicholas, dass innerhalb des Kreises Staub aufgewirbelt wurde - im Sog der unsichtbaren Kräfte, mit denen Macob operierte. Die Bewegung konzentrierte sich auf die Urne, und die Muster im Staub deuteten darauf hin, dass die Ströme der Macht spiralförmig in sie hineinflossen.

Der Nekromant gab kein sichtbares Signal, doch plötzlich hörte Nicholas einen erstickten Schrei. Er wand sich herum und sah gerade noch, wie der Diener seinen Kameraden an der Schulter packte und ihm das Messer in die Brust stieß. Blut quoll heraus, und der Mann umklammerte hilflos das Heft. Immer noch völlig ausdruckslos richtete sich der andere auf. Innerhalb des Kreises erbebte die Urne. Heftig zitternd kippte sie um und begann sich zu drehen.

Durch das Klirren des Gefäßes drang ein anderes Geräusch an Nicholas’ Ohr. Ein vertrautes Geräusch. Er wandte den Kopf weg, als könnte er den Anblick des Verblutenden nicht mehr ertragen, jedoch um besser hören zu können. Es war das klickende Summen, das die Kugel in der Gegenwart feindlicher Magie von sich gab. Nicholas unterdrückte einen Fluch. Madeline musste ganz nah sein, nur wenige Schritte von ihm entfernt.

Die Urne drehte sich noch immer, und nun strömte eine dunkelgraue Substanz aus ihr heraus. Es war weder Staub noch Asche, zumindest nicht mehr; als geschlossene Masse dampfte sie nach oben, bis sich eine eineinhalb Meter hohe wirbelnde Säule gebildet hatte. Als würde der graue Sand davonfliegen und eine im Zentrum vergrabene Statue freigeben, verdichtete sie sich allmählich zu einer Gestalt.

Das Geräusch der Kugel war jetzt lauter, und Nicholas ließ Macob nicht aus den Augen. Gebannt starrte der Nekromant  auf den Kreis und die darin entstehende Form, ohne auf irgendwas sonst zu achten. Nur einer der in der Nähe hockenden Ghule wich zur Seite, die Augen blicklos, als hätte ihn eine unsichtbare Kraft sanft zur Seite geschoben. Erleichtert holte Nicholas Luft. Er hatte Angst gehabt, die Kugel könnte sich und Madeline verraten, wenn sie in die Reichweite einer dieser Kreaturen geriet, doch entweder war es Madeline gelungen, den Apparat zurückzuhalten, oder er wusste selbst genau, was er zu tun hatte. Nicholas setzte sich ein wenig auf und streckte die gefesselten Hände nach hinten. Sie musste fast bei ihm sein.

Dann plötzlich wandte sich Macob um, und Nicholas sah das Funkeln in seinem Auge und das mörderische Lächeln. Ihm wurde eiskalt. »Er weiß es, verdammt, lauf weg!«

Hinter sich hörte er das Scharren von Stiefeln, doch es war zu spät. Aus Macobs erhobener Hand zuckte ein grelles Licht, und Nicholas schlug ein sengender Hitzestrahl ins Gesicht. Tödliche Furcht im Herzen, fuhr er herum. Doch Made line stand unversehrt auf dem offenen Platz unter der Estrade, die Kugel in der Hand. »Schlag zurück«, rief er, »schnell!«

Made line zuckte zusammen. Nicholas war wütend auf sich, weil er sie aus ihrer Konzentration gerissen hatte. Natürlich war sein Rat überflüssig.

Mit bedächtigen Schritten trat Macob an den Rand der Estrade. Er lächelte. »Sie kann mich nicht angreifen. Der Apparat ist nur zur Verteidigung gedacht.«

Made line und Nicholas schauten sich an. Vielleicht hatte der Nekromant nur geraten, aber seine Erklärung passte nur allzu gut auf das Verhalten der Kugel. Und es wäre typisch für Edouard, so eine Bedingung in die Bauweise aufzunehmen.  Nicholas überlegte rasch, dann sprach er zu Madeline. »Er kann dich ebenfalls nicht angreifen. Wenn er es tut, kannst du seine Macht gegen ihn wenden. Geh einfach.« Zwar konnte Macob damit drohen, ihn zu töten, aber Nicholas hoffte, dass der Nekromant diesen Aspekt im Eifer des Gefechts übersah.

Made line musste begriffen haben, was Nicholas nicht laut ausgesprochen hatte: Wenn sie die Kugel zu ihm brachte, dann konnte Macob auch ihm nichts mehr anhaben. Sie sprang nach vorn und schaffte es fast bis zur letzten Stufe der Estrade. Dann taumelte sie zurück, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Mit einem wütenden Aufschrei fand sie ihr Gleichgewicht wieder.

»Die Barriere führt um uns herum.« Nacheinander deutete Macob auf Nicholas, den Kreis und die darin kauernde Erscheinung, die unruhigen Ghule und die Festungsgruft, den reglos dastehenden Diener und den Toten in der Blutlache. »Auch sie dient nur zur Verteidigung. Die Kugel wird nicht darauf reagieren.«

Damit wandte er sich wieder dem Geschöpf im Kreis zu. Es war eine graue, runzlige Gestalt, deren Körper bis auf die klauenartigen Hände und die dreizehigen Füße ungefähr dem eines Menschen ähnelte. Der Kopf war ein dreieckiger Keil mit Raubtieraugen in tiefen Höhlen. Wieder machte Macob eine Geste, und das Wesen verschwand.

»Sie haben ihn in den Palast geschickt.« Nicholas verfolgte aus dem Augenwinkel, wie Madeline am Fuß der Estrade auf und ab hastete, um einen Weg durch die magische Barriere zu finden. Irgendwas an ihr hatte sich verändert, aber Nicholas kam nicht darauf, was. Er konzentrierte sich wieder auf Macob. Na schön, du hast es nicht anders gewollt. Es  ist nie gut, wenn man andere unterschätzt. Aber das wirst du erst merken, wenn es schon zu spät ist. »Es ist ein toter Fay, den die Hüter nicht aufhalten werden.«

»Richtig.« Macobs Miene wirkte vernünftig und ruhig, fast friedlich. »Ich werde mein Leben und mein Werk zurückbekommen. Alles, was mir genommen wurde. Sie haben verloren.«

»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte Nicholas. Vielleicht aber auch nicht. Selbst die Besten können sich irren. Man muss nur zur Stelle sein, wenn es so weit ist.

So plötzlich, dass es für das Auge kaum zu erfassen war, tauchte der tote Fay wieder im Kreis auf. Nicholas nahm ihn erst bewusst zur Kenntnis, als er vortrat und Macob eine Schatulle aus Elfenbein reichte.

Macob öffnete sie, ohne darauf zu achten, wie sich sein Bote wieder in Asche und Staub auflöste. Der Nekromant warf die Schatulle von sich und reckte den darin enthaltenen Gegenstand in die Höhe: einen vergilbten Schädel mit Kristallen in den Augenhöhlen. Macob zog eine Braue hoch. »Seine Majestät, König Rogere hatte schon immer einen grauenvollen Geschmack.« Das war der erste Anflug von Humor, den Nicholas an ihm bemerkte.

Er wandte sich um, und Nicholas blieb fast das Herz stehen.  O Gott, er wird ihn zum Rest des Skeletts legen, da muss ihm der Ring doch auffallen. Doch dann trat der Diener vor und nahm den Schädel entgegen, um ihn in die Gruft zu tragen.

Als der Mann in der dunklen Tür verschwand, blickte Macob Nicholas an. »Eigentlich wollte ich nur ihn für mein letztes Ritual verwenden, aber es kann nicht schaden, wenn ich Sie auch noch dazunehme.«

»Ja, damit habe ich schon gerechnet, vielen Dank«, bemerkte Nicholas bissig, um seine Erleichterung zu überspielen.

Der Diener kehrte zurück auf die Estrade, und Macob wandte sich wieder dem Kreis zu. Anscheinend benutzte er ihn als Brennpunkt für die von ihm gerufenen Kräfte. Ohne einen Wink von ihm trat jetzt der Diener mit steifen Schritten zu seinem getöteten Kameraden, setzte ihm den Fuß auf die Brust und riss mit einem Ruck das Messer heraus.

In diesem Augenblick begriff Nicholas, was ihm bei seinem letzten Blick auf Madeline aufgefallen war. Sie hatte die Hände vor sich ausgebreitet, als würde sie die Kugel schützend vor die Brust halten. Aber ihre Hände waren leer gewesen.

Sie hatte sie jemandem gegeben. Jemand, der sich heimlich der Estrade genähert und unbemerkt Macobs Barriere passiert hatte. Jemand, der mit Hilfe eines Relikts aus seiner Blütezeit seine alte Macht zurückerlangt hatte. Jemand, der jetzt hinter ihm kauerte. Nicholas war sich seiner Sache völlig sicher.

Der Hauch eines Flüsterns drang an sein Ohr. »Wenn er zusticht, lass dich fallen, als wärst du getroffen. Den Rest übernehme ich.«

Arisildes Stimme. Genauso leise flüsterte Nicholas zurück: »Nein.«

Es kam keine Antwort, doch er spürte, wie ihn etwas von hinten streifte. Arisilde hatte die Position gewechselt. Nicholas holte tief Atem. Er durfte Arisilde, der sich bestimmt in einem Geflecht komplexer Zauber bewegte, jetzt keinesfalls erschrecken. Ein Zupfen am falschen Faden, und das Ganze stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus, ob mit  oder ohne Kugel. Wispernd fuhr er fort: »Wenn wir ihn loswerden wollen, muss er sein Ritual vollenden.«

Wieder gab Arisilde keine Antwort. Ich an seiner Stelle würde Macobs Diener töten, so wie es Macob vorhatte, bevor ich aufgetaucht bin, und dadurch das Ritual zu Ende führen. Aber wahrscheinlich ist es ganz gut, dass ich nicht Arisilde bin.

Jetzt kam schon der Diener mit dem Messer auf ihn zu, und dann ging alles ganz schnell. Nicholas hatte keine Zeit für eine Ausweichbewegung und konnte nur noch ein wenig zucken, als sich die Klinge in ihn bohrte. Ein rasender Schmerz fuhr durch seine Eingeweide, und mit einem Dröhnen in den Ohren sank er zurück.

Über ihm schlug eine dunkle Woge zusammen und wich völlig unvermittelt hellem Sonnenlicht. Er befand sich im Garten des Hauses, in dem sie gewohnt hatten, als Edouard in Lodun arbeitete. Er saß auf der Bank bei der Glyzine neben seinem Ziehvater.

Nicholas sah Edouard in die Augen, in denen flüchtig die gleiche Distanz und Entschlossenheit aufschimmerte, die er in Macobs Blick bemerkt hatte.

Edouard lächelte ein wenig betrübt. »Zwei Seiten einer Medaille.«

»Nein.« Nicholas musste nicht lange überlegen. »Wenn man die Falle erkennt, tappt man auch nicht hinein.«

»Ah.« Edouard nickte. »Da ist sicher was dran.«

Plötzlich wehte wie aus weiter Ferne ein Schrei heran, in dem sich abgrundtiefe Wut und herzzerreißende Verzweiflung mischten.

»Es ist vorbei«, sagte Nicholas zu Edouard, ohne sich zu erinnern, was vorbei war.

Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und das Licht verblasste. Edouard setzte zu einer Bemerkung an, aber die Worte waren kaum mehr zu hören, und sein Bild war ganz verschwommen.

Nicholas öffnete die Augen. Die Realität der Höhle, die Kälte, der Gestank des Todes, der harte Stein unter seinem Rücken trafen ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Sein Kopf ruhte in Madelines Schoß, und Arisilde beugte sich über ihn. Überall war Blut, und in seiner Brust pochte ein furchtbarer Schmerz. Als er Atem holte, war es, als würde ihn abermals ein Messer durchbohren.

Arisilde ging in die Hocke. »Das sollte reichen«, stellte er munter fest. »Aber viel hat nicht gefehlt, was?«

Madelines Gesicht war bleich und zerschrammt, verklebt von Tränen und Schmutz, die weit aufgerissenen Augen waren gerötet vom Rauch.

»Madeline?«

Sie stieß ihn von ihrem Schoß. »Du Scheißkerl! Am liebsten würde ich dich umbringen.« Sie klang, als würde sie es ernst meinen.

Nach mehreren Versuchen gelang es Nicholas, sich ein Stück weit aufzusetzen. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, und er räusperte sich. »Hilf mir hoch.«

Sie mussten beide anpacken, da Madeline der Schreck noch immer in den Gliedern saß und Arisilde kaum in einem besseren Zustand war als Nicholas. Einige Schritte entfernt lag die Leiche von Macobs letztem Diener im eigenen Blut. Offensichtlich hatte er sich auf Macobs Befehl selbst die Kehle durchgeschnitten, um die Kraft des Zaubers zu steigern.

Als Nicholas wieder einigermaßen sicher auf den Beinen stand, wankte er hinüber zur Gruft. Made line folgte ihm.

Immer noch in uralte Kleider- und Leichentuchfetzen gehüllt, lag Macob auf dem Sockel. Der Leichnam hatte wieder das Aussehen eines jüngst Verstorbenen angenommen, und die blutleere und ein wenig welke Haut zeigte keine weiteren Spuren von Verfall. Die Augen waren offen, und in den Höhlen lagen die Kristalle, die König Rogere in Macobs Schädel eingesetzt hatte.

Nicholas lehnte sich an die Grabplatte und deutete empor zu der herabhängenden Kugel. »Kannst du sie bitte runterholen?«

Eine Hand auf Nicholas’ Schulter gestützt, suchte Made - line mit den Füßen Halt an der Seite des Sockels, so dass sie die Kugel erreichen konnte. Beim zweiten Versuch gelang es ihr, das Netz aufzureißen. Sie fing die herabfallende Kugel auf und sprang nach unten.

Nachdenklich nahm Nicholas den Apparat in Empfang. Er fühlte sich so tot an wie die beiden anderen Kugeln, die in Coldcourt auf dem Speicher gelegen hatten. Kalt, still und reglos. Aber er musste ganz sicher sein.

Er setzte sie ab und packte einen Steinbrocken, der sich vom Grabsockel gelöst hatte. Nachdem er ihn kurz in der Hand gewogen hatte, kniete er sich hin und hielt die Kugel fest. Er rechnete damit, dass er mehrere Schläge benötigen würde, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn es sich als unmöglich erwiesen hätte. Doch die Kugel zerbrach schon beim ersten Hieb.

Nicholas fuhr zurück, als Bruchstücke von farbigem Metall in alle Richtungen spritzten. Rote und blaue Funken sprühten über den Boden und rollten davon wie Murmeln, bis sie in den Ritzen zwischen den Steinplatten verschwanden. Dann bemerkte er ein weißes Licht, das wie eine zähe  Flüssigkeit an seiner Hand klebte. Er war zu verdutzt, um sich Sorgen zu machen, zumal er auch keinen Schmerz spürte. Rasch schüttelte er die Hand, und das Licht löste sich in winzige Feuerpunkte auf, die in der feuchten Luft erloschen. Er glaubte, flüsternde Stimmen zu hören, Stimmen, die ihm irgendwie vertraut schienen. Die Rohans? Die Edouards? Dann schwoll das Stimmengewirr abrupt an und verklang jäh, ehe er etwas verstanden hatte.

Langsam erhob sich Nicholas, ohne den Blick von den Resten der Kugel zu wenden. Was da lag, war nur noch Schrott.

Plötzlich wurde ihm ein tiefes, langgezogenes Dröhnen bewusst, das aus einem der Schächte herunterhallte. Verblüfft schaute er sich zu Made line um. Auch sie hatte etwas gehört. Ratlos schüttelte sie den Kopf.

Dann erzitterte der Boden. Sie starrten sich an, beide hatten das Geräusch gleichzeitig erkannt.

»Verdammt«, rief Made line, »das ist …«

»… Fallier.« Nicholas wandte sich zur Tür und stolperte, als plötzlich die Steinplatten unter seinen Füßen ins Wanken gerieten. Made line stieß gegen ihn, und zusammen torkelten sie durch die Tür.

Arisilde hatte neben dem verwischten Kreis gekniet und stand gerade auf. Er taumelte, als der Boden erneut erbebte und die letzten Zierputten vom Grabmal gegenüber der Estrade stürzten. Madeline hob ihre Kugel auf, die vergessen auf der Estrade lag. Unsicher eilten sie auf den Zauberer zu.

Er umfasste sie, um sie gegen die andauernden Stöße zu stützen. In seinen Augen lag ein abwesender Blick. »Die Struktur ist noch da, ja, sie ist noch kaum beschädigt. Ich glaube, ich könnte …«

Nicholas klammerte sich an die Schulter des Zauberers und legte den Arm um Madelines Taille. Mit lautem Getöse lösten sich der Balkon und der größte Teil der Galerie von der Höhlenwand und krachten auf den äußersten Ring von Grabmälern. Nicholas zwang sich zur Geduld. »Ari, komm bitte …«

Made line wollte sich einschalten, doch in diesem Moment fegte eine Staubwolke aus den bereits eingestürzten Gängen über sie hinweg, und sie musste husten.

»Ja«, fuhr Arisilde fort, »ich glaube, ich könnte …« Ein Teil des Dachs sauste herunter und zerschmetterte die Gruft mit dem bewaffneten Ritter. »Ja, das wird das Beste sein. Madeline, gib mir bitte die Kugel.«

Sie reichte sie ihm. »Kann sie Falliers Zauber entgegenwirken?«

»Nein.« Arisilde hielt den Apparat in der ausgestreckten Hand. »Aber das ist auch nicht nötig, wenn das hier funktioniert.«

Genau wie immer reagierte die Kugel mit der rasenden Rotation ihres Räderwerks. Man könnte doch meinen, dass sie müde ist, nachdem sie so lange mit Macob gerungen hat.  Nicholas schob den albernen Gedanken beiseite. Natürlich wurde sie nicht müde. Wenn Macob sie in seinen Besitz gebracht hätte …

Staub und kleinere Felssplitter regneten auf sie herab. Im nächsten Moment warf Arisilde die Kugel in den Kreis. Bestürzt schrie Madeline auf, doch statt auf dem Steinboden zu zerschellen, blieb der Apparat in der Luft schweben, getragen von der sich dort ballenden Macht.

Er drehte sich immer schneller, innen und außen, doch schließlich sagte Arisilde: »Es reicht nicht.«

Unvermittelt folgte ein Knacken, das trotz der bebenden und einstürzenden Mauern um sie her deutlich zu hören war. Die Kugel explodierte, und Scherben aus heißem Kupfer schossen in alle Richtungen. Unwillkürlich duckte sich Nicholas und zog Madeline an sich. Als die Kupferstücke auf sie niederprasselten und ein blaues Licht aufflammte, spürte er plötzlich einen eisernen Griff am Arm, und Arisilde zog sie über die Grenze in den Kreis.

Schwindel erfasste Nicholas und das beängstigende Gefühl, in grenzenlose Tiefen zu fallen. Kurz darauf landete er hart auf glattem Stein. Es hat nicht funktioniert. Wir sind immer noch hier. Das Dröhnen der einstürzenden Katakomben drang nur noch als ein fernes Echo zu ihm, und das Wanken der Erde war kaum mehr ein leises Zittern.

Nicholas stützte sich keuchend auf den Ellbogen. Es war stockfinster, und er hörte fließendes Wasser. »Made line?«, brachte er nach einiger Zeit hervor.

Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen, das sich in die Ewigkeit zu erstrecken schien. Dann vernahm er ein leises Ächzen.

Ein Funke erschien und dehnte sich zu einem warmen Schein, der auf die gewölbte Decke und das schwarze Wasser einer neuen Kanalisationsröhre fiel. Nicholas lag auf dem Laufgang. Nur wenige Schritte entfernt setzte sich Madeline auf und rieb sich den Kopf. Arisilde lehnte an der Wand. Wie ein gleißender Edelstein schwebte über ihm ein Zauberlicht. Er senkte den Blick auf Nicholas. »Das war knapp. Ein Meter weiter links, und wir hätten uns in der Mauer materialisiert.«

»Danke für den flotten Abgang, Ari.« Nicholas hatte Kopfschmerzen, und als er sich aufsetzen wollte, geriet sein Magen  gefährlich ins Schlingern. Täuschte er sich, oder stand er kurz vor einer Ohnmacht?

Von weiter vorn aus dem Schacht kamen Stimmen und der gelbe Schimmer von Laternen. »Wer das wohl sein mag?« Ein Hauch von Neugier lag in Arisildes Stimme.

Auf jeden Fall war es zu spät. Damit müssen Arisilde und Madeline alleine klarkommen. Nicholas wurde es schwarz vor Augen.
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Nicholas dämmerte allmählich hoch in dem Glauben, in seinem eigenen Bett zu sein. Er wälzte sich unter der zerwühlten Decke zur Seite und tastete nach Madeline. Erst ihre Abwesenheit riss ihn ganz aus dem Schlaf.

Er setzte sich kerzengerade auf. Er befand sich in einem reich ausgestatteten Zimmer. Schwere Eichentäfelung mit Intarsien aus seltenen Holzarten, ein Wandteppich mit einer Gartenszene, der vielleicht schon zu Zeiten von König Rogere aufgehängt worden war, antike und unbezahlbare persische Teppiche, die wie billige Läufer vor dem Marmorkamin ausgebreitet lagen.

Offensichtlich war er im Palast.

Knurrend schlug er die schwere Decke beiseite und mühte sich aus dem Bett. Er hatte nur ein Leinennachthemd an. Als er sich nach seinen Kleidern umschaute, sah er sich im Spiegel über dem Kamin und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Eine Seite seines Gesichts hatte sich von oben bis unten grünlich schwarz verfärbt, und sein rechtes Auge war dick geschwollen. Ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Einfach großartig. Mürrisch suchte Nicholas weiter nach seinen Sachen. Unter diesen Umständen würde es ihm bestimmt nicht leicht fallen, sich zu verkleiden.

Als er vergeblich mehrere der mit Schnitzereien verzierten Schränke geöffnet und wieder geschlossen hatte, klopfte es an der Tür, und ein äußerst korrekter und missbil - ligend dreinschauender Butler trat ein, gefolgt von einem ebenso korrekten, jedoch ausdruckslosen Lakaien. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Nicholas richtete sich auf. »Meine Kleider.«

»Wir mussten das meiste davon vernichten, Sir. Sie waren … nicht mehr zu retten.«

Im Grunde hatte er damit gerechnet, doch in diesem Moment steigerte es nur seine Wut. Mit übertrieben deutlicher Aussprache sagte er: »Dann würde ich vorschlagen, Sie bringen mir was zum Anziehen.«

Der Butler räusperte sich. Anscheinend hatte er erwartet, dass sich sein Schützling angesichts der prunkvollen Umgebung etwas bescheidener geben würde. »Die Ärzte sind der Meinung, dass es nicht klug wäre …«

»Ich pfeif auf die Ärzte.«

Man brachte ihm Kleider.

Hastig schlüpfte Nicholas in den schlichten dunklen Anzug, der einigermaßen passte, und in die Schuhe, die etwas zu klein waren. Er war sich nicht sicher, warum die Diener so konsterniert waren. Weil er seinen Status als Gefangener nicht akzeptierte oder weil sie nicht begreifen wollten, dass er nicht den ganzen Tag stöhnend im Bett zubringen wollte? Die Stelle an seiner Brust, wo ihn das Messer getroffen hatte, fühlte sich an, als hätte ihn ein Pferd getreten, und sah auch genauso aus.

Die Bediensteten hielten ihn nicht auf, nur der Majordomus schwirrte beharrlich um ihn herum, als Nicholas durch das Vorzimmer und den Salon hinaus in den hohen Säulengang  trat. Dort bemerkte er zwei Palastwachen, die ihn erschrocken anstarrten.

Er befand sich in der Bastion des Königs oder vielleicht auch in der der Königin. Die Wandtäfelung war bestimmt nicht mehr die jüngste, und sogar der Marmor am Fuß einiger Säulen war gesprungen und verfärbt. Gerade als er sich an den Majordomus wenden und ihn fragen wollte, wo man ihn hier eigentlich hingeschleppt hatte, entdeckte er Reynard, der auf ihn zusteuerte.

Reynard sah viel besser aus als Nicholas, aber auf seiner Stirn lagen Sorgenfalten. Sie mussten nach ihm geschickt haben in der Hoffnung, dass er Nicholas vielleicht irgendwie zur Räson bringen konnte.

»Wo ist Made line?«, fragte Nicholas, sobald sein Freund in Hörweite war.

»Ihr geht’s gut. Sie hat mir eine Nachricht zukommen lassen.« Unter den verdutzten Blicken des Majordomus und der Gardisten nahm ihn Reynard am Arm und zog ihn hinter eine Säule, wo sie einigermaßen ungestört miteinander reden konnten. Reynard senkte die Stimme. »Sie ist verschwunden, bevor die Leute von der Präfektur auf euch gestoßen sind. Sie war sich nicht sicher, wie sich der Palast zu uns stellen würde, und hat gedacht, dass zumindest einer von uns draußen bleiben sollte.«

Nicholas nickte. »Gut.« Die Spannung in seiner Brust löste sich ein wenig. Sie lebt, und sie ist in Sicherheit. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Ist Crack auch hier?«

»Nein, ich wollte nicht die Aufmerksamkeit der Behörden auf ihn lenken. Nachdem er uns die Karte gegeben und beschrieben hatte, wo ihr seid, habe ich ihn zu Dr. Brile verfrachten lassen. Zum Glück für die Männer, die diese schöne  Aufgabe hatten, war er so erschöpft, dass er sich nicht richtig wehren konnte. Heute morgen hat mich die Mitteilung erreicht, dass er wieder zusammengeflickt wurde und auf dem Weg der Besserung ist.«

»Und Isham?«

»Brile sagt, er sitzt schon wieder im Bett und will wissen, wo wir sind und was passiert ist. In ein paar Tagen sollte er wieder auf dem Damm sein. Er ist ein zäher alter Knabe.« Reynard zögerte. »Das mit Madelines Großmutter ist wirklich schlimm …«

»Ja, stimmt.« Nicholas wandte den Blick ab. Er wollte nicht über Madele reden. »Hat Made line gesagt, wo sie sich aufhalten wird?«

»Nein, aber ich soll dir noch was anderes von ihr ausrichten. Ihre Nachricht war übrigens verschlüsselt, du musst also nicht befürchten, dass der halbe Palast über unsere Angelegenheiten Bescheid weiß.« Reynard schaute sich unauffällig nach den Gardisten um, dann senkte er die Stimme noch mehr. »Als du unten in der Kanalisation warst und Ronsarde dachte, er kommt nicht mehr raus, hat er ihr verraten, dass er unter dem Boden seiner Wohnung Dokumente versteckt hat. Er wollte, dass du sie kriegst. Es kann aber nichts mit Macob zu tun haben, denn sonst hätte er es uns sicher gesagt.«

Nicholas setzte zu einer Antwort an, doch ganz plötzlich schoss ihm eine Erinnerung durch den Kopf. Die Erinnerung an einen Augenblick, den es nie gegeben hatte. Der Garten in dem alten Haus in Lodun und das Gespräch mit Edouard, während Macobs verzweifelter Schrei an sein Ohr drang. Ganz am Ende hatte Edouard noch etwas gesagt, was er nicht richtig verstanden hatte. Jetzt fiel es ihm  wieder ein. Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so quälen wirst, hätte ich dir von dem Brief erzählt. »Ich glaube, ich weiß, worum es sich handelt.«

»Ach.« Reynard wirkte leicht verblüfft. »Tja, das trifft sich ganz gut, denn sie war vergangene Nacht in Ronsardes Wohnung, um die Papiere zu holen, und hat entdeckt, dass irgendjemand dort alles auf den Kopf gestellt hat. Die Unterlagen sind verschwunden.«

Natürlich. Nicholas schloss kurz die Augen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Montesq, wie er leibt und lebt.  »Ist Ronsarde hier?«

»Ja, ich war gerade drüben, aber ich durfte ihn nicht sehen. Die Ärzte meinen, dass er sich wieder erholen wird.«

Nicholas überlegte fieberhaft, und kurz darauf nahm eine Idee Konturen an. Doch zuerst musste er noch einige Dinge klären. Nach einem Seitenblick auf die Gardisten wandte er sich wieder Reynard zu. »Kannst du unbehelligt ein und aus gehen? Oder stehst du auch unter Bewachung?«

Reynards Blick verschleierte sich. »Nic, Giarde hat mir einen Posten als Oberst bei der Kavallerie angeboten. Beim Ersten Regiment. Wahrscheinlich als Belohnung dafür, dass ich wegen Macob Alarm geschlagen habe.«

»Ein sehr angesehenes Regiment.« Nicholas hatte auf einmal eine trockene Kehle. Ihm war schon lange klar, dass Reynard im Grunde seines Herzens immer noch Kavallerist war und nie seinen Abschied genommen hätte, wenn man ihn nicht auf unfaire Weise dazu gezwungen hätte.

»Ja, der Dienst für die Krone und so weiter. Anscheinend hat sich auch Ronsarde für mich eingesetzt.« Reynard räusperte sich.

»Hast du ihn angenommen?«

Sie schauten sich in die Augen, und um Reynards Mundwinkel zuckte es. »Noch nicht.«

»Ah, du zierst dich also noch.« Nach kurzem Zögern wurde Nicholas wieder ernst. »Könntest du vor deinem Dienstantritt noch ein paar Nachrichten für mich aus dem Palast schmuggeln, ohne dass jemand was davon erfährt?«

»Solange ich noch kein Offizier der Königin bin …«

 

Ronsarde hatte sich in einer Suite in der Königsbastion eingerichtet und wurde von einer ganzen Schar von Ärzten, Palastdienern und Beamten der Präfektur betreut. Als sich Nicholas im Vorzimmer darum bemühte, zu ihm durchgelassen zu werden, öffnete sich auf einmal die innere Tür, und die Königin erschien mit ihrem Gefolge. Nicholas duckte sich rasch hinter die Büste eines verstorbenen Bischofs, doch sie hatte ihn bereits erspäht und schnitt ihm den Fluchtweg ab.

»Sie sind ja schon auf.« Sie musterte ihn mit erschreckender Offenheit, dann wandte sie den Blick den Porzellanverzierungen des Schranks zu, vor dem sie ihn gestellt hatte. »Wussten Sie, wo er war?«

Nicholas fiel ein, dass er sich noch nicht angemessen vor ihr verneigt hatte, doch jetzt war es unmöglich, weil sie so dicht vor ihm stand. Wenigstens war sie weder mit der Katze noch mit Captain Giarde bewaffnet. »Wo wer war, Eure Majestät?«

»Er lag verborgen in einem Salon, in irgendeinem Kästchen, das seit Jahren niemand mehr geöffnet hatte.« Sie schaute ihn an, um seine Reaktion zu prüfen. »Merkwürdig, finden Sie nicht?«

Er kam zu dem Schluss, dass sie von Macobs Schädel  sprach und ihn durchaus nicht im Verdacht hatte, von dessen Versteck gewusst zu haben. Anscheinend wollte sie ihn nur auf das Kuriose daran aufmerksam machen. »Nicht so merkwürdig wie einige andere Dinge, die passiert sind, Eure Majestät.«

Nach kurzer Überlegung nickte sie bestätigend. »Wollten Sie zu Inspektor Ronsarde?«

»Ja.«

Sie blickte zu dem großgewachsenen, schwerbewaffneten Gardisten auf, der ihr während der Unterhaltung nicht von der Seite gewichen war. Er wandte sich um, und plötzlich öffnete sich ein Weg durch die Menge bis zur Tür zu den inneren Gemächern. Die Königin trat zurück, um Nicholas vorbeizulassen, und er suchte mit einer Verbeugung das Weite.

Erst im Schlafzimmer fiel Nicholas auf, dass Ronsarde in einer Prunksuite untergebracht war. Der Raum hatte die Ausmaße eines bescheidenen Ballsaals und verfügte über zwei riesige Kamine mit reich verzierten Marmorsimsen. Das gewaltige, mit indigoblauen Vorhängen ausgestattete Bett stand auf einem Podest und hatte an seinem Fuß noch eine zusätzliche Liege. Halb sitzend lehnte Ronsarde auf mehreren Kissen. Dr. Halle und ein weiterer Arzt standen in der Nähe. Halle war bleich und hatte einen großen Blut - erguss an der Stirn, doch ansonsten hatten die Ereignisse kaum Spuren an ihm hinterlassen. Die rote Gesichtsfarbe des Inspektors wirkte dagegen geradezu ungesund. »Ich will mich aber nicht ausruhen«, rief Ronsarde in mürrischem Tonfall. »Es ist doch lächerlich, wenn … ah!« Er hatte Nicholas erspäht und setzte sich gerade auf. »Da sind Sie ja, mein Junge.«

Nicholas trat zum Fuß des Podests. Er fragte sich, wie viele Könige von Ile-Rien schon in diesem Gemach geschlafen hatten. In jüngerer Zeit wohl gar keine mehr - die Einrichtung war nicht unbedingt die modernste. Rogere vielleicht? Wenn er an den eigenwilligen Humor der derzeitigen Throninhaberin dachte, schien ihm diese Vorstellung gar nicht so abwegig. »Könnte ich vielleicht unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«

Ronsarde warf Halle einen Blick zu, der seufzend nach seinem Koffer griff. »Wahrscheinlich würde es dir mehr schaden, wenn ich mit dir streite.« Mit einem Wink schickte der Arzt seinen Kollegen voraus. Im Vorbeigehen klopfte er Nicholas auf die Schulter.

Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, trat Nicholas ans Bett. »Jemand hat Ihre Wohnung auf den Kopf gestellt.«

»Ja, ich weiß.« Ronsardes freudige Miene verfinsterte sich. »Halle hat heute Morgen nach einigen Sachen von mir geschickt, da wurde es entdeckt. Natürlich können Sie es nicht gewesen sein, da Ihre Leute gewusst hätten, wo sie nachsehen müssen.« Besorgt hielt er inne. »Aber Madeline ist doch heil aus der Kanalisation herausgekommen, oder?«

»Ja, sie hatte bloß keine Lust auf die Gastfreundschaft des Palasts.«

Ronsarde stieß die Luft aus. »Setzen Sie sich doch wenigstens hin und stehen Sie nicht rum wie ein Scharfrichter. Ich kann Ihnen ebenso gut erzählen, was in diesen Dokumenten stand.«

Vorsichtig ließ sich Nicholas auf dem Bettrand nieder. Er spürte die Anspannung seiner Muskeln und einen Kopfschmerz  wie von einer stechenden Nadel in der linken Schläfe.

Der Inspektor fuhr fort. »Ich habe die Ermittlungen im Zusammenhang mit Ihrem Pflegevater nie eingestellt. Ich sage absichtlich ›im Zusammenhang‹, weil ich inzwischen weiß, dass er in diesem Fall nur eine nebensächliche Rolle gespielt hat.«

Nicholas nickte. »Es war schon immer schwer, im Blick zu behalten, dass Nekromantie eine Form der Magie ist, bei der es um die Enthüllung verborgener Informationen geht.«

»Ja«, antwortete Ronsarde mit sanfter Stimme. »Count Rive Montesq war Edouard Villers Förderer. Aus verschiedenen Berichten haben sich Hinweise auf eine Verwicklung Montesqs in Erpressung und illegale Finanzunternehmungen ergeben. Zwei Tätigkeitsbereiche, für die die Enthüllung geheimer Informationen von größtem Nutzen ist.«

»Und Edouard hatte zusammen mit Arislide Damal, dem damals mächtigsten Magier von Lodun, einen Apparat gebaut, mit dem ein Laie Zauber ausführen konnte.«

»Der dazu gedacht war, dass ein Laie Zauber ausführen kann«, verbesserte ihn Ronsarde. »Wie wir wissen, und auch Viller und Damal müssen das bald festgestellt haben, hat der Apparat nicht ganz wie erwartet funktioniert. Er war nur wirksam, wenn der Träger mindestens über ein Talent zur Magie verfügt hat.«

Nicholas betrachtete seine Hände, um den forschenden Blick des Inspektors zu vermeiden. »Montesq muss Edouard aufgefordert haben, die Kugel für nekromantische Zwecke zu verwenden, um bestimmte Geheimnisse aufzudecken.«

»Viller hat sich geweigert. Zum einen, weil er damit das  Gesetz gebrochen hätte, zum anderen, weil er den Apparat nicht verwenden konnte. Er war kein Zauberer. Montesq, selbst ein Lügner, hat Viller nicht geglaubt. Er hatte sich viel von der Kugel versprochen, denn er war schon immer ein machtgieriger Mann. Bestimmt ist es ihm ein Dorn im Auge, sich für magische Zwecke auf die Dienste bezahlter Zauberer verlassen zu müssen.« Ronsarde strich mit den Fingern über den Rand der Steppdecke. »Er war Villers Förderer, und sicher konnte er sich mühelos die Schlüssel zu Villers Arbeitsräumen verschaffen. Eines Nachts ist er dort eingedrungen und hat versucht, die Kugel zu benutzen.«

»Und es hat nicht funktioniert«, ergänzte Nicholas.

»Da es natürlich nicht an ihm liegen konnte, hat er es noch mal probiert. Er hat einen Strolch gedungen, der für ihn eine Bettlerin entführt hat. Mit ihr wollte er nach Macobs bewährter Tradition ein nekromantisches Ritual durchführen. Aber es hat nicht funktioniert. Also hat er sich aus dem Staub gemacht und die Ermordete als Beweis gegen Viller zurückgelassen.«

Nicholas schwieg.

Nach kurzem Zögern fuhr Ronsarde behutsam fort. »Wenn man eine Abfolge von Ereignissen rekonstruiert, hilft es zu wissen, warum etwas passiert ist, aber es kann auch den Blick trüben. Niemand kann Ihnen einen Vorwurf daraus machen, dass Sie Ihren Pflegevater im Verdacht hatten, das Verbrechen, für das er hingerichtet wurde, tatsächlich begangen zu haben. Die Beweise waren überwältigend, und er war der Einzige in diesem Fall, der ein direktes Motiv für nekromantische Machenschaften hatte. Der Wunsch, mit seiner toten Frau zu sprechen, ist in den Prozessakten mehrfach belegt. Und er wollte nicht reden. Er hat Ihnen nicht verraten, was  vorgefallen war. Sie haben gewusst, dass er Ihnen etwas verheimlicht. Das ›Warum‹ hat das ›Wie‹ verdeckt.« Um seinen Mund zuckte es. »Das kann jedem passieren. Da bin ich bestimmt keine Ausnahme.«

Nicholas setzte sich anders hin. Seine Schultern waren völlig verspannt. »Was stand in den verschwundenen Dokumenten?«

»Sie wurden mir vor einem Monat zugeschickt. Damals habe ich in der Angelegenheit den einzigen noch möglichen Ansatz verfolgt: dass Edouard Viller etwas Nachteiliges über Montesq wusste und dass er diese Information vor seiner Hinrichtung an jemanden weitergegeben hat. Vor diesem Hintergrund habe ich versucht, Leute aufzuspüren, die mit ihm in Korrespondenz standen. Zunächst ohne Ergebnis. Dann kam aus Bukarin ein Paket mit Briefen, von der Tochter eines Mannes, mit dem Viller einige Zeit korrespondiert hatte. Er war Professor der Philosophie in der Gelehrtengilde von Bukarin und schon vor Villers Hinrichtung gestorben. Die Tochter hat meine an ihren Vater adressierte Anfrage erhalten und mir alle Briefe Villers geschickt, die sie in seinen Papieren finden konnte. Einer war nicht geöffnet. Er war nur zwei Tage vor der Entdeckung der ermor - deten Frau in Villers Arbeitsräumen abgeschickt worden, doch der Professor war inzwischen verstorben. Darin schilderte Viller, wie Count Rive von ihm verlangt hat, den Apparat für nekromantische Zwecke zu verwenden.«

»Aber warum hat er mir das nicht gesagt?« Nicholas fand den klang seiner Worte merkwürdig hohl.

»Wahrscheinlich hat Montesq damit gedroht, Sie umzubringen, um Edouard zum Schweigen zu zwingen.« Ronsarde breitete die Hände aus. »Es spielt keine Rolle. Wir haben  alles, was wir brauchen. Montesq wird für sein Verbrechen büßen.«

»Aber Sie haben den Brief nicht mehr.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Und Montesq war nicht untätig. Während wir Macob gejagt haben, hatte er Zeit, um sich vorzubereiten.«

Ronsarde zog die Brauen zusammen.

»Er hat mir Fallier auf den Hals gehetzt und Lord Diero von der Präfektur angewiesen, Ihre Verhaftung zu arrangieren«, setzte Nicholas hinzu. »Er weiß schon längst Bescheid. Inzwischen ist er bestens gerüstet für eine öffent - liche Anschuldigung.«

»Auch wenn er noch so gut gerüstet ist - es wird ihm nichts helfen.«

»Seien Sie doch nicht so naiv.«

Ronsarde funkelte ihn böse an, doch gleich darauf trat ein besorgter Schatten in sein Gesicht, als Nicholas aufstand und sagte: »Ich gehe davon aus, dass man mich hier festhalten will.«

»Zu Ihrem eigenen Besten«, erwiderte der Inspektor, »und nur so lange, bis offiziell Anklage gegen Montesq erhoben wird.«

Nicholas schaute ihn an. »Ich gehe ins Ausland, und mein Diener Crack wird bald nach einer neuen Stellung suchen. Sie brauchen doch jemanden, der Ihnen den Rücken frei hält und Ihnen bei der Arbeit hilft. Könnten Sie ihn nicht einstellen?«

»Crack wäre sicherlich der geeignete Mann, wenn es darum geht, alte Feinde abzuschrecken, die sich rächen wollen. Ich nehme an, er wurde zu Unrecht wegen Mordes verurteilt?«

Nicholas setzte ein ironisches Lächeln auf. Auch Cracks wahre Identität war Ronsardes Wachsamkeit also nicht entgangen. »Bei einer genaueren Untersuchung des Erpressungszweigs von Montesqs kleinem Imperium wird schnell ans Licht kommen, dass man ihm dieses Verbrechen in die Schuhe geschoben hat.«

»Na schön.« Plötzlich wurde Ronsardes Ton scharf. »Und Sie? Wohin fahren Sie?«

»Sie sind doch der größte Detektiv von Ile-Rien.« Nicholas steckte die Hände in die Taschen und schlenderte zur Tür. »Finden Sie es heraus.«

 

Den nächsten Besuch stattete er Arisilde ab, der auf demselben Stockwerk wie der Inspektor in einer kleineren Suite untergebracht war. Zu ihm vorgelassen zu werden war weniger schwer, und bald saß Nicholas in einem Stuhl am Bett des Zauberers. »Wie geht es dir?«

»Ach, schon besser, glaube ich.« Arisildes lange, bleiche Hände zupften nervös an der Decke. »Hast du was von Isham gehört? Niemand hier weiß was über ihn.«

»Er ist noch bei Dr. Brile, aber schon wach und auf dem Weg der Besserung.« Nicholas erzählte Arisilde, was ihm Reynard am Morgen über den Parser berichtet hatte.

»Schön.« Ein wenig beruhigt lehnte sich Arisilde in die Kissen zurück. »Hoffentlich geht es ihm bald so gut, dass er mich hier besuchen kann. Es wäre doch schrecklich, wenn wir alle hier im Palast zu Gast sind und er diese Gelegenheit verpasst.« Ein nachdenklicher Ausdruck trat in seine veilchenfarbenen Augen. »Die Königin war bei mir. Sie ist wirklich reizend, aber sie hat mich gefragt, ob ich Hofzauberer werden will. Anscheinend mag sie Rahene Fallier nicht  besonders. Ich habe ihr gesagt, dass ich es mir überlege. Ich bin nicht gerade der Zuverlässigste, wie du weißt.«

»Als es drauf ankam, warst du zur Stelle, Ari.«

»Ja, schon, aber … Übrigens ist mir eingefallen, was ich dir sagen wollte. Neulich, als ich vor lauter Zorn das ganze Zimmer verwüstet habe.«

»Und was war es?«

»Ich hatte mir die Sachen angesehen, die du mir gebracht hast. Den Stoff mit den Geistflechten dran und die Reste dieses Golems. Die Spuren eines unbekannten Zauberers waren an ihnen. Eines ungeheuer mächtigen Zauberers. Aber dann ist es mir einfach entfallen.«

»Es wäre nicht wichtig gewesen, auch damals nicht.« Mehrere Sekunden blieb Nicholas stumm. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich eine Weile wegfahre.«

Arisildes Miene hellte sich auf. »Wirklich? Wohin denn?«

»Ins Ausland. Genaueres schreibe ich dir, sobald ich dort bin. Wenn du möchtest, kannst du mit Isham in Coldcourt wohnen, solange ich weg bin.«

»Ach ja, richtig. Man hat mir schon gesagt, dass Macob nicht viel von der Dachstube übriggelassen hat. Ja, das wäre wunderbar. Und schreib lieber Isham statt mir. Er kann sich das alles besser merken als ich.« Arisilde musterte ihn, und sein Blick wurde schärfer. »Pass gut auf dich auf, Nicholas. Ich glaube nicht, dass ich dich ein zweites Mal aus dem Reich der Toten zurückholen könnte.«

Mit einem leisen Lächeln stand Nicholas auf. »Das wird hoffentlich nicht nötig sein, Ari.«

 

Natürlich wurde er überwacht.

Nicholas sandte zwei Botschaften aus, eine an Madeline  und eine an Cusard, beide verschlüsselt. Damit Reynard sie problemlos hinausschmuggeln konnte, transportierte er eine harmlose Notiz an den Butler Sarasate in Coldcourt mit der Bitte, Nicholas einen Lakaien mit passender Kleidung für den Hof zu senden.

Ronsarde wollte ihn erneut sprechen, doch Nicholas wich allen Fragen des Inspektors aus und weigerte sich, seine Zukunftspläne genauer zu erläutern. Er musste ein Mittagsmahl bei Hof über sich ergehen lassen, zu dem die anderen Gäste offenbar nur erschienen waren, weil sie einmal mit eigenen Augen einen echten Alsene sehen wollten. Allerdings fand Reynard, der mittlerweile das Wohlwollen der Königin und Captain Giardes mächtige Protektion genoss, dort Gelegenheit, eine Reihe hochstehender Höflinge mit ungezogenen Bemerkungen zu brüskieren.

Auch Rahene Fallier war anwesend und trug eine mür - rische Miene zur Schau, die gar nicht zu seiner üblichen Unerschütterlichkeit passte.

Nach dem Essen entzog sich Nicholas seinen Überwachern und folgte Fallier. Der Zauberer ging durch den Flügel mit den Galerien und Ballsälen hinüber in die Haupthalle des alten Palasts, die die Verbindung zwischen den neueren Abschnitten des Gebäudes zu den älteren Festungsbauten bildete. Am oberen Ende der wuchtigen Steintreppe, die zur Königsbastion führte, blieb Fallier stehen und drehte sich um. »Was wollen Sie?«

Nicholas nahm die letzten Stufen, ohne sich von Falliers kaltem Blick beeindrucken zu lassen. »Wir müssen miteinander reden.«

»Das glaube ich nicht.« Der Hofzauberer zog seine Handschuhe aus der Tasche und fing an, sie überzustreifen.

»Ich weiß, dass Sie Rive Montesqs Aufforderung nicht aus freien Stücken nachgekommen sind.«

Fallier erstarrte kurz, dann zupfte er weiter den Handschuh zurecht. Er musterte Nicholas mit einem tödlichen Glitzern in seinen sonst so undurchschaubaren Augen.

Nicholas stützte sich mit einer Hand aufs Geländer. »Nein, Sie sollten mich besser nicht töten. Ich habe Freunde, die davon gar nicht begeistert wären. Vor allem Arisilde Damal, der normalerweise ein lammfrommes Gemüt hat. Aber zurzeit leidet er an den Nachwirkungen einer jahrelangen Schwäche für Opium. Da muss man natürlich mit Stimmungsschwankungen rechnen.«

Fallier ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. »Damal wäre ein würdiger Gegner. Vielleicht … zu würdig. Was wollen Sie?«

»Mir ist egal, was Montesq gegen Sie in der Hand hat. Ich habe selbst in Lodun studiert, am medizinischen Kolleg. Ich weiß, dass viele Studenten der Magie mit harmlosen kleineren Wahrsagezaubern aus der Nekromantie herumspielen. Natürlich, bei Ihrer Stellung am Hof …«

»Ich verstehe. Fahren Sie fort.«

»Sie wissen nicht, was Montesq als Nächstes von Ihnen verlangen wird.«

»Ich kann es mir vorstellen«, erwiderte Fallier trocken.

Aus seiner Antwort schloss Nicholas, dass Montesq den Hofzauberer bereits aufgefordert hatte, ihn gegen Ronsarde zu unterstützen. Doch wenn er Falliers Worte richtig gedeutet hatte, dann war das nicht das Problem. »Dann wären Sie vielleicht nicht abgeneigt, mir zu helfen, wenn ich Montesq in eine Lage bringe, in der er nichts mehr gegen Sie unternehmen kann.«

Fallier ließ sich zur Andeutung eines höhnischen Grinsens hinreißen. »Wenn es allein mit einer Zeugenaussage getan wäre …«

»Wir wissen beide, dass es damit nicht getan ist.« Nicholas lächelte. »Ich meine eine permanente Lösung - Montesq soll nie wieder etwas gegen irgendjemanden unternehmen können.«

Fallier musterte ihn eine Weile und nickte schließlich. »Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten.«

 

Mit Reynards Hilfe bekam Nicholas die Erlaubnis zu einem Besuch in Dr. Briles Praxis, um nach Crack und Isham zu sehen. Wie er wusste, hatte Ronsarde die größte Hürde dargestellt. Die Königin hätte ihn wahrscheinlich unbehelligt herumziehen lassen, und auch Captain Giarde hätte ihm keine Hindernisse in den Weg gelegt. Nur der Inspektor war der Auffassung, dass er überwacht werden musste.

In einer Palastkutsche wurde er zu Dr. Brile gebracht. Der Arzt schien ein wenig verwirrt von den Gardisten, die neben der Tür Aufstellung nahmen, doch er führte Nicholas in den ersten Stock, wo die Patienten untergebracht waren.

Zuerst trat Nicholas zu Isham, der bereits aufrecht in seinem Bett sitzen konnte, aber beim Reden noch schnell ermüdete. Er versicherte ihm, dass alle wohlauf waren, und teilte ihm mit, dass sich Arisilde schon auf seinen Besuch freue. Als er sich verabschieden wollte, winkte ihn Isham mit erstaunlicher Entschiedenheit zurück. »Wegen Madele …«

Nicholas schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich möchte nicht …«

Isham schenkte seinem Einwand keine Beachtung. »Sie  war nicht bloß eine alte Frau. Sie war eine Hexe aus der Zeit, als Hexen noch Kriegerinnen waren. Sie hat alles gemacht, sie hat Seuchen geheilt, sie ist bei Grenzgefechten mit Bisra hinter die feindlichen Linien geschlichen, um Priestermagier zu töten. Sie war schon sehr alt und hat gewusst, dass ihr Tod nicht mehr fern war, und sie wollte lieber im Kampf sterben. Schauen Sie mich nicht so zweifelnd an. Wenn Sie so alt sind wie ich, werden Sie begreifen, was ich meine.«

»Schon gut, schon gut.« Nicholas hatte bemerkt, dass Isham wieder bleich um die Mundwinkel geworden war. »Ich glaube Ihnen.«

»Kein Wort glauben Sie mir.« Isham ließ zu, dass ihm Nicholas die Bettdecke hochzog. »Aber eines Tages werden Sie es besser wissen.«

Als Nicholas nebenan bei Crack eintrat, wurde er sofort mit Fragen bestürmt. Nicholas brauchte länger als eigentlich beabsichtigt, um in allen Einzelheiten zu berichten, was unten in den Katakomben geschehen war und wie sie Macob besiegt hatten.

Er hatte nicht danach gefragt, wo sich Madeline im Augenblick aufhielt, aber Crack ließ sich nicht hinters Licht führen. »Sie war hier.«

»Wirklich?« Nicholas mimte schwaches Interesse.

»Der Doktor weiß nichts, sie ist durchs Fenster geklettert. Auch Isham weiß nichts. Er hat geschlafen, und sie wollte ihn nicht aufwecken.

Nicholas gab nach. »Was hat sie gesagt?«

»Paar Sachen.« Es klang ausweichend, doch Crack griff eigentlich nie zu solchen Mitteln. »Sie macht sich Sorgen um dich.«

Nicholas ließ diese Vorstellung lieber nicht an sich heran. Er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, und in Coldcourt würde er sowieso erfahren, ob sie seine Nachricht bekommen hatte. »Also gut. Ich wollte noch was anderes mit dir besprechen. Ich habe Inspektor Ronsarde gefragt, ob du für ihn arbeiten kannst, solange ich weg bin.« Und er erklärte ihm die Sache näher.

Crack hielt nichts von dieser Idee und machte aus seinem Herzen keine Mördergrube.

Nicholas redete ihm gut zu. »Es wäre ja nur, bis ich wieder zurück bin, dann kannst du dir immer noch überlegen, ob du lieber bei dem Inspektor bleiben oder wieder bei mir anfangen willst. Auf jeden Fall habe ich Sarasate Anweisung gegeben, dass du auch weiter deinen normalen Lohn kriegst.«

»Mir geht’s nich ums Geld«, knurrte Crack. »Was is mit Montesq?«

Nicholas warf einen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass ihn Brile nicht hören konnte. »Um den musst du dir keine Sorgen mehr machen.«

»Wirklich?« Hoffnung lag in Cracks Stimme.

»Wirklich.«

»Dann lass ich’s mir durch den Kopf gehen.«

Zu weiteren Zugeständnissen war Crack nicht zu bewegen. Nicholas begab sich hinüber ins Sprechzimmer, wo Brile in Hemdsärmeln am Schreibtisch saß und etwas notierte. Als Nicholas eintrat, stand der Arzt auf und zog die Jacke an. »Haben Sie beide besucht?«

»Ja.« Nicholas zögerte. Er hatte Geld mitgebracht, um Brile für seine Dienste zu bezahlen. Doch wenn Brile erst die Bitte gehört hatte, die er an ihn richten wollte, würde er es vielleicht als Bestechungsversuch auffassen und verärgert  reagieren. »Sorgen Sie für alles, was die zwei brauchen, und schicken Sie die Rechnung nach Coldcourt. Ich selbst werde nicht da sein, aber mein Butler hat entsprechende Anweisungen.«

»Da habe ich mir gar keine Sorgen gemacht«, erwiderte Brile. »Sie müssen schon aufbrechen?«

»Ja. Haben Sie eine Falltür zum Dach?«

Nun stockte Brile. Vielleicht wägte er die Anwesenheit der Gardisten vor der Tür gegen Nicholas’ Interesse am Wohlergehen seiner Patienten ab. Schließlich sagte er: »Es gibt eine Hintertür zum Hof.«

»Die wird wahrscheinlich überwacht.«

Brile seufzte. »Ich wusste, dass es dazu kommen muss, als Morane mitten in der Nacht bei mir aufgetaucht ist. Werde ich verhaftet, wenn ich Ihnen helfe?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn doch, fragen Sie nach Inspektor Ronsarde oder Dr. Halle. Sie wissen Bescheid.«

»Nun gut. Dann zeige ich Ihnen jetzt die Dachklappe.«

 

Es war später am Abend desselben Tages, lange nach dem Anzünden der Straßenlaternen. Pompiene, Count Rive Montesqs Herrenhaus blickte auf die leere Straße und überragte die bescheideneren Stadtgebäude in der Nähe. Die ursprüngliche festungsartige Fassade war nach modernen Aspekten erneuert worden. Mehrere große Fenster und eine Terrasse im ersten Stock verliehen dem Anwesen ein versponnenes, fantastisches Aussehen.

Im Schatten auf der anderen Straßenseite stand eine Gestalt in einer dunklen, schäbigen Jacke, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Es regnete zwar nicht, doch ein feuchter  Nebel hing schwer in der Luft, und das flackernde Licht der Gaslampen spiegelte sich glitzernd auf den glatten Pflastersteinen.

Der Mann überquerte die Straße und steuerte auf den Arkadengang für die Kutschen an der Seite des Hauses zu. Er vermied den Lichtschein der einzigen Öllampe, die über der Wageneinfahrt hing und wandte sich einer unauffälligen Tür weiter drinnen zu. Es war ein Dienstboteneingang von solider Bauweise, doch die inneren Riegel waren nicht vorgelegt, und so dauerte es nur wenige Augenblicke, bis das Schloss mit einem Dietrich geöffnet war.

Alles, was es über das Haus zu wissen gab, vom Lageplan über die Einrichtung bis hin zu den Gewohnheiten der Dienerschaft, war dem Eindringling bestens bekannt. Die Tür öffnete sich auf einen schmalen Flur mit der Dienstbotentreppe auf der einen und den Eingängen zu den Vorratskammern auf der anderen Seite. Er hörte gedämpfte Stimmen aus der Küche und stahl sich rasch durch die mit einem Vorhang verhüllte Tür am Ende des Gangs in das eigentliche Foyer des Hauses.

Die Wandlampen und der Kronleuchter brannten und warfen ihr Licht auf den Haupteingang, eine von Sprossenfenstern umrahmte, reich geschnitzte Doppeltür, und auf eine prachtvolle Flügeltreppe, die hoch in die privaten Zimmer und die Gesellschaftsräume führte. Er stieg den rechten Flügel hinauf, schritt lautlos durch die mit Teppichen belegte Galerie im ersten Stock und hielt vor einer Tür, die einen Spalt offen stand.

Das Zimmer war ihm aus langer Beobachtung vertraut. Es war dunkel, doch ein Lichtstrahl aus dem Korridor, der Bücherschränke und einen wunderschön verzierten Marmorkamin  zeigte, spiegelte sich im Rahmen des Aquarells und auf der Büste des Bildhauers Bargentere. Auf der anderen Seite, gegenüber dem großen Schreibtisch aus golden marmoriertem Zitronenholz hing Emile Avennes Gemälde  Der Schreiber, das einen beträchtlichen Teil der Wand über der Täfelung einnahm. Schnell durchquerte er das Zimmer, trat an den Schreibtisch und machte sich daran, Schubladen zu öffnen. Als er die mit Count Montesqs Korrespondenz gefunden hatte, holte er ein Bündel Briefe aus der Innentasche und legte es hinein, bevor er die Schublade wieder schloss.

Plötzlich stockte er. Draußen auf der Treppe hatte er verstohlene Schritte gehört. Ungerührt wechselte er zur anderen Seite des Schreibtischs und zog eine weitere Lade auf, um darin herumzustöbern.

In dieser Position erfasste ihn das Licht, als die Bibliothekstür aufgestoßen wurde. Zwei Männer standen auf der Schwelle, und eine Stimme befahl: »Keine Bewegung.«

Er verharrte reglos, weil er wusste, dass mindestens eine Waffe auf ihn gerichtet war. Eine Gestalt trat ein und fachte die Gaslampe an der Wand an. Das Licht fiel auf einen kräftig gebauten Mann mit groben Zügen, der mit einer Pistole auf ihn zielte. Count Montesq stellte die Flamme ein und wandte sich ohne jede Hast einem Tisch zu, um dort eine Kerzenlampe anzuzünden. »Leichtfertig von Ihnen, hier zu erscheinen.« Seine Stimme war voll und warm, und auf seinen Lippen lag ein leises Lächeln.

»Keineswegs«, antwortete der Mann, den er als Nicholas Valiarde kannte.

Als die Lampe brannte, trat Montesq zurück und ließ sich von seinem Helfer die Waffe aushändigen. Dann schickte er  den Mann hinaus und schloss hinter ihm die Tür. »Ich hatte Sie schon für tot gehalten, nachdem Sie verschwunden waren.«

»Was soll dieses Getue?« Nicholas schien nicht im Geringsten betroffen darüber, dass er ertappt worden war. »Rahene Fallier hat Ihnen doch sicher erzählt, dass Inspektor Ronsarde mich aus seinen Klauen befreit und die Gelegenheit genutzt hat, Captain Giardes Unterstützung zu gewinnen.«

Montesq verengte die Augen zu Schlitzen. »Sie wissen also über Fallier Bescheid.«

»Ich weiß jetzt alles.«

»Nicht ganz.«

»Fallier hat Ihnen auch erzählt, dass ich ihn heute darum gebeten habe, die Hüter dieses Hauses lahmzulegen, damit ich unbehelligt einbrechen kann.«

Das Lächeln auf den Lippen des Count erstarb. Er machte keinen Versuch, die Anschuldigungen abzustreiten. »Und Sie sind trotzdem gekommen? Warum? Was wollen Sie denn damit erreichen?«

»Es war die einzige Möglichkeit.«

Montesq wurde allmählich bewusst, dass die Stimme seines Gastes eine ungewöhnliche Färbung hatte und dass in seinen dunklen Augen etwas merkwürdig Stumpfes lag. »Wie enttäuschend. Ich hatte gehofft, dass Sie nicht verrückt sind.«

»Zugegeben, es ist ein bisschen billig.« Nicholas fixierte ihn mit einer seltsamen Intensität. »Dass es so endet, meine ich. Aber eins wollte ich Sie noch fragen.«

»Ja?«

»Sie wussten doch, dass Ihnen Edouard die Wahrheit gesagt hat. Die Kugeln haben nicht bei jedem funktioniert, sie  mussten von einem Zauberer gehandhabt werden oder von jemandem mit einem gewissen Talent zur Magie.«

Montesq zögerte. Doch einem Mann, der so gut wie tot war, brauchte man nichts zu verschweigen. »Das wurde mir erst klar, nachdem ich die Frau getötet hatte.«

Nicholas nickte zufrieden. »Freut mich, dass Sie das gesagt haben.«

Montesq lächelte, eine Augenbraue fragend hochgezogen. »Sie glauben nicht, dass ich Sie erschieße?«

»Doch, doch«, erwiderte Nicholas ruhig, »ich rechne fest damit.«

Plötzlich hörten beide ein Krachen und einen überraschten Aufschrei, als unten eine Tür aufgestoßen wurde. Unwillkürlich warf Montesq den Kopf herum, und Nicholas sprang auf ihn zu, um nach der Pistole zu greifen. Montesq taumelte zurück, und als bereits schwere Schritte die Treppe hinaufpolterten, feuerte er.

Zwei kräftige Konstabler stürmten ins Zimmer, dicht gefolgt von Ronsarde.

Schwer atmend und mit rotem Gesicht blieb der Inspektor in der Tür stehen. Die Konstabler hatten Montesq überwältigt und ihm die Waffe entrissen.

Beim Anblick des Mannes, der vor dem Kamin auf dem Teppich lag, fiel die vorübergehende Lähmung von Ronsarde plötzlich ab. Rasch eilte er hinüber und kniete sich hin, um am Hals des Hingestreckten nach dem Puls zu fühlen. Doch sogleich riss er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

Nachdem er das Gesicht genau gemustert hatte, stand Ronsarde langsam auf und wandte sich Montesq zu.

Ihre Blicke trafen sich. Montesqs Verblüffung schlug in  blanke Wut um. »Scheißkerl«, presste er zähneknirschend hervor.

Ein Konstabler erstattete Meldung. »Als wir eingetroffen sind, hat er mit der Pistole über ihm gestanden, Sir.«

»Ja.« Ronsarde nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Nun erschien auch Dr. Halle und mit ihm weitere Konstabler. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, stürzte Halle mit einem Aufschrei auf die Gestalt am Boden zu. Hastig zerrte er seinen Arztkoffer auf. Doch als er das Gesicht des Toten sah, erstarrte er.

Die Konstabler an der Tür machten Platz für Lord Albier, gefolgt von seinem Sekretär Viarn und Captain Defanse. Mit einem schnellen Blick erfasste Albier die Situation und befahl Defanse, das Haus zu sichern und sämtliche Diener zu verhaften.

Mit bestürzter Miene wandte sich Halle an den Inspektor. »Das ist nicht … Der Tod dieses Mannes ist vor …«

Ronsarde starrte Halle scharf an. »Ja?«

Nach kurzem Stocken räusperte sich Halle und vollendete seinen Satz. »… wenigen Augenblicken eingetreten.« Er hob seinen Koffer auf und zog sich in eine Ecke zurück, um sich ein wenig zu sammeln.

Albier trat weiter ins Zimmer und bedachte Ronsarde mit einem kleinlauten Blick. »Nun, wo Sie recht haben, haben Sie recht.«

Um Ronsardes Lippen zuckte es. »Oder umgekehrt«, murmelte er unhörbar.

Inzwischen hatte sich auch Montesq wieder gefangen. »Dieser Mann hat mich angegriffen …«

Ronsarde schnitt ihm das Wort ab. »Er ist unbewaffnet.«  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Leiche zu durchsuchen, war sich seiner Sache aber völlig sicher.

Albier nickte Viarn zu, der sich daran machte, die Taschen des Toten zu durchforsten. »Es dürfte Ihnen nicht leicht fallen, dafür eine Erklärung zu finden, Sir«, sagte Albier mit leichter Genugtuung zu Montesq. »Das war kein Einbruch. Es ist früher Abend, die Lampen brennen, Ihre Diener sind überall. Sie müssen den Mann hereingebeten haben.«

Montesq fletschte fast die Zähne vor Wut. »Er ist ohne mein Wissen in das Haus eingedrungen, durch Zauberei.«

Albier lüpfte skeptisch die Braue. »Wenn er ein Zauberer war, warum hat er sich dann von Ihnen erschießen lassen? Außerdem hatte Inspektor Ronsarde die Information, dass Sie sich heute Abend mit einem Mann treffen wollten, um ihn zu ermorden.«

»Dass er diese Information hatte, glaube ich sofort.« Mit kaltem Blick wandte sich Montesq Ronsarde zu. »Sie verstoßen gegen Ihre Prinzipien, Sir.«

»Tatsächlich?« Ronsarde blieb völlig ruhig. »Wenn Sie ihn nicht erschossen hätten, wäre das Ganze eingestürzt wie ein Kartenhaus. Er hat Ihnen eine Falle gestellt, aber Sie hätten nicht hineintappen müssen.«

Albier runzelte die Stirn. »Was wäre eingestürzt wie ein …«

»Sir!« Der Sekretär Viarn hielt eine Taschenuhr mit diamantenbesetztem Deckel hoch. »Er hat mehrere Dokumente bei sich, die alle auf verschiedene Namen lauten. Und das hatte er auch in der Tasche!« Er stand auf und reichte Albier die Uhr. »Schauen Sie sich die Inschrift auf der Rückseite der Opalfassung an.«

Albier wandte sich dem Lampenlicht zu, um den Edelstein in seiner Hand besser erkennen zu können. Dann stutzte er. »Romele«, flüsterte er. »Das ist eins der Stücke, die bei dem Raub der Romele-Juwelen verschwunden sind.« Albier tauschte einen bedeutungsschweren Blick mit seinem Sekretär. »Dieser Mann ist Donatien.«

In seiner Ecke gab Dr. Halle ein gedämpftes Geräusch von sich, und Ronsarde verdrehte die Augen.

»Donatien …?« Langsam dämmerte in Montesqs Augen die Erkenntnis, und er stieß ein erbittertes Knurren aus. »Wenn ich das gewusst hätte …«

Albier fuhr herum. »Wenn Sie es gewusst hätten? Es sieht sehr danach aus, als hätten Sie es gewusst, Sir. Offensichtlich handelt es sich hier um eine Auseinandersetzung zwischen Verbrechern.«

»Ach wirklich?« Montesqs Ton war eisig.

»Aber es fehlt noch was.« Ronsarde machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Was?«, fragte Albier erschrocken.

»Direkte Belege für die Verbindung des Counts zu Donatien.« Streng prüfend ließ der Inspektor den Blick durch das Zimmer gleiten. Er trat hinter den Schreibtisch und taxierte die Anordnung der Schubladen. Alle waren fest verschlossen, bis auf eine, die ein winziges Stück offen stand. Ronsarde atmete langsam aus. Seit er das Gesicht des Toten gesehen hatte, wusste er nicht mehr, ob er hysterisch lachen oder schreiend durchs Zimmer stampfen sollte. Er zog die Schublade auf und nahm ein Bündel Briefe heraus. »Welche Namen stehen auf den Dokumenten, Viarn?«

Hastig blätterte der Sekretär durch die Papiere, die er  bei dem Toten entdeckt hatte. »Ordenon, Ferrar, Ringard Alscen …«

»Aha.« Ronsarde nickte vielsagend. »Und hier haben wir Briefe von eben diesen Leuten an Count Montesq. Ich denke, dass wir damit den Beweis für Ihre Theorie in Händen halten, Albier.«

Albier schien überrascht und ein wenig verunsichert. »Meine Theorie? Sie haben mich doch hierhergerufen, Ronsarde. Außerdem sind Sie Donatien schon seit Jahren auf den Fersen. Ohne Ihre Arbeit wäre das bestimmt nie möglich gewesen.«

Unter Inspektor Ronsardes Auge zuckte ein Muskel. »O nein. Dieser Erfolg ist nicht mein Verdienst.«

 

Später, als die Beamten der Präfektur in voller Stärke in Count Montesqs Haus einfielen, um Diener zu befragen, Dokumente zu beschlagnahmen und Beweismittel zu sammeln, entwischten Ronsarde und Halle nach draußen und spazierten über die Straße zu einem von einer Lampe beschienenen Kreis gusseiserner Bänke mit einem Brunnen in der Mitte. Obwohl sich der Nebel ein wenig gelichtet hatte, war die Nacht immer noch feucht und kalt.

Dr. Halle stand da, die Schultern nach vorn geschoben, die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben. »Nur in einem Punkt würde ich mich noch gern vergewissern …«

Ronsarde unterbrach ihn. »Ich werde morgen im städ - tischen Leichenschauhaus nachfragen und erfahren, dass gestern im Lauf des Tages eine Person, auf die die Beschreibung unseres Bekannten Cusard passt, Anspruch auf die Leiche eines nicht identifizierten, kürzlich verstorbenen jungen Mannes erhoben hat. Dass er vor seiner Entscheidung  alle vorhandenen männlichen Leichen genau unter die Lupe genommen und keinen in Betracht gezogen hat, der schon zu lange tot war oder deutlich sichtbare Verletzungen wie Messerstiche oder entstellende Kopfblessuren hatte. Ich wette um ein Abendessen im Lusaude mit dir, dass es so ist.«

»Die Wette kann ich leider nicht annehmen.« Halle lachte leise.

»Das ist überhaupt nicht komisch«, erklärte Ronsarde steif.

»Natürlich, du hast recht.« Halle hörte auf zu lächeln, fühlte sich aber nicht sonderlich schuldbewusst. Er entdeckte, dass die farbigen Lampen des Cafés weiter vorn an der Straße leuchteten. Anscheinend hatte es noch geöffnet. Da sich Ronsarde bei diesem Wetter nicht zu lange im Freien aufhalten sollte, lenkte Halle seine Schritte zu dem Etablissement, und der Inspektor folgte ihm aus alter Gewohnheit. »Wenn ich es richtig verstanden habe«, fing der Arzt wieder an, »dann war das ein Golem, der irgendwie aus der Leiche gebildet wurde, und als Montesq mit seinem Schuss den Zauber zerstört hat, hat sich der Rest aufgelöst, und nur die Leiche ist übriggeblieben. Aber wer hat diesen Golem gemacht? Arisilde Damal vielleicht? Er war den ganzen Tag im Palast, innerhalb des Hüterkreises. Hat er das Geschöpf von dort aus gesteuert?«

»Es war nicht Damal.« Ronsardes Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Es war Rahene Fallier, der gute Gründe hat, Montesq zum Schweigen zu bringen.«

»Meine Güte.« Verwundert schüttelte Halle den Kopf und brach erneut in glucksendes Lachen aus, verstummte jedoch gleich wieder. »Verzeihung.«

Mit einem Schnauben fuhr Ronsarde fort. »Wenn der Count jetzt noch Informationen preisgeben würde, mit denen er Fallier erpresst hat, wäre das nur ein weiterer Beweis gegen ihn.«

»Genial«, sagte Halle bewundernd. Dann bemerkte er den giftigen Blick des Inspektors. »Ach, komm schon. Valiarde hat dich wirklich meisterhaft ausgetrickst.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Allerdings ist er auch darauf angewiesen, dass ich ihn nicht entlarve.«

Halle blieb wie angewurzelt stehen. »Das würdest du nicht tun.«

»Aber ich könnte«, entgegnete Ronsarde grimmig. »Verdammter Bursche. Aus dem hätte ein brillanter Kriminalermittler werden können.« Seine Miene wurde weicher, und er gestattete sich ein leises Lächeln. »Nein, ich werde ihn nicht verraten. Ist dir aufgefallen, was Montesq für ein Gesicht gemacht hat?«

»Und ob! Als ich reingekommen bin, dachte ich zuerst, du hast ihn geschlagen, so schockiert war er.«

Lachend schlenderten die Männer auf die Lichter des Cafés zu.

 

In der Hafenstadt Chaire roch es nach totem Fisch und Salzwasser, zumindest in diesem Teil. Es war schon weit nach Mitternacht, doch auf der unteren Ebene der alten Steindocks herrschte noch immer reger Betrieb, als Cusards Wagen bremste. Die Stauer und Fuhrleute schleppten eilige Fracht zwischen dem Hafen und den Dampfern hin und her, die am nächsten Morgen ablegen sollten. Nicholas sprang vom Wagensitz. Er trug Arbeitskleidung und einen alten Mantel und hatte sich einen verwitterten Lederrucksack  über die Schulter gehängt. Normalerweise reiste er lieber mit leichtem Gepäck, doch bei dieser Fahrt konnte er nicht auf den schweren Schrankkoffer verzichten.

Cusard senkte das Heck des Wagens, und während sie auf die Stauer warteten, wandte er sich mit leichtem Schniefen an Nicholas. »Haste auch deine Papiere und Fahrkarten?«

Nicholas rollte die Augen über Cusards Rührseligkeit. »Ja, Papa. Ich denk auch dran, dass ich die Finger von den leichten Mädchen lassen soll.«

»Wie mein eigener Sohn warste für mich.« Seufzend stieß Cusard die Luft aus. »Hätt dir öfter den Hintern versohlen sollen, wie du noch klein warst.«

»Wahrscheinlich.« Nicholas lehnte sich an den Wagen. »Mein Gott, Cusard. Ich fahre doch nur für ein paar Monate nach Adera und nicht in die Hölle.«

»Ins Ausland«, stellte Cusard fest, als wäre damit alles gesagt. Er musterte Nicholas bedeutungsvoll. »Wirst den Prozess verpassen.«

»Das ist auch gut so. Sie werden Montesq wegen Mordes an seinem Komplizen Donatien verurteilen. Da will ich ihm nicht die Chance bieten zu beweisen, dass Donatien sich unter dem Namen Nicholas Valiarde bester Gesundheit erfreut.«

Cusard knurrte unbestimmt. »Ich heb dir die Zeitungen auf.«

»Halt dich bloß fern von der Lagerhalle und den anderen Plätzen, die ich ihnen verraten musste.«

»Wieso denn, eigentlich wollte ich mit einem Schild aufm Buckel rumlaufen, wo draufsteht: ›Bitte verhaftet mich‹.« Erneut gab Cusard ein tiefes Seufzen von sich. »So  was nennt sich dann Sohn, lässt einen einfach in der Tinte sitzen …«

»Mit deinem Anteil kannst du dir eine ganze Villa kaufen …«

»Prasserei kostet einen den Kopf«, unterbrach ihn Cusard salbungsvoll. Dann grinste er plötzlich. »Beim Count war’s doch auch so. Prasserei und Schlaumeierei, das hat ihn den Kopf gekostet.«

Nicholas bemühte sich um einen ernsten Ausdruck, doch um seine Lippen zuckte es. »Ja, so kann man es sagen.«

Schließlich näherten sich die Stauer, um den Schrankkoffer abzuholen, und ächzten über das unerwartete Gewicht, als sie ihn aus dem Wagen hoben.

Als Nicholas den Frachtschein unterschrieb, fragte einer mit der für seinen Stand typischen Unverblümtheit: »Was ham Sie denn da drin, Ziegel vielleicht?«

»Fast«, antwortete Nicholas wahrheitsgemäß. Kleine, äußerst wertvolle Ziegel. Weniger wahrheitsgemäß fügte er hinzu: »Es sind Skulpturen, Büsten und kleine Statuen.«

Für Leute, die täglich mit Ladungen aus Parsien und Bukarin hantierten, war das langweilig, und ihr Interesse am Inhalt des Schrankkoffers erlosch schlagartig.

»Mach dich lieber auf den Weg«, wandte sich Nicholas an Cusard. »Die Fahrt zurück ist ziemlich lang für so einen alten Knochen wie dich.«

»Du mit deinem Mundwerk.« Cusard versetzte ihm eine freundschaftliche Kopfnuss. »Sag der Madame, sie soll gut auf sich aufpassen.«

»Mach ich.« Nicholas beobachtete den Alten, der auf den Wagen stieg und mit den Zügeln schnippte. Wenn ich überhaupt Gelegenheit dazu habe.

Nachdem der Schrankkoffer verladen war und die Stauer ihr Trinkgeld eingesteckt hatten, hätte Nicholas an Bord des Schiffs gehen und den Komfort seiner Kabine erster Klasse genießen können. Stattdessen stieg er die Stufen zur oberen Ebene des Docks hinauf und hockte sich auf eine Steinbank.

Es war schon sehr spät. Das fieberhafte Verladen und das Gedränge von Passagieren, die sich an Bord ihrer Schiffe begaben, spielte sich ausschließlich auf der unteren Ebene ab. Oben war alles wie ausgestorben, nur noch die Wenigsten wagten sich hinaus in die kalte Nachtluft. In den großen Hotels und im Freizeitpavillon auf der anderen Seite des Hafens brannten noch Hunderte von Lichtern, doch das war weit entfernt.

Er wusste, dass seine Nachricht Made line erreicht hatte. Nachdem er aus Briles Praxis entwischt war, war er ins Coldcourt House gefahren, um Sarasate Anweisungen für die Ankunft Arisildes und Ishams zu geben. Es galt viele Telegramme mit Warnungen und Instruktionen an verschiedene Zweige seiner Organisation zu verschicken. Sarasate meldete ihm, dass ihn Madeline einige Stunden zuvor auf Nicholas’ Kommen vorbereitet hatte. Sie war aber nur kurz geblieben, um einige Sachen zu packen, und wieder verschwunden, ohne zu hinterlassen, wohin sie wollte.

Durch Arisildes verzauberte Kopie des Gemäldes von Avenne verfolgte er das Geschehen in Montesqs Bibliothek.  Das Sprichwort hat unrecht: Rache ist nicht süß, sondern bitter.  Schließlich musste er lächeln. Aber ich werde darüber hinwegkommen.

Er wartete so lange auf der Bank, bis ihm die Kälte und die Angst tief in die Knochen gedrungen waren. Dann plötzlich  entdeckte er eine einsame Gestalt, die sich auf der Promenade näherte und soeben den Lichtschein einer gusseisernen Laterne passierte.

Erleichtert atmete Nicholas auf. Diesen Gang hätte er überall erkannt.

Bis sie bei ihm angelangt war, hatte er es geschafft, eine freundliche Willkommensmiene aufzusetzen, statt sie wie ein Volltrottel anzugrinsen. Madeline setzte sich neben ihn und ließ ihm ihre Tasche vor die Füße fallen. Sie trug ein konservatives Reisekostüm unter einem neuen grauen Paletot. Lange ruhte ihr grübelnder Blick auf seinem Gesicht. »Ich hab mir schon überlegt, ob ich dich warten lassen und morgen früh erst in letzter Minute ins Lotsenboot steigen soll, aber ich war mir nicht sicher, ob du dann nicht was Dramatisches unternimmst.«

Das Grinsen ließ sich nicht mehr unterdrücken. »Ich und was Dramatisches unternehmen?«

»Idiot.« Sie zupfte geschäftig an ihrem Hut. »Jetzt erzähl mir, wie die Sache genau gelaufen ist. Wo hattet ihr die Leiche her?«

Nicholas ließ sich nicht lange bitten. »Gestern Nachmittag habe ich Cusard ins Leichenschauhaus geschickt. Er sollte sich nach einer frischen, männlichen Leiche umsehen, ungefähr im richtigen Alter und ohne sichtbare Verletzungen. Sie musste mir nicht mal ähneln. Darum hat sich Fallier gekümmert, als er den Golem gemacht hat. Und die Präfektur kannte Donatien natürlich als Meister der Verkleidung.«

»Kann Montesq nicht behaupten, dass er Donatien in Notwehr erschossen hat?«

»Ach, das wird er sicher probieren. Aber vor seiner Ankunft  hat der Golem ein Bündel Briefe in Montesqs Schreibtisch gelegt. Einige von ihnen reichen zurück bis zu den Anfängen von Donatiens schillernder Karriere und lassen keinen Zweifel daran, dass Montesq die meisten, wenn nicht sogar alle von Donatiens Unternehmungen geplant hat.«

»Das ist dir bestimmt nicht leichtgefallen.«

Da hatte sie recht. Doch letztlich hatte Nicholas akzeptiert, dass er diesen Schlag gegen sein Ego in Kauf nehmen musste. »Hat mich schon ein paar Schweißtropfen gekostet.« Er zog seinen ledernen Reithandschuh aus und zeigte ihr die braunen Stellen an seinen Fingern. »Mehr Kopfzerbrechen hat mir allerdings die Frage bereitet, was passiert, wenn Ronsarde die Flecken von dem Tee bemerkt, mit dem ich das Papier für die älteren Briefe präpariert habe. Er hätte sofort gewusst, dass ich was anderes vorhabe als einen simplen Mord. Zum Glück gehören zur korrekten Hofkleidung Handschuhe.«

Made line zog die Stirn in Falten. »Du hast den armen Ronsarde in dem Glauben gelassen, dass du Montesq unbedingt in einem erhabenen Selbstzerstörungsakt erschießen willst. Das war wirklich grausam von dir. Er hat sich bestimmt große Sorgen um dich gemacht.«

»Ich habe ihm nur gezeigt, dass er nicht unfehlbar ist. Das wird ihm eine Lehre sein.« Nach einer kurzen Pause fuhr Nicholas fort. »Dank meiner Beobachtungen durch Arisildes Gemälde konnte ich die Briefe mit realistischen und nachprüfbaren Einzelheiten spicken. In den späteren wird auch der Anwalt Batherat erwähnt, der ja eher ein nervöser Zeitgenosse ist. Wahrscheinlich bricht er schon beim ersten Verhör zusammen und gibt alles preis, was er über Montesq weiß.«

»Ich muss zugeben, ich hätte nie geglaubt, dass diese Geschichte so gut ausgeht.«

Eine Weile saßen sie schweigend da, und Nicholas beobachtete, wie die kalte Meeresbrise mit den Strähnen spielte, die sich aus ihrem Hut gelöst hatten. »Wenn wir in Adera ankommen, fangen gerade die Proben für die Theatersaison an. Du kannst dich nach einer Rolle umschauen.«

»Nach einer Hauptrolle, meinst du wohl«, antwortete sie in perfektem Aderanisch. »Und was willst du machen?«

Er zuckte die Achseln. »In der Hauptstadt gibt es die Universität. Ich könnte mein Medinzinstudium beenden. Mit einem Empfehlungsschreiben von Dr. Uberque werde ich bestimmt zugelassen.«

Madeline schnaubte. »Diese Absicht dürfte ungefähr eine Woche lang vorhalten.«

»Wahrscheinlich.« Er grinste wieder. Dann fiel ihm etwas ein. Nur mühsam brachte er die Frage über die Lippen. »Gibst du mir eigentlich die Schuld an Madeles Tod?«

Langsam schüttelte Madeline den Kopf. »Zuerst schon. Aber es ist zutreffender und für mich auch typischer, wenn ich Madele die Schuld an ihrem Tod gebe. Sie hat genau gewusst, was für ein Risiko sie eingeht. Und bestimmt ist sie jetzt, wo immer sie auch ist, stinkwütend darüber, dass sie den Kampf mit Macob verpasst hat. Das ist sicher Strafe genug.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn du jetzt sentimental werden willst, dann sollten wir lieber an Bord gehen, bevor ich es mir anders überlege.«

»Ja.« Ihre Antwort hatte ihn beruhigt. »Gehen wir an Bord.«
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